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			Über dieses Buch

			Francis Ackerman jr. verlässt zum ersten Mal Amerika. In Glasgow wartet eine Liste auf ihn, die die Namen aller Mitglieder des größten und gefährlichsten Verbrechersyndikats der Welt enthält. Aber das Tablet, auf dem sie gespeichert ist, kann nur von Ackerman und der Tochter seines verstorbenen Erzfeindes gemeinsam entsperrt werden. Seine Feinde werden alles daransetzen, ihn und die junge Frau zu töten, bevor dies geschehen kann. Also eilt Ackerman nach Schottland, um die Frau zu erreichen, ehe es zu spät ist. Aber dort warten nicht nur Unterweltbosse, Interpol und die Polizei auf ihn, im Hintergrund lauert ein Mann, der früher Ackermans Alpträume beherrscht und nun ein raffiniertes Labyrinth aus Intrigen um ihn gesponnen hat, aus dem es kein Entrinnen gibt …

		

	
		
			Über den Autor

			Ethan Cross ist das Pseudonym eines amerikanischen Thriller-Autors, der mit seiner Frau, drei Kindern und zwei Shih Tzus in Illinois lebt. Nach einer Zeit als Musiker wandte Ethan Cross sich dem Schreiben zu und bereicherte die Welt fiktiver Serienkiller prompt um ein ganz besonderes Exemplar: Francis Ackerman jr. Seitdem bringt Ackerman zahlreiche Leser um den Schlaf und geistert durch ihre Alpträume. Neben der Schriftstellerei verbringt Ethan Cross viel Zeit damit, sich sozial zu engagieren, wobei ihm vor allem das Thema Autismus sehr am Herzen liegt.
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			Erster Teil

			Alte Freunde

		

	
		
			1

			Francis Ackerman jr., seines Zeichens reformierter Serienmörder, starrte versonnen in den mit Plüsch ausgekleideten Sarg, der für ihn bestimmt war. Normale Menschen fragten sich oft, wie es wäre, lebendig begraben zu sein; für Ackerman war diese Frage längst beantwortet. Schon als Jugendlichen hatte sein Vater ihn mehrmals lebendig unter die Erde gebracht, aber sein Erzeuger war stets zurückgekommen, um ihn wieder auszugraben. Ackerman persönlich hatte diese Erlebnisse als recht friedlich in Erinnerung, als Erholung von den Schrecken seiner frühen Existenz, als Gelegenheit zur Entspannung. Die Aussicht, in einen Sarg zu steigen, weckte in ihm Gefühle, wie ein normales Kind sie wohl empfand, wenn es erfuhr, dass die Schule wegen Schneechaos ausfällt.

			Er stand in einem kleinen Hangar am Rand eines Privatflugplatzes in Virginia. Unter den stärkeren Aromen des Motoröls und Kerosins nahm Ackerman den Geruch nach Neusarg wahr, der von der offenen Totenlade ausging. Er streckte beide Hände vor und fuhr mit den Fingern über das seidige Material in dem Kasten. Schließlich tätschelte er den Rand und sagte: »Eines kann ich euch versprechen, Jungs. Noch schöner zu reisen ist unmöglich.«

			Jesse Gibson, sein junger Begleiter, stammte aus einem armen Viertel von Detroit. Der Ex-Soldat in den Zwanzigern schüttelte den Kopf. »Ich lege mich in keinen Sarg.«

			»Warum denn nicht?«

			»Weil’s ein Sarg ist.«

			Neben Jesse saß Ackermans jüngerer Bruder, der ehemalige Bundesagent Marcus Williams, in seinem Rollstuhl. »Komm schon, Kleiner. Jetzt mach bloß kein Tamtam.«

			»Tamtam? Es ist kein halbes Jahr her, dass ich meine Eltern in so Dingern im Boden versenkt habe. Auf gar keinen Fall leg ich mich da rein.«

			Ackerman blickte seinen jüngeren Bruder an, der im Rollstuhl saß, weil ein Geistesgestörter seine Waden mit einem Vorschlaghammer bearbeitet hatte. Er sah zu, wie Marcus langsam die Hand hob und sich in den Nasenrücken kniff. Er beobachtete, wie sich ein angestrengter Ausdruck um Marcus’ Augen legte. Ackerman erkannte die typischen Vorzeichen, dass sich bei seinem Bruder eine Migräne ankündigte.

			Marcus atmete langsam aus. »Ich verstehe ja deinen Standpunkt, Kleiner. Ich habe meine Eltern verloren, als ich noch ein Junge war. Sie wurden im Erdgeschoss ermordet, während ich mich oben versteckte. Ich wäre gefunden worden, aber mein Bruder Frank – der zu dem Zeitpunkt gar nicht wusste, dass ich sein Bruder bin – griff ein und versteckte mich neben der Gaube auf dem Dach.«

			Nach kurzem Schweigen ergriff Jesse wieder das Wort. »Wow, das ist echt krass. Ihr beide habt also dieselbe Mutter, aber verschiedene Väter?«

			Ackerman antwortete als Erster. »Nein, wir sind Vollgeschwister. Nicht dass es für mich einen großen Unterschied machen würde, aber wir haben in der Tat dieselbe Mutter und denselben Vater.«

			Jesse war verwirrt. »Aber Marcus sagt, dass seine Eltern ermordet wurden, und ich weiß, dass dein Vater in so einem Supermax-Gefängnis sitzt.«

			Ackerman nickte. »ADX Florence, um genau zu sein. Ich bin mir sicher, er betrachtet es als große Ehre, in derselben Einrichtung inhaftiert zu sein wie die prominentesten Terroristen und Sektenführer der Welt.«

			Marcus warf ein: »Das ist eine lange Geschichte, Kleiner. Verzichten wir mal auf die ganzen blutigen Details. Der springende Punkt ist, du musst in die Kiste, weil wir dadurch weiterkommen. Und anders kommen wir nicht weiter.«

			Ackerman entdeckte eine intensive Angst in Jesses Augen, doch statt die Frage direkt anzusprechen, versuchte Jesse mit einer anderen Frage abzulenken. »Aber dann müsstest du doch mit Nachnamen auch Ackerman heißen, oder, Marcus?«

			Marcus sah Jesse mit einer Miene an, die nicht zornig war, aber in jedem Fall sehr ernst. »Meine Mutter ist vor meiner Geburt geflohen, aber sie war schon mit mir schwanger. Im darauffolgenden Jahrzehnt hat unser Erzeuger sich darauf verlegt, meinen Bruder zu foltern. Er suchte aber auch nach meiner Mutter und fand sie bei ihrer neuen Familie, einschließlich des Mannes, den ich als meinen Vater betrachte, einen Detective beim Morddezernat des New York Police Department namens John Williams. Mein biologischer Vater tötete John Williams und meine Mutter. Er hätte mich entführt und wie Frank aufgezogen, aber mein großer Bruder fand mich zuerst und hat mich versteckt.«

			Ackerman zuckte mit den Schultern. »Jetzt mach nicht so ein großes Geschrei darum. Ich wollte Vaters Liebe und Aufmerksamkeit doch nicht mit einem dahergelaufenen kleinen Rotzbalg teilen.«

			Marcus grinste. »Genau, rein selbstsüchtige Beweggründe. Wie auch immer, keiner von uns beiden geht gut mit Gefühlen um, und wir sollten wohl lieber –«

			Ackerman unterbrach ihn. »Ich glaube allerdings, unsere Bindung ist offener als die meisten Geschwisterbeziehungen.«

			Marcus schüttelte den Kopf. »So habe ich das nicht gemeint, nur … Es spielt auch keine Rolle. Kleiner, du musst in die Kiste. Sie werden uns bald hier abholen. Wir müssen das Land verlassen und Glasgow erreichen, und in den Särgen ist es am sichersten. Wenn einer von euch beiden gefasst wird, muss er mit der Hinrichtung rechnen. Ich weiß nicht, was mir blüht, wenn sie uns schnappen, aber mit einer Haftstrafe könnte ich nicht nach Hause zu meinem Sohn. Also steigst du entweder in die Kiste, oder du bist auf dich allein gestellt. Ich dachte ja, du bist irgendwie so ein Meisterscharfschütze. Müsst ihr es nicht tagelang ununterbrochen in der Wildnis aushalten, an einer Stelle in den Büschen lauern, während das Ungeziefer auf euch rumkrabbelt? Da kommst du doch sicher auch mit einer kleinen Reise im Sarg zurecht?«

			Jesse kniff die Augen fest zu und biss die Zähne zusammen. »Siehst du, das ist das Problem mit unseren Medien heutzutage. Sie nehmen einen kleinen Zipfel der Wahrheit und zeichnen damit ein Bild, das überhaupt nicht der Realität entspricht.«

			»Man nennt dich doch den Motor City Sniper oder so ähnlich, hab ich recht?«, fuhr Marcus fort.

			»Nein, sie nannten mich den Motor City Marksman, denn als ich bei der Army ausgebildet wurde, erhielt ich das Marksman Badge, ein Schützenabzeichen. Weißt du, was das bedeutet? Dass ich von vierzig Zielen dreiundzwanzig getroffen habe. Dieses Abzeichen bekommt praktisch jeder! Ich habe sogar einunddreißig getroffen, aber das reichte nicht für das Expert Badge, das sechsunddreißig von vierzig erfordert.«

			Ackerman hörte dies zum ersten Mal und warf ein: »Also bist du gar kein Scharfschütze? Aber als ich dir neulich ein Gewehr gab, hast du dich damit gut geschlagen.«

			Jesse hob kapitulierend die Hände. »Versteht mich nicht falsch, schießen kann ich. Ich bin darin ziemlich gut, und mit ein bisschen Übung könnte ich besser werden. Ich möchte nur nicht, dass ihr falsche Erwartungen habt. Als die Army mich in Übersee eingesetzt hat, habe ich hauptsächlich in der Lagerhaltung eines Nachschubdepots gedient. Ich war der Rifleman meines Trupps, wenn wir auf Patrouille gingen. Das bedeutet aber nur, dass ich von vier Mann derjenige war, der ein Sturmgewehr mit Zielfernrohr hatte. Aber bei keiner einzigen Patrouille war ich im Gefecht. Wir wurden ein paarmal beschossen, aber wir haben nie gesehen, wer auf uns gefeuert hatte. Wahrscheinlich nur ein paar Jugendliche, die rumgeballert hatten. Aber ich denke, Marksman klingt zusammen mit Motor City besser als Sharpshooter oder Rifleman.«

			Marcus sah seinen Bruder an. »Okay, warum nehmen wir ihn noch gleich mit? Wenn er sich nicht im Griff hat, ist er hinter Gittern vielleicht besser dran.«

			»Ich habe mich im Griff«, erwiderte Jesse. »Ich bin nur kein Scharfschütze.«

			»Benimm dich, kleiner Bruder«, sagte Ackerman. »Jesse ist eine arme, unglückselige Seele in Not; mehr oder weniger ein toter Mann, wenn er sich von uns trennt. Betrachte ihn als einen Hundewelpen, der sich verlaufen hat. Ich meine, schau doch mal, wie süß er ist.«

			»Klar bin ich süß, aber das ist doch gar nicht –«

			Marcus rollte mit den Augen. »Du bist weich geworden.«

			Ackerman trat vor und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Drängen wir ihn doch nicht so, kleiner Bruder.« Unter seiner Hand spannten sich Marcus’ Schultern, verlangten von Ackerman, dass er losließ, er aber ließ die Hand, wo sie war, und sagte: »Wenn es Jesse nicht behagt, im Sarg zu reisen, suchen wir eine andere Möglichkeit. Uns fällt schon etwas ein.«

			Marcus sah ihn forschend an. Vermutlich wunderte er sich, welche andere Lösung Ackerman vorschlagen wollte. Um einen Privatjet zu chartern, fehlte ihnen das Geld. Sie waren auf sich gestellt. Ackerman hatte praktisch pausenlos gearbeitet, seit er in den Dienst des FBI getreten war, und man hatte darauf bestanden, ihm ein Gehalt zu zahlen. Das meiste davon war an jemanden gegangen, den er dafür bezahlte, seine Finanzen zu verwalten. Er hatte ihn angewiesen, den Löwenanteil des Geldes zu spenden, aber alles, was übrig blieb, zu investieren. Die verbleibenden Mittel waren nun auf ein Konto überwiesen worden, auf das sie auf ihrer Flucht zugreifen konnten, ein Bankkonto, das sie leerräumen würden, sobald sie in Glasgow ankamen. Noch während sein Bruder Ackerman erwartungsvoll ansah, damit er erklärte, was er gesagt hatte, ging er zu Jesse. Wie bei seinem Bruder legte er ihrem jungen Rekruten die Hände auf die Schultern, drückte leicht zu und sagte: »Keine Sorge, Jesse, alles wird sich wunderbar fügen.«

			Mit blitzartiger Schnelligkeit schlang Ackerman die Arme um Jesses Hals, bewegte sich hinter ihn und nahm den jungen Mann in einen klassischen Würgegriff: Er zog nach oben und nach hinten und wandte gerade so viel Kraft auf, wie nötig war, um die Schlagadern in Jesses Hals zu blockieren.

			Der junge Mann flehte »Nein, Frank! Nein!« und schnappte keuchend nach Luft.

			Ackerman flüsterte ihm ins Ohr: »Alles okay, mein kleiner Freund. Du wirst jetzt einfach ein bisschen schlafen, und für die Dauer der Reise geben wir dir ein Sedativum. Wenn du wieder aufwachst, sind wir alle in Glasgow. Alles ist gut. Lass es einfach geschehen.«

			Jesse krallte an seinen Armen und versuchte vergebens, sich zu befreien, doch Ackerman löste den Griff erst, als Jesse das Bewusstsein vollkommen verloren hatte. Er blickte seinen Bruder an. »Nimm seine Füße und hilf mir, ihn in den Sarg zu heben.«

			Ackerman zerrte Jesse ein Stückchen näher zu sich, während Marcus in Position rollte. Marcus zog die Bremse, bückte sich, packte Jesse bei den Fersen und stemmte sie hoch über den Kopf, während Ackerman den Bewusstlosen in den offenen Sarg bugsierte. Er setzte ihm die Sauerstoffmaske auf, die mit einer Druckflasche verbunden war, nahm eine Urinflasche, die sie für diesen Anlass gekauft hatten, und steckte Jesse eine kleine Taschenlampe zu. Dann befestigte er die Urinflasche mit einer Schnur an dessen linkem Handgelenk und steckte sie neben ihm so fest, dass sie nicht außer Reichweite rollen konnte.

			»Hast du für unterwegs irgendwas zu essen?«, fragte Marcus.

			Ackerman verzog den Mund. »Was willst du – Erdnüsse oder Lotus-Biscoff-Kekse?« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Ich hoffe, weder noch, denn ich habe keinen Imbiss besorgt. Ich denke, ein paar Stunden kommen wir auch auf Reserve zurecht.«

			Marcus seufzte. »Ich freue mich nicht gerade darauf, und meine Beine tun jetzt schon weh. Ich weiß, dass du Jesse anlügst, was das Betäubungsmittel betrifft, aber ich wünschte, wir hätten welches. Ich würde es nehmen.«

			»Nadia bringt meine Wundertüte mit«, sagte Ackerman. »Darin habe ich ein paar Dosen Narkotika.«

			Mit Wundertüte meinte er den Rucksack, den er bei seinen Einsätzen mit sich trug. Er enthielt einige Waffen mit Sentimentalitätswert, die Ackerman im Laufe der Jahre zusammengetragen hatte. Er hatte sie hin und wieder verloren, wenn sie von dem einen oder anderen Gegner konfisziert worden waren – Mördern, die er der Justiz überstellte –, aber irgendwie waren seine Lieblingswaffen stets wieder aufgetaucht, und er hatte sie noch alle in Besitz.

			Marcus zog die Augenbrauen hoch. »Du hast Beruhigungsmittel im Rucksack? Das ist ganz schön gruselig, Frank.«

			Ackerman zuckte mit den Schultern. »Du weißt nie, wann du jemanden bewusstlos machen musst. Ich sehe nicht, was daran gruselig sein soll.«

			Sein Bruder schüttelte den Kopf. »Ich glaube, am gruseligsten ist, dass du nicht siehst, wie gruselig es ist.«

			»Ich versuche keine Beliebtheitswettbewerbe zu gewinnen«, antwortete er, »und in diesem Sinn wäre es mir lieber, wenn du meine Sedativa nicht verschwenden würdest. Ich weiß, dass dir ein kleiner Trip im Sarg nichts ausmacht, Bruder. Als unser Vater dich gefangen hielt, hast du einen Blick auf die Albträume erhascht, die ich als Junge erlebt habe. Und deshalb weiß ich, dass ein bisschen Dunkelheit einem Sohn Ackermans keine Angst machen kann.«

			»Nimm’s mir nicht übel«, entgegnete Marcus, »aber diesen Namen lehne ich nach wie vor ab. Soweit es mich betrifft, war John Williams mein Vater. Thomas White« – das aktuelle Pseudonym ihres Vaters – »ist für mich nur ein Name in unseren Akten, hinter den ich einen Haken gesetzt habe.«

			»Wie wir ihn nennen, spielt keine Rolle. Er ist und bleibt unser Vater. Und es spielt keine Rolle, wie du dich nennst; ich weiß, wer du bist.«

			»Gut.« Marcus sah ihn aus dem Rollstuhl an und drehte sich ein wenig, damit sie einander gegenüberstanden. »Wir müssen kurz über etwas anderes reden: über die Einsatzregeln für das, was als Nächstes kommt.«

			»Das haben wir doch schon besprochen. Ich kann tun, was ich tun muss, solange ich niemanden dauerhaft verletze.«

			Marcus schüttelte wieder den Kopf und kniff sich abermals in den Nasenrücken. Seine Kopfschmerzen wurden offenbar schlimmer. »Wir bekommen es mit Berufsverbrechern zu tun«, sagte Marcus. »Wir jagen Killer, und darin sind wir auch ziemlich gut, aber was wir jetzt vorhaben, erfordert eine ganz andere Vorgehensweise. Wir wissen überhaupt nicht, was auf uns zukommt. Wie viele Psychopathen mit juckenden Abzugsfingern auf uns warten. Und sie werden alle versuchen, das Gleiche in die Hände zu bekommen wie wir.«

			»Nur dass sie bereit sind, dafür zu töten«, sagte Ackerman. »Ich aber nicht.«

			»Wenn ein Haufen Typen mit automatischen Waffen es auf dich abgesehen hat, ist es Notwehr, Frank. Auf der ganzen Welt gibt es nicht einen Cop, der in solch einer Situation nicht auf seinen Gegner schießen würde.«

			Ackerman nickte. »Aber ich bin kein Cop, und ich habe auch keinen Ehrgeiz, einer zu werden.«

			»Nenn es, wie du willst. Du bist ein Beschützer. Du versuchst, Menschen zu helfen, willst sicherstellen, dass das Richtige getan wird, und frei nach Edmund Burke gewinnen die Bösen, sobald die Guten sich weigern, etwas dagegen zu unternehmen.«

			»Wenn ich keine andere Möglichkeit sehe, wende ich das nötige Maß an Gewalt an. Während Demons letztem Spiel habe ich getan, was getan werden musste.«

			»Ja, ein paarmal. Aber in diesem Spiel hast du Unschuldige unnötig in Gefahr gebracht, weil du vermeiden wolltest, anderen zu schaden, die versucht haben, dich umzubringen. Die nötige Gewalt hierbei wird tödlich sein. Wenn sie versuchen, dich oder jemand anderen zu erschießen, dann erschießt du eben sie. Da braucht man überhaupt nicht lange zu fackeln.«

			»Versuchen wir denn nicht, wieder auf guten Fuß mit der Regierung zu kommen? Dein Vorschlag klingt nicht gerade nach etwas, mit dem das FBI einverstanden wäre – umherzulaufen und jeden niederzuschießen.«

			»Nun, zuerst einmal war nie die Rede davon, jeden niederzuschießen. Zweitens ist es nicht so, als würden wir begnadigt. Bei allem, was du auf dem Gewissen hast, müssten sie erneut deinen Tod vortäuschen und dich schon wieder auf den Tisch des kosmetischen Chirurgen legen.«

			Ackerman zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht so sicher, ob diesmal ein paar kleine Änderungen in meinem Gesicht und Carters Ehrenwort ausreichen werden, kleiner Bruder. Selbst wenn wir Demons Liste beschaffen, gibt es keine Garantie dafür, dass wir hinterher wirklich einen Deal mit der Regierung bekommen. Wenn die hohen Tiere schlau sind, lassen sie uns die Liste besorgen, und sobald wir sie ihnen übergeben haben, beseitigen sie uns.«

			Marcus ließ den Nacken knacken. »Ich habe keinen Anlass, so etwas anzunehmen, und falls du dir noch ein paar Worst-Case-Szenarien zusammenfantasiert hast, behalte sie lieber für dich. Ich möchte meine Zeit in der Kiste lieber nicht damit verbringen, dass ich mir den Kopf über Dinge zerbreche, die möglicherweise schieflaufen könnten.«

			»Konstriktive Dunkelheit eignet sich perfekt für tiefschürfende Betrachtungen.«

			»Du hast es schon früher mal gemacht, oder? Mit einer Sauerstoffflasche in einem Sarg zu fliegen und so zu tun, als wärst du ein Leichnam, der überführt wird?«

			»Schon oft, und ich versichere dir, ich bin Touristenklasse geflogen, ich bin in Privatjets geflogen, aber Sarg ist schlichtweg die beste Art zu reisen.«
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			FBI Special Agent Nadia Shirazi hielt ihren Dienstwagen, einen Chevrolet Impala, vor dem gesicherten Tor an. Widerstrebend verließ der Wachtposten sein Häuschen und trat auf sie zu. Er gehörte nicht dem Militär an, sondern war eine private uniformierte Sicherheitskraft, denn das Tor gehörte zu einem kleinen privaten Flugfeld außerhalb von Quantico, Virginia. Allerdings war es auch nicht vollkommen ungewöhnlich, wenn eine Militärmaschine hier landete und Fracht aufnahm – Fracht, die gewöhnlich aus CIA- oder FBI-Personal bestand, oder Ausrüstung, die auf inoffiziellen Kanälen in ein anderes Land gelangen musste; insbesondere, wenn zuvor erwähntes Personal besagtes Land bewaffnet betreten sollte. Heute würde das Militärflugzeug etwas anderes abholen: drei Särge, in denen Ackerman, Marcus und ihr neuer Rekrut Jesse Gibson lagen. Sie hatten sich auf Ackermans Vorschlag hin für diese Art zu reisen entschieden, denn ihre Mission war ganz und gar ungenehmigt und Ackermans Gesicht zurzeit in sämtlichen Nachrichten. Wenn ein Besatzungsmitglied des Militärtransporters ihn sah, bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass der Vorgesetzte sofort erfuhr, wer da befördert wurde.

			Ackerman befand sich zwar auf der Flucht, aber er besaß Freunde in hohen Positionen – namentlich Deputy Director Samuel Carter, der ihnen dieses Transportflugzeug beschafft hatte. Darüber hinaus erwartete sie in Glasgow ein voll ausgestatteter, gepanzerter Überwachungswagen und ein Versteck für die Zeit, die sie dort waren. Wie Nadia es verstanden hatte, kamen Fahrzeug und Versteck nicht aus irgendeinem FBI-Fundus, sondern von jemandem außerhalb des Federal Bureau of Investigation, der dem Deputy Director einen Gefallen schuldete. Welche Informationen Carter besitzen musste, um solch große Macht über so viele maßgebliche Personen ausüben zu können, wollte Nadia nicht nur nicht wissen, sie wollte nicht einmal darüber nachdenken.

			Sie wies sich aus. Der Wächter sah auf seine Liste und sagte: »Sie dürfen passieren. Gute Nacht, oder guten Morgen, oder was auch immer.« Dann floh er vor der Januarkälte in sein geheiztes Häuschen. Sie verübelte ihm keineswegs seine Unschlüssigkeit, wie die Tageszeit korrekt zu benennen wäre, denn immerhin war es kurz vor vier Uhr morgens.

			Nadia fuhr zum gleichen Hangar, an dem sie Ackerman und die anderen vor einigen Stunden abgesetzt hatte. Bevor sie aus dem Auto stieg, nahm sie sich einen Augenblick, um sich zu sammeln. Die Ereignisse hatten sich überschlagen. Sie war davon ausgegangen, dass sie am Ende des Martyriums Frank als ihren Partner beim FBI zurückbekommen würde. Dann jedoch hatte Demon – der Killer und Verbrecherkönig, den sie gejagt hatten – Dateien publik gemacht, die bewiesen, dass der berüchtigte Serienmörder Francis Ackerman jr. keineswegs schon vor Jahren bei einer Schießerei mit der Polizei getötet worden war, sondern seitdem als Berater für das FBI gearbeitet hatte. Der öffentliche Aufschrei war unverzüglich erfolgt und noch nicht wieder verstummt. Zum Glück hatten Demons Dateien nur Ackerman und Marcus Williams, seinen Bruder, belastet. Carter und sie konnten weiterhin von innen helfen; Nadia und Ackerman blieben jedoch voneinander getrennt.

			Während ihrer Zusammenarbeit mit Ackerman hatte sich Nadia auf eine Weise in ihren Partner verliebt, wie es ihr bis dato noch nie passiert war. Jemand, der es von außen betrachtete, ohne sie bei dieser Entwicklung begleitet zu haben, konnte unmöglich verstehen, was sie empfand, so viel stand für sie fest. Auf dem Papier war Ackerman nicht gerade der Traummann. Verurteilte Mörder konnte man seinen Eltern nur ganz schlecht vorstellen; allerdings hatte Nadia genau das einmal getan und mit Ackerman ihren Vater zum Thanksgiving-Essen besucht. Natürlich hatte ihr Vater Ackerman nur als ihren Partner kennengelernt, ohne auch nur ansatzweise zu ahnen, wer Frank wirklich war.

			Zwar hatten sie sich schon eine ganze Weile zueinander hingezogen gefühlt, sich ihre Gefühle aber erst vor Kurzem offenbart. Sie hatten sich sogar geküsst. Für Nadia war es unfassbar frustrierend, dass sie mittlerweile schon den nächsten Schritt gewagt hätten, wäre der Mann, den sie liebte, nicht – erneut – ein steckbrieflich gesuchter Verbrecher auf der Flucht. Nach allem, was Frank und sie durchgestanden, nach allem, was sie im Dienst der Gerechtigkeit geopfert hatten, erschien es ihr nicht fair, dass ein wankelmütiges Justizsystem sie nun noch immer voneinander trennte.

			Nadia wollte auch deshalb nicht aus dem Impala steigen, weil sie noch überlegte, wie sie Ackerman auf ein schwieriges Thema ansprechen sollte. Unterwegs hatte sie eine SMS von Marcus erhalten, in der er sie bat, mit Frank die Einsatzregeln für Glasgow und darüber hinaus zu diskutieren. Sie sollte Frank überzeugen, dass sie in einer Situation auf Leben oder Tod steckten, bei der Entweder-oder galt. Sie wusste, dass Ackerman versuchte, einen strengen Verhaltenskodex einzuhalten, der vorsah, nie wieder jemanden zu töten, es sei denn als absolut letztes Mittel. Das Problem daran war Franks Unfähigkeit, Furcht zu empfinden; sie verleitete ihn, die Umstände nur extrem selten als so gravierend anzusehen, dass er das letzte Mittel für erforderlich hielt.

			Außerdem sammelte sie Mut für einen schwierigen Abschied.

			Nach einer Weile stieg Nadia aus dem Impala und ging zu einem Hangar am äußersten Rand des Flugfeldes. Als sie die Tür öffnete, schlug ihr ein Geruch nach verschiedenen Erdölprodukten entgegen, der sie beinahe umwarf, aber ihre Nase gewöhnte sich rasch daran.

			Marcus rollte zwischen mehreren Werkbänken im Hauptteil des Hangars umher und inspizierte einen zerlegten Flugzeugmotor. Sie fragte ihn nach Frank, woraufhin er auf einen abgetrennten Bereich im hinteren Teil des Hangars deutete. »Er testet aus, welcher Sarg ihm am besten gefällt. Ich habe ihm gesagt, er könnte sich aussuchen, welchen er haben will.«

			»Wo ist Jesse?«

			Er zögerte einen Moment. »Er war völlig fertig, deshalb hat er sich entschieden, sich schon mal in seinem Sarg auszuruhen.«

			»Ehrlich?«

			»Nein, er ist ausgerastet, also hat Frank ihm die Luft abgedreht. Hast du meine Nachricht gelesen?«

			»Ja. Ich werde mit ihm reden, aber ich bin mir nicht sicher, ob er zuhören wird. Dickköpfigkeit liegt bei euch in der Familie.«

			Nadia ging an die Trennwand und entdeckte Ackerman, der aufrecht in einem der Särge saß. Mit Ackermans Waffenrucksack über der einen Schulter, den sie ihm nach seinem letzten Zusammenstoß mit Demon wiederbeschafft hatte, trat sie ganz in den abgetrennten Bereich des Hangars mit den Särgen und sprach Ackerman an. »Du siehst aus wie eine Halloween-Dekoration – Dracula in seinem Sarg sitzend. Ich schätze, das macht mich zu deiner Dienerin, die für den Transport des Grafen in die Alte Welt sorgt.«

			Ackerman zeigte ein schiefes Grinsen, das sie früher einmal als selbstgefällig aufgefasst hatte, nun aber bezaubernd fand. »Ich bin schon oft mit Frankensteins Monster gleichgesetzt worden«, sagte er, »aber ich kann mich nicht erinnern, dass mich schon einmal jemand mit Dracula verglichen hätte. Bin ich blass im Gesicht? Habe wohl zu lange unter Tage zugebracht.« Nadia nahm an, dass er auf den Kampf anspielte, den er vor Kurzem in einem Bergwerk in Arizona geführt hatte. »Aber jetzt, wo du hier bist, ist es ja mehr die Schöne und das Biest.«

			Sie kämpfte gegen ein Erröten an und konnte nicht sicher sagen, ob sie Erfolg hatte oder so etwas überhaupt möglich war, aber weil sie Komplimente nur schwer annehmen konnte, konzentrierte sich Nadia auf den zweiten Teil seines Vergleichs. »Du bist kein Biest. Nicht mehr.«

			Ackerman zuckte mit den Schultern, und sein Gesichtsausdruck wurde etwas ernster. »Du kannst den Tiger aus dem Dschungel holen, aber den Dschungel holst du aus dem Tiger nie heraus.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das ist hier nicht wahr. Du hast es selbst gesagt. Du hast dich verändert. Du kannst nicht einfach wieder zu dem Monster werden, das du einmal warst. Du hast gesagt, es ist, als hättest du ein neues Herz bekommen.«

			Ackerman blieb im Sarg sitzen, aber er streckte die Rechte aus, ergriff Nadia bei der Hand und sagte: »Und du hast mit Sicherheit zu dieser Umwandlung beigetragen. Du hast eine Saat gegossen, die mir gestattet hat, Gefühle zu empfinden, die mir fast mein ganzes Leben lang fremd gewesen sind. Ich habe nur selten die Möglichkeit erwogen, dass ich alt werden oder auch nur den Anklang eines normalen Lebens führen könnte, ein Leben mit einem Zuhause und einer Familie. Ich nehme an, was ich dir sagen will, ist, dass die vergangenen paar Jahre mit dir die glücklichste Zeit meines Lebens gewesen sind.«

			Sie lächelte. »Das empfinde ich genauso.«

			»Ich möchte mich entschuldigen, dass ich auf diesem Gebiet nicht geübter bin. Ich bin nicht schlecht, wenn es ums Flirten geht. Das passt besser zu meinem Fertigkeitensatz und rührt von etwas Urtümlichem her, einem animalischen Verlangen. Aber Liebe, echte Liebe, ist anders. Mir fällt es nicht leicht, einer anderen Person gegenüber eine Empfindung auszudrücken, die ich selbst nicht vollständig begreife. Für lange Zeit habe ich es nicht für möglich gehalten, dass mein malträtiertes Gehirn zu solcher Reinheit fähig sein sollte. Ich hielt mich nicht für wert, Liebe zu erleben oder zu empfangen, und so ist es immer noch. Ich weiß aber, dass ich bei dem Gedanken, mein Leben ohne dich zu verbringen, das Gefühl habe, in ein bodenloses Loch zu stürzen. Vermutlich sollte ich so etwas sagen wie ›du vervollständigst mich‹, aber die Wahrheit ist, dass du mir das Gefühl gibst, unwürdig zu sein. Ich weiß nicht, wer im Büro der himmlischen Segnungen für dieses Durcheinander verantwortlich ist, aber ich komme mir vor, als hätte ich fremde Post geöffnet. Eine Frau wie du sollte nicht einen Mann wie mich lieben.«

			Sie versuchte nicht zu weinen. Manchmal, wenn sie weinte, brach ihr die Stimme, und sie konnte nicht sprechen, aber jetzt kam es auf ihre Worte an. »Mir ist es egal, ob irgendetwas davon geschehen soll. Ich liebe dich, und ich bereue nichts. Mir geht es genauso wie dir, ich weiß gar nichts über Liebe und Beziehungen. Ich hatte immer geplant, mit meiner Arbeit verheiratet zu sein. Als zerbrochen habe ich mich nie betrachtet, aber dass ich in der Liebe noch unerfahrener bin als ein Serienmörder, ist eine Erleuchtung, die einem wirklich die Augen öffnet.«

			»Du bist nicht zerbrochen, meine Liebe. Du bist diejenige, die uns Übrige zusammenhält. Es ist eine Ehre und ein Privileg gewesen, mit dir zusammenzuarbeiten, deine Zuneigung erfahren zu haben, das größte unverdiente Geschenk meines Lebens.«

			Sie wischte sich über die Wangen. »Ich weiß nicht, ob es nur daran liegt, dass du in einem Sarg sitzt, aber ich habe das Gefühl, dass du mir eine letzte Botschaft übermitteln möchtest, bevor du stirbst.«

			Er atmete tief durch. »Ich muss ehrlich zu dir sein. Bei objektiver Betrachtung der Situation sehe ich nicht, wie wir diesmal wieder zurückkommen sollten. Wir gehen gegen mehrere umfangreiche Verbrecherorganisationen vor, die vermutlich mit Demon und seiner Tochter ein Hühnchen zu rupfen haben, und selbst wenn wir es wieder nach Hause schaffen, stehen die Chancen gut, dass mein Kopf auf dem Richtblock landet – was, wie ich ehrlich sagen muss, ein passendes Ende meiner Geschichte wäre. Ich hätte mit einigen der größten Männer in der Geschichte der Menschheit etwas gemeinsam.«

			Nadia sah ihn stirnrunzelnd an. »Der Frank, den ich kenne, gibt nicht auf, bevor der Kampf überhaupt begonnen hat.«

			Ackerman ließ seinen Nacken knacken. »Du solltest auf Abstand zu mir gehen. Du solltest uns in Zukunft nicht mehr helfen. Ich bin mir nicht sicher, ob selbst Carter sich und dich vor den Folgen dessen schützen kann, was Demon publik gemacht hat.«

			Sie schüttelte den Kopf. Darauf hatte sie sich vorbereitet und entgegnete prompt: »Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, aber ich werde dir helfen, jetzt und danach so lange, wie ich kann. Vielleicht liegt es daran, dass du glaubst du scheitern, wenn du deine komplizierten Situationsbewertungen in deinem klugen Kopf vornimmst: weil du mich in deine Gleichungen nicht miteinbeziehst.«

			»Du könntest deswegen alles verlieren. Meinetwegen.«

			»Jedes Mal, wenn wir einen Fall annehmen, könnte ich alles verlieren. Dazu braucht nur einmal abgedrückt zu werden. Was ist hieran jetzt anders? Sehen wir den Tatsachen ins Gesicht«, sagte sie, »ohne mich kannst du nicht funktionieren. Ich kenne dich besser, als du dich selbst kennst.«

			»Das ist lachhaft.«

			»Zum Beispiel weiß ich, weshalb du dich immer so formell ausdrückst und warum dein Tonfall so herablassend ist.«

			Er zog eine Braue hoch. »Möchtest du andeuten, dass ich im Vergleich mit einem neurotypischen Menschen auf eine merkwürdige Weise konversiere?«

			Sie rollte mit den Augen. »Dein pseudointellektueller sadistischer Vater hat sich als großen Denker betrachtet und war fast während deiner ganzen Kindheit deine einzige Kontaktperson. Klassische Literatur war deine einzige Unterhaltung. Dir war es vorbestimmt, ein wenig exzentrisch zu werden.«

			»Es gab auch Phasen, in denen ich die Schule besuchte und einiges von ihrer Kultur hautnah erfuhr.«

			»Diese Phasen waren selten und von langen Perioden der Isolation unterbrochen, und es ist genau mein Punkt: Kein Kind spricht davon, es habe die Kultur der Schule erfahren. Möchtest du wissen, worin ich geschult wurde? In dir. Deshalb wurde ich für den Job ausgesucht, deshalb weiß ich, du hast schon, bevor unser Gespräch begonnen hat, gewusst, dass ich mich nicht davon abbringen lassen würde, dir zu helfen, also lass es einfach geschehen.«

			Er nickte langsam, widerstrebend. »Wenn das dein Wunsch ist, werde ich ihn respektieren, aber bitte verhalte dich extrem vorsichtig. Du kannst mir nicht helfen, wenn du etwas Illegales tust und dich noch tiefer in Schwierigkeiten verstrickst. Ich bin sicher, dass Carter und du von jetzt an unter argwöhnischer Beobachtung stehen werdet.«

			»Du solltest über dich nachdenken. Ich habe nie erlebt, dass du in einen Kampf gezogen bist, bei dem du annehmen musstest, dass du ihn verlieren würdest. Du bist der Mann ohne Furcht, weißt du noch?«

			Er sah weg und schloss kurz die Augen. »Ich weiß nicht, was mir bevorsteht. Ich habe keine Angst, dass der Zug kommt, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich rechtzeitig von den Gleisen herunterkomme. Selbst wenn ich es zurückschaffe, bin ich nicht überzeugt, dass du irgendeine Beziehung mit einem Mann wie mir pflegen solltest. Ich hatte nie die Absicht, dir meine Gefühle für dich jemals zu offenbaren, und tat es nur, weil ich dachte, wir beide sähen uns zum letzten Mal.«

			»Das haben wir schon durchgesprochen, Frank. Diese Entscheidung treffe ich allein.«

			Er hielt den Blick auf den Boden gerichtet. »Die Nachrichtenmedien und die Öffentlichkeit allgemein charakterisieren mich als jemanden, der kein richtiger Mensch ist. Viele würden sagen, wir seien, was wir getan haben, und ich habe furchtbare, schreckliche Dinge getan, Nadia. Ich bin so sehr Monstrum gewesen, wie ein Mensch nur sein kann, und es gibt keine Möglichkeit, das ungeschehen zu machen. Was könnte ich auch anderes erwarten? Wenn ein Junge hinausgeht und den ganzen Vormittag im Schlamm spielt, kann er nicht einfach am Nachmittag den Schmutz meiden und erwarten, dass er bis zum Abendessen wieder sauber ist. Selbst wenn man aufhört, Schreckliches zu tun, verfolgt einen das Schreckliche trotzdem. Zu sagen, dass es einem leidtut, und sein Verhalten zu ändern, löscht frühere Verfehlungen nicht aus. Ich bin blutbefleckt. Meiner Empfindung nach habe ich vor den Augen meines Gottes Vergebung erlangt, aber ich weiß nicht, ob jemand wie ich vor den Augen der Menschen errettet werden kann.«

			»Was spielt es schon für eine Rolle, was sie denken? Wenn das Monster auf ihrer Seite steht, nennen sie es in der Regel einen Helden, einen Fürstreiter. Und das musst du jetzt für mich sein. Du gehst nach Schottland und rettest die Tochter deines ehemaligen Feindes wie der Held, der du bist. Du wirst Demons Liste beschaffen, sie unserer Regierung übergeben und dir damit ein neues Leben verdienen. Und dann kommst du zu mir zurück. Aber wenn du das tust, musst du diese Situation anders angehen als bisher. Du warst an der Leine des FBI und hast dich zurückgehalten, aber damit du an einem Stück zu mir zurückkehrst, musst du einhundert Prozent geben. Die Leute, denen du gegenübertrittst, werden dich ohne zu zögern ermorden, und wenn sie kommen, musst du bereit sein zu tun, was nötig ist.«

			Er öffnete die untere Deckelhälfte des Sarges und verließ ihn mit einem Satz.

			»Das Flugzeug dürfte bald landen«, sagte sie. »Vielleicht sollten wir …«

			Bevor sie weitersprechen konnte, zog er sie eng an sich, küsste sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich liebe dich, und zum ersten Mal sehe ich für uns so etwas wie eine Zukunft. Aber ich stehe vor einer Art Paradoxon, denn zu tun, was du von mir verlangst, bedeutet, dass ich mich Süchten wieder zuwenden muss, die ich größtenteils besiegt hatte. Du verstehst die Gier nicht. Wenn ich anfange, die Bestie in mir zu füttern, weiß ich nicht, was aus mir werden wird. Eine Sucht jemandem zu schildern, der selbst nicht süchtig ist, ist so gut wie unmöglich, aber stell dir vor, wie es wäre, wenn ich sagte, du darfst keinerlei Zucker zu dir nehmen. Niemals. Kein Zucker mehr, egal in welcher Form. Wenn du dir das vorstellst und es auf das Zehntausendfache verstärkst, erhältst du vielleicht eine Vorstellung davon, worüber ich spreche. Aber ich bin süchtig nach dem Schmerz anderer Menschen. Selbst die kleinen Dosen, die ich erhalten habe, als ich gegen Demon und seine Leute kämpfte, haben etwas in mir aufgeweckt. Jedes Mal, wenn ich von ihren Schmerzen und ihrer Angst trank, merkte ich, wie ich Kontrolle einbüßte. Und ich darf niemals wieder die Kontrolle dem Hunger opfern. Was, wenn ich ihm nachgebe und ihn nicht mehr beherrschen kann? Was, wenn ich erneut zum Monstrum werde?«

			Sie löste sich von ihm, sah ihm in die Augen und sagte: »Du hast mich. Du hast deinen Glauben. Du hast ein neues Herz, das dich anleitet. Dein Vater hat dich aufgestachelt und in die Welt geschickt, damit du ein Vernichter im Namen des Hasses bist, aber ich will dich als Beschützer im Namen der Liebe aussenden. Und du musst genauso viel Begeisterung und Energie in diese Aufgabe stecken, wie du früher ins Verursachen von Schmerzen gesteckt hast. Oder lass es mich dir auf eine andere Weise sagen. Du hast dich vorhin mit einem Tiger verglichen, und das ist eine passende Analogie. Du bist ein Tiger, den wir in den Käfig gesteckt und abgerichtet haben, für uns zu jagen, aber jetzt wirst du ausgewildert. Lass mich dich fragen, was würde solch ein Tiger tun müssen, um zu überleben?«

			Ackerman lächelte. »Er müsste seine Krallen zeigen und wieder lernen, wild zu sein.«

			»Und das musst du ebenfalls tun. Darum bitte ich dich. Die Menschen, denen du gegenübertrittst, wer immer sie sind, haben Demon solche Angst bereitet, dass seine letzte Tat darin bestand, dich zu zwingen, seine Tochter vor ihnen zu beschützen. Du musst bereit sein, im Kampf alles einzusetzen, was du aufbieten kannst, denn wenn ich ganz ehrlich bin, kann ich mir nicht vorstellen, was für ein Mann imstande sein soll, jemandem wie Demon Angst einzujagen.«
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			Glasgow, Schottland
25 Jahre zuvor

			An dem Abend, an dem sich seine strahlende Zukunft in einen Traum von seiner Vergangenheit verwandeln sollte, feierte Gabriel McBain seine Beförderung. Er knallte die leeren Gläser auf die Theke aus dunklem Mahagoni und rief: »Noch mal fünf Pints auf mich!« Der Pub war gerammelt voll, und einen Moment lang hatte er geglaubt, der Barkeeper hätte ihn vergessen. Dann aber konnte er doch zu seinen Freunden zurückkehren und unter lautem Jubel die Biergläser verteilen. »Solltet nicht eigentlich ihr mir einen ausgeben?«, fragte er.

			Seine Freunde sahen einander an, schüttelten die Köpfe und verneinten im Chor.

			Einer entgegnete: »Wer scheffelt denn hier ab jetzt die große Kohle?«

			Bis zum heutigen Morgen war Gabe ein einfacher Schweißer auf der Werft gewesen, aber seine Führungsqualitäten hatten ihm eine Beförderung zum Vorarbeiter eingebracht. Vorarbeiter wurde nicht jeder – es bedeutete bessere Bezahlung und bessere Zusatzleistungen. Damit hatte er schon viel mehr erreicht, als ein schwarzer Junge aus den Schemes sich erhoffen durfte, den Sozialbausiedlungen, die überall in Glasgow standen. Nachdem seine Eltern bei einem Wohnungsbrand im Scheme Drumchapel umgekommen waren, hatte seine Tante ihn bei sich aufgenommen. So war er in einem anderen Scheme an der Stamford Avenue aufgewachsen, einer Straße, die in den Medien immer nur Nightmare Alley hieß. Damals hatte er zu den Torches gehört und war Feind der Spurs gewesen, beides kleine Straßenbanden aus Kindern, die harte Gangster mimten.

			Nach Schichtende hatten seine Kollegen ihn zum nächsten Pub geschleift, gleich am Ufer des Clyde, dem Fluss, an dem sie arbeiteten. Gabe hatte mittlerweile sechs Pints intus und musste austreten. Als er zu den Toiletten ging, stand dort eine ganze Schlange an, und er beschloss, sein Geschäft in der Gasse neben dem Lokal zu verrichten. Er drängte sich durch die Menge zur Seitentür.

			Draußen hielt Gabe einen Moment lang inne und betrachtete andächtig das Spiel der Neonbeleuchtung auf den Kopfsteinen. Ihm kam es vor, als strahlten die Lichter des Himmels hinunter auf den Siff.

			Zielstrebig umrundete er zwei Müllcontainer, blieb aber stehen, als er einen anderen Mann entdeckte, der schon gegen die Ziegelmauer pinkelte. »Oh, sorry«, murmelte Gabe.

			Er wollte wieder weggehen, aber der Fremde rief: »Kein Thema. Große Geister denken in den gleichen Bahnen. Die Gasse ist groß genug für uns beide.«

			In diesem Moment kam es Gabe vor, er könnte unhöflich erscheinen, wenn er das Angebot ausschlug, oder sogar schwulenfeindlich, daher ging er zu einem anderen Müllcontainer ein Stück weit entfernt und begann, seine Blase zu leeren.

			»Ich hab gehört«, sagte der andere Mann, »dass Sie und Ihre Freunde was zu feiern haben. Was denn?«

			Gabriel fand den Augenblick merkwürdig, um ein Gespräch anzufangen, aber er hatte mittlerweile den Mann erkannt, auf den er in der Gasse gestoßen war. Damon Walker war ein berüchtigter Geldeintreiber und Unterboss bei der Verbrecherfamilie Thompson.

			Geistesabwesend antwortete Gabe: »Bin heute befördert worden.« Er schüttelte ab und zog den Reißverschluss hoch, aber als er sich zum Gehen wandte, stand ihm Damon Walker im Weg. Er hatte sein Geschäft ebenfalls beendet, und jetzt schien er sich ein wenig unterhalten zu wollen. Der Schläger hatte lange dunkle Haare und einen dichten Bart. Er trug, was am frühen Abend noch ein dreiteiliger Anzug gewesen war; nur war seitdem das Jackett verloren gegangen, und die Krawatte saß locker.

			Walker lächelte. »Gratuliere. Was arbeiten Sie denn?«

			Gabriel versuchte, freundlich und lässig zu sein, doch auf keinen Fall wollte er Blickkontakt zu Walker aufnehmen. Ihm waren ein paar Geschichten über den Mann zu Ohren gekommen. Vermutlich gab es noch viel mehr davon, aber was er gehört hatte, genügte absolut, um jeden Zweifel zu beseitigen: Mit Walker stand ihm ein sadistischer Irrer gegenüber. Hinter vorgehaltener Hand wurde gemunkelt, dass er Schuldner, die mit ihren Zahlungen im Rückstand waren, nackt in Müllcontainer voller ausgehungerter Ratten warf.

			»Ich arbeite unten auf der Werft«, antwortete er. »Bin heute befördert worden. Zum Vorarbeiter.«

			Walker musterte Gabe von oben bis unten. »Ich dachte, die Schiffbauindustrie läge ziemlich am Boden.«

			»Mehr oder weniger. Ich arbeite bei Govan. Das ist die einzige zivile Werft am Clyde, die noch übrig ist.«

			»Ist die Maloche das, wovon Sie Ihr Leben lang geträumt haben? Den ganzen Tag auf Stahl einzuhämmern wie ein Blöder, während ein Haufen Fandans reich werden, weil Sie sich die Knöchel wundschlagen und den Rücken kaputtmachen? Sie machen mir doch den Eindruck von einem, der austeilen kann. Einem Mann, der einem Kampf nicht aus dem Weg geht.«

			»Ich hatte ein paar Schlägereien, aber mir ist das Schweißgerät lieber, als eins auf die Fresse zu bekommen.«

			»Also sind Sie jemand, der es mit dem Verstand versuchen will, aber notfalls auch mal die Fäuste schwingt«, stellte Walker fest. »So einen Mann könnte ich brauchen.«

			Gabe lächelte, antwortete aber: »Mir gefällt es auf den Docks. Gute, ehrliche Arbeit.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als er sie auch schon bereute. Er hatte keinen Seitenhieb beabsichtigt, aber als Walker die Augen leicht zusammenkniff, sah Gabe sofort, dass der Mann seine Antwort als Andeutung aufgefasst hatte, seine Arbeit sei nicht ehrlich. Natürlich wusste Gabriel genau, dass Walkers Arbeit alles andere als ehrlich war.

			Walker fragte: »Was haben Sie denn so gehört über –«

			Bevor er den Satz beenden konnte, traf ein Taschenlampenstrahl Walkers Gesicht und blendete ihn. Er hob die Hand, um seine Augen abzuschirmen. Ein weiterer kräftiger Lichtstrahl leuchtete Gabe an. Ihm kam es vor, als starrte er auf die Front eines Zuges.

			Eine Stimme auf der anderen Seite der Lampen befahl: »Halten Sie die Hände so, dass wir sie sehen können!«

			Die Neuankömmlinge traten vor und nahmen die Lampenstrahlen von Gabes und Walkers Augen. Als er wieder etwas sehen konnte, entdeckte er, dass zwei Bobbys ihn vor Walkers Frage gerettet hatten. Die Polizisten trugen Regenmäntel und Schirmmützen mit karierten Bändern. Der eine Bobby war groß und hatte einen dichten braunen Walrossschnauzer. Sein Partner war kleiner und trug einen dünnen Kinnbart. Der große Polizist mit dem Schnauzer sagte: »Ich habe Sie gesucht, Walker. Ich hätte mir gleich denken können, dass Sie beim ganzen anderen Müll in der Gasse sind. Und mittendrin in einem Drogengeschäft.«

			Walker schüttelte den Kopf. »Hallo, John. Müssen wir wirklich den ganzen Zinnober abarbeiten?« Er wandte sich Gabe zu. »Dieser Bobby heißt John Cumberland, aber wir nennen ihn den Blinden John, denn jedes Mal, wenn man ihm ein paar Scheine zusteckt, damit er bloß mal in die andere Richtung schaut – Sie wissen, was ich meine –, gibt er alles und wird blind wie ein Maulwurf!«

			Damit machte er Cumberland wütend. Der Bobby packte Walker, riss ihn herum und knallte ihn gegen die Ziegelmauer, an die er gerade uriniert hatte. Walker streckte den Hintern raus, um nicht mit dem Becken gegen die Wand zu schlagen, und Cumberland ließ Handschellen zuschnappen.

			Währenddessen fühlte sich Gabriel wie ein Reh im Scheinwerferlicht eines heranrasenden Lastwagens, und unversehens drückte der andere Bobby auch ihn gegen die Mauer. Trotz seines gemurmelten Protests spürte er kalten Stahl an den Handgelenken. Der kleinere Polizist riss ihn herum und stieß ihn erneut gegen die Ziegelmauer. »Sie bleiben da schön stehen, bis wir fertig sind«, blaffte er.

			»Ich bin gerade rausgekommen, um zu pinkeln«, sagte Gabe, »und …«

			Der kleinere Bobby stieß ihn abermals und bedachte ihn mit einem Gesichtsausdruck, der ihm riet, lieber den Mund zu halten.

			Cumberland durchsuchte Walkers Hosentasche. Er fand ein kleines Taschenmesser und klappte die Klinge aus.

			Walker lachte. »Keine Sorge, das ist legal. Keine acht Zentimeter lang. Genau wie Ihr Schwanz.«

			Zur Antwort schlug Cumberland ihm hart ins Gesicht, sodass Walkers Blick kurz zur Seite ging, aber als seine Augen zu Cumberland zurückkehrten, entdeckte Gabe darin eine Wut, wie er sie noch nie gesehen hatte. Mit Mord in den Augen sagte Walker: »Dafür werden Sie bezahlen.«

			Cumberland baute sich vor dem Unterboss auf, und Speichel flog ihm von den Lippen, als er schrie: »Oh, und da irrst du dich gewaltig. Wenn hier einer zahlt, dann du. Du bekommst endlich, was du verdienst. Gestern ist meine Tochter gestorben, mit deinem Gift in den Adern.«

			Walker schmollte übertrieben. »Ich würde Ihnen mein Beileid aussprechen, aber ganz ehrlich, Ihre Tochter ist mir so was von scheißegal.«

			Cumberland schrie vor Wut auf und stieß Walker hart gegen die Mauer.

			Gabe konnte Walkers nächste Worte kaum verstehen, so fest wurde dessen Mund gegen die Ziegel gedrückt. »Ich liefere nur Waren. Ohne Nachfrage kein Angebot, und wenn ich die Nachfrage nicht erfüllen würde, würde es eben wer anders tun. Und Ihnen ist natürlich klar, dass ich hier nicht das Geringste zugebe. Ich vermittle Ihnen nur die Grundbegriffe der freien Marktwirtschaft.«

			Cumberland schlug ihn erneut. »Diesmal gehst du für lange Zeit in den Bau, Walker, und weißt du auch, wieso? Du glaubst, du stehst über dem Gesetz, aber …« Er griff in seinen Mantel und holte ein großes Päckchen heraus, das er Walker vors Gesicht hielt. »Hier drin ist genug Koks, damit du wegen Besitz mit Verkaufsabsicht einfährst. Kein Klaps auf die Hand. Diesmal kriegst du, was du verdienst.«

			Ein Grinsen spaltete Walkers Gesicht. »Dafür werde ich Ihre gesamte Familie töten und jeden Menschen, den Sie je geliebt haben. Und ganz ehrlich, das hab ich mir immer schon gewünscht. Sie liefern mir bloß den Vorwand.«

			»Wir setzen Bedrohung eines Polizeibeamten auf die lange Liste deiner Anklagepunkte.«

			»Moment mal«, sagte Gabriel. »Ich bin nur rausgekommen, weil vor den Toiletten eine Schlange stand. Ich habe nichts damit zu tun. Ich habe keine Drogen gekauft, egal welche, und schon gar kein ganzes Paket Schnee. Ich arbeite bei der Werft.«

			Cumberland wandte sich Gabe zu. »Wenn das stimmt, dann kommen Sie mit einer Geldstrafe und einer kleinen Bewährungsfrist davon. Solange Sie schön aussagen, was wir Ihnen vorbeten, und über Ihren neuen besten Freund auspacken.«

			Gabriel knirschte mit den Zähnen. Eine intensive Wut wogte aus seinem Innersten hoch und trieb ihm Wörter über die Lippen. »Das ist nicht okay«, sagte er. »Ich habe nichts falsch gemacht und mich an alle Regeln gehalten. Das ist nicht richtig.«

			»Für wen hältst du dich, dass du mir sagst, was richtig und was falsch ist? Du bist bloß eine Hafenratte mit einem frechen Maul.«

			»Es ist nicht fair!«, schrie Gabe. »Ich kenn den Mann nicht. Vielleicht hat er verdient, was Sie ihm antun wollen, aber ich habe nichts verbrochen.«

			Der kleinere Bobby schüttelte den Kopf. »Falsche Zeit, falscher Ort, Freundchen.«

			Cumberland trat vor und schlug Gabriel ins Gesicht. Sein Kopf ruckte nach hinten und prallte gegen die Ziegelmauer. Cumberland packte ihn bei der Kehle. Als er sprach, stank sein warmer Atem nach Whisky. »Das Leben ist nicht fair, und wenn du nicht mitspielst, wirst du feststellen, wie verdammt unfair es sein kann.«

			Als Gabe nach anderthalb Tagen auf freien Fuß gesetzt wurde, ging er davon aus, dass seine Tante oder einer seiner Kollegen die Kaution für ihn gezahlt hatte. Mit dem kleinen Mann mit bleistiftdünnem Schnurrbart in teurem Anzug, der ihn im Foyer des Polizeireviers begrüßte, hatte er nicht gerechnet. Wie dem auch sein mochte, Gabe war nur froh, rauszukommen. Er hatte sich geweigert, auf Cumberlands Spiel einzugehen und gegen Walker auszusagen, und dafür – so sein Verdacht – hatte die Polizei ihn in eine Zelle gesperrt, in der es stark nach Erbrochenem und Exkrementen stank.

			Er wusste zwar sehr zu schätzen, was der Mann im Anzug für ihn getan hatte, aber Gabe stand dem wieseligen kleinen Kerl trotzdem misstrauisch gegenüber; er hielt ihn für eine Art Anwalt. »Kenne ich Sie?«, fragte er.

			Das Wiesel lächelte matt, dann kehrte es zu seiner Normalmiene zurück, einer Mischung aus Langeweile und Stress. »Nein, mich kennen Sie nicht, aber meinen Mandanten, Mr. Walker.« Er reichte ihm einen Zettel, und Gabe nahm ihn entgegen. »Er möchte Ihnen persönlich danken, dass Sie Ihre Bürgerpflicht getan und keinen Meineid begangen haben. Er wollte Sie auch wissen lassen, dass sämtliche Vorwürfe gegen Sie fallengelassen wurden und nichts davon in Ihrem Führungszeugnis landet. Wenn Sie eine persönliche Belohnung von Mr. Walker wünschen, begeben Sie sich zu der Adresse auf diesem Stück Papier.«

			»Und was, wenn ich keine Belohnung brauche?«, fragte Gabe.

			Der Mann zuckte mit den Schultern. »Wie dem auch sei, dort würden Sie eine erhalten. Guten Tag, Mr. McBain.«

			Gabe sah dem Wiesel hinterher, als es wegging, und öffnete den zusammengefalteten Zettel. Er war sauber und weiß ohne Briefkopf. Mittendrauf stand mit schlichter, klarer Druckschrift eine Adresse. Gabe glaubte, die Adresse zu kennen. Wenn er sich richtig erinnerte, gab es in dem Häuserblock ein großes Parkhaus, das in ein Bürogebäude umgewandelt wurde; zumindest hieß es so. Das Gebäude war schon seit einiger Zeit eingerüstet und abgesperrt, und eine Menge Gerüchte darüber machten die Runde.

			Er verließ das Polizeirevier und ging zu Fuß nach Hause, hauptsächlich wegen der Kosten für ein Taxi, aber auch, weil er einen klaren Kopf brauchte. Wenn Walker ihm unbedingt seine Dankbarkeit bekunden wollte, hätte er ihm ein Fahrzeug schicken können, das ihn nach Hause brachte, überlegte er.

			Gabe jedoch kam auch ganz allein dort an, aber als er in das Scheme kam, in dem er mit seiner Tante wohnte, entdeckte er, dass die Kugel, unter der er sich weggeduckt zu haben glaubte, in Wirklichkeit ein Bumerang gewesen war.

			Tante Linda saß im Wohnzimmer ihrer maroden Dreizimmerwohnung und weinte. Er nahm sie in die Arme, um sie zu trösten, und sagte: »Es ist schon gut, was immer es ist. Was ist passiert?«

			Sie schlug seine Hände beiseite. »Du bist passiert! Immer wieder hab ich dir gesagt, dass du noch auf die schiefe Bahn gerätst. Aber du wolltest ja nie hören, und jetzt hast du’s geschafft.«

			»Was hab ich geschafft?«

			»Deine ehemalige Firma hat heute hier angerufen. Die sagen, du hast dich mit Damon Walker eingelassen. Sie hatten Probleme mit ihm, weil er versucht hat, sich in die Gewerkschaft zu drängen, und jetzt haben sie beschlossen, dass deine Dienste nicht länger benötigt werden.«

			Er hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. »Was?«

			»Sie haben dir die Papiere gegeben, und wenn es sich erst rumspricht, dann stehst du bei jedem ehrlichen Unternehmen auf der schwarzen Liste! Was hast du dir denn nur dabei gedacht, dich mit einem bösartigen Drecksack wie Walker zusammenzutun?«

			Gabriel fuhr sich durchs Haar und sah an die Decke. »Ich hab mich nicht mit ihm zusammengetan. Ich bin vorgestern befördert worden und war mit den Kollegen feiern, und …« Gabes Stimme verebbte. Er schüttelte den Kopf. »Spielt auch keine Rolle. Ich war nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«

			Seine alte Tante begann wieder zu schluchzen. »Vielleicht kannst du mit ihnen reden und ihnen deine Sicht schildern, denn sonst kannst du auch gleich zu Walker gehen und ihn um einen Job bitten, weil niemand in der ganzen Stadt dich noch einstellt.«

			Eine Stunde später starrte Gabriel in ein breites, flaches Gesicht, das von einem dünner werdenden Schopf aus roten Haaren gekrönt wurde und immerfort rot angelaufen war. Sein Schichtleiter hatte kopfschüttelnd zu Boden geblickt, während Gabe seinen Fall vorbrachte und beteuerte, rein gar nichts mit Damon Walker zu tun zu haben. Bewirkt hatte er mit seiner Geschichte nur, dass sein Boss eine angespannte Miene aufsetzte.

			Der Schichtleiter ließ Gabe einen Augenblick lang schmoren. Tun konnte er nichts weiter. Er hatte seinen Fall vorgetragen, und jetzt hing sein weiteres Schicksal von der Gnade des Rothaarigen ab.

			Schließlich wischte sein Boss sich den Schweiß von der Stirn. »Es tut mir leid, Gabe, und ich verstehe das Problem, aber gestern kam ein Bobby namens Cumberland vorbei und hat mit dem Alten geredet. Ich weiß nicht genau, was er gesagt hat, aber ich glaube, da gab es eine verhüllte Drohung, und es hieß, die Firma wäre ohne Sie besser dran.«

			Gabe biss die Zähne zusammen und packte die Lehnen des billigen Besuchersessels, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Kann ich mit dem Alten sprechen? Ihm meinen Fall vortragen?«

			Der Schichtleiter schüttelte den Kopf. »Er ist heute verhindert. Ich rede mit ihm, Gabe, aber an Ihrer Stelle würde ich mir keine allzu großen Hoffnungen machen. Ich vermute, dass eher im Januar die Sonne scheint, als dass Sie Ihren Job bei uns behalten.«

			Eine Stunde später saß Gabe im Pub und versuchte, sich so schnell zu betrinken, wie er konnte. Er saß allein an der Theke und schäumte inwendig. Seine Gedanken strudelten hinunter in die Finsternis. Während er in sein Glas stierte, starrte er in einen Abgrund, und der Abgrund starrte in ihn hinein. Er dachte über sein Leben nach und fragte sich, warum jeder von ihm wollte, dass er der Böse war. Und damit meinte er wirklich jeden. Von ganz oben herab. Von den Beamten bis zu den Architekten der Schemes – die vielleicht ganz hübsch waren, verglich man sie mit den Bruchbuden, in denen die Glasgower Armen vorher gewohnt hatten. Nur hatten die Planer vergessen, für die vielen Mieter auch Geschäfte, Restaurants und Freizeitangebote anzusiedeln. All das hatte dazu geführt, dass er das wurde, als was Damon Walker ihn beschrieben hatte: ein Schläger.

			Nachdem er zu seiner Tante gezogen war, hatte Gabe sich Sorgen gemacht, weil er der einzige schwarze Junge im Gebäude war, aber er hatte recht schnell entdeckt, dass die Gleichaltrigen aus dem Scheme sich für seine Hautfarbe gar nicht interessierten. Für sie war nur wichtig, ob er das richtige Fußballteam anfeuerte und ob er bereit war, die Bewohner der Nachbarviertel mit Messer und Fäusten zu traktieren. Auf diese Weise war er zum Mitglied einer Straßenbande geworden, die sich Torches nannte, und zum erbitterten Feind einer Gang namens Spurs.

			Gabe hatte jedoch nicht lange gebraucht, bis er begriff, dass dort nur ein paar Kinder Gangster spielten, um in einer Welt zurechtzukommen, in der die Karten in jeder Hinsicht gegen sie gemischt waren. Bei den Torches besaß er keine Zukunft, hatte er sich gesagt, und die Verbindungen abgebrochen. Sein Job bei der Werft war ihm als die große Chance erschienen, der Gosse zu entkommen. Er hatte alles getan, was das System von ihm verlangte, und sich am eigenen Schopf aus dem Sumpf gezogen, aber die einzige Belohnung, die er vom System erhielt, war ein Schlag in den Nacken, der ihn wieder nach unten beförderte. Gabe war sich nicht sicher, weshalb die Oberschicht so sehr gegen die Menschen am unteren Ende der Gesellschaft mauerte, aber er konnte sich vorstellen, dass es an scheinbar humanitären Politikern lag, die sich auf Kosten armer Proleten, denen sie sich haushoch überlegen dünkten, die Taschen füllten.

			In diesem Augenblick traf Gabriel McBain eine Entscheidung. Er beschloss, dass er die Regeln des Systems nicht lediglich missachten würde – das wäre eine Dummheit gewesen, die nur zu seiner Festnahme geführt hätte. Nein, Gabriel nahm sich vor, die Regeln des Systems zu beherrschen. Er wollte lernen, sie zu manipulieren und seinem Willen untertan zu machen. Dann würde er die hohen Herren in ihrem eigenen Spiel schlagen und ihnen zeigen, dass auch ein Schläger König werden konnte.

			Gabriel trank aus, griff in die Tasche und starrte auf das Stück Papier, das Damon Walker ihm hatte geben lassen. Mit der Adresse war ein Angebot verbunden, ein Angebot, das er nun kaum noch ausschlagen konnte. Das bedeutete aber nicht, dass er vorhatte, als einfacher Soldat in Walkers Armee einzutreten. Gabriel plante, eines Tages seine eigene Armee zu haben, und wenn er vom Bauern zum König aufsteigen wollte, musste er irgendwo anfangen.

			Gabriel hatte sich richtig erinnert: Die Adresse gehörte zu einem Parkhaus, aber das Ding war gewaltig und nahm den ganzen Häuserblock ein. Das Bauwerk bestand aus sechs rechteckigen Betonplatten übereinander, dazwischen genügend Platz für die Autos. An den kurzen Seiten der Rechtecke kragten die Rampen des Parkhauses als Halbkreise aus. Gabe nahm an, die eine diente als Auffahrt, während die andere hinunterführte. In die meisten Etagen des Parkhauses konnte er nicht hineinblicken, weil Gerüst und Bauzaun die Sicht verdeckten.

			In der Mitte war ein Eingang mit verglasten Zahlschaltern auf beiden Seiten. Er bemerkte zwei Männer, die sich im Hintergrund hielten und den Eingang bewachten; vermutlich war er dort richtig. Er hatte einen Punkt erreicht, an dem er nicht mehr umkehren konnte. Zum ersten Mal fragte sich Gabriel, ob Damon Walker ihn womöglich gar nicht eingeladen hatte, um ihn zu belohnen. Vielleicht wollte er ihn nur unauffällig beseitigen. Auch wenn Gabe ihn nicht bei der Polizei verleumdet hatte, konnte Walker ihn nach wie vor als Bedrohung betrachten.

			Gabe schrieb seine Bedenken dem Umstand zu, dass sich die Courage verflüchtigte, die er sich angetrunken hatte, und trat auf die beiden Wächter zu. Er hielt den Zettel hoch wie eine Einladung auf eine exklusive Party. Ohne einen Namen zu nennen, sagte er aus der Entfernung: »Ich soll mich hier melden.«

			Die beiden Schläger traten aus der Dunkelheit des Eingangs und sahen den Block hinauf und hinunter, dann filzten sie ihn. Der größere, ein dunkelhäutiger Mann mit Dreadlocks, fragte nach seinem Namen. Nachdem Gabe ihn genannt hatte, sprach der Mann in ein Funkgerät: »Wir haben hier ’nen McBain für den Boss.«

			Nach einer kleinen Verzögerung erklang eine Stimme: »Bringt ihn rauf.«

			Sie führten Gabriel in die Eingeweide des Bauwerks. Kaum war er drin, sah er, dass diverse behelfsmäßige Konstruktionen sämtlichen Raum einnahmen. Auf einer Seite des Parkhauses standen Wohnwagen aufgereiht, wie man sie von Großbaustellen kannte. Es gab viele weitere Barrieren, aber als man ihn tiefer in den Komplex geleitete, sah er, wie fleißig in dessen Innerem gearbeitet wurde. Offenbar betrieb Walker in einem Teil des Parkhauses eine Ausschlachtwerkstatt. Mit schwindelerregender Geschwindigkeit liefen Männer hin und her, scharten sich um Luxussportwagen und zerlegten sie wie eine Boxenmannschaft bei der Formel 1 unter Kokain und Schießpulver. Während er alles in sich aufnahm, fragte sich Gabe, ob sie die Wagen stahlen, dann komplett zerlegten und die Teile einzeln verkauften, oder ob sie sie verschifften und in den USA oder in London wieder zusammenbauten.

			Der Mann mit den Dreadlocks begleitete ihn zu einer Reihe von Aufzügen, und mit einem davon fuhren sie bis ins oberste Stockwerk.

			Als Gabe hinaustrat, entdeckte er, dass die Sonne sie mit ihrer Anwesenheit ehrte, aber der Wind war noch immer kühl und feucht. Das oberste Geschoss des Parkhauses war leer, und falls hier etwas Illegales vor sich ging, geschah es außer Sicht.

			Gabriel war überrascht, festzustellen, dass das Dach beinahe verwaist war. Nur eine Gruppe von fünf Männern hatte sich in einer Ecke zusammengeschart. Sie saßen auf Kühlboxen, und jeder hielt eine Flasche Bier in der Hand. Einer von ihnen briet Hamburger auf einem kleinen Holzkohlegrill. Als Gabriel hingeführt wurde, bemerkte er, dass der Mann im Zentrum der Gruppe, der Hof zu halten schien, während die anderen um ihn lachten und grinsten, Damon Walker war. Trotz der Kälte hatte er einen nackten Oberkörper, den etliche Narben überzogen, aber auch Tattoos schmückten, meistens Monster, Drachen und Dämonen, die aus seinem Fleisch hervorschauten.

			Als Walker ihn sah, rief er: »Wenn man vom Teufel spricht! Ich habe mich schon gewundert, ob Sie es wohl bis zur Show schaffen. Ich dachte, sie könnte Ihnen gefallen, vor allem, wenn man überlegt, wie hart dieser spezielle Bobby Sie angefasst hat.«

			»Cumberland? Was ist mit ihm?«

			Walker zeigte grinsend zum Rand des Daches. In seinen Augen lag ein fröhliches Funkeln wie bei einem Vater, der seinem Kind ein Überraschungsgeschenk machen will und kaum abwarten kann, wie es darauf reagiert.

			Gabriel sah ein Seil, das am Geländer des Parkhauses befestigt war, an einer Stelle, von der man auf einen freien Raum zwischen den Rampen blickte. Gerüstteile und Grobspanplatten verdeckten die Sicht von außen und schufen einen umfriedeten Hof zwischen den Rampen und dem Gebäude, der bis ganz nach oben blickgeschützt war.

			Als Gabriel über den Rand blickte, entdeckte er jemanden, der an den Fußgelenken am Seil hing. Er beugte sich vor, um besser sehen zu können, und die Person schaute mit purer animalischer Angst in den Augen zu ihm hoch. Ein Knebel steckte im Mund des Mannes und wurde mit Klebeband an Ort und Stelle gehalten, damit er nicht schreien konnte. Obwohl die untere Hälfte des Gesichts verdeckt war, erkannte Gabriel den Polizisten, der sich entschlossen hatte, sein Leben zu ruinieren: Cumberland.

			Gabriel sah mit ungemildertem Hass auf ihn herab. Cumberland mochte seine Gründe haben, um zu tun, was er getan hatte. Er mochte aus Trauer und Schmerz gehandelt haben – denn verletzte Menschen verletzten andere Leute –, aber das gab ihm noch lange nicht das Recht, Gabes Leben zu zerstören. Er hatte absolut kein Mitgefühl für diesen Kerl, der beschlossen hatte, seinen Kummer auf andere Menschen abzuladen.

			Hinter ihm sagte Walker: »Ich habe gehört, dass der Wurm, der sich da am Haken windet, in der ganzen Stadt Lügen über Sie verbreitet hat. Außerdem versucht er, sich an mir zu rächen, indem er meine Geschäftspartner anspricht; er droht und macht einen Haufen Probleme, die ich nicht brauchen kann. Deshalb muss Mr. Cumberland abtreten. Dem Geschäft zuliebe. Das verstehen Sie, oder?«

			Gabriel erwiderte Walkers Blick, nickte und wiederholte das Wort: »Dem Geschäft zuliebe.«

			»Gut, gut. Und weil Sie hier aufgetaucht sind, nehme ich an, dass Sie eventuell die Branche wechseln wollen.«

			Gabriel atmete tief durch und sah wieder über die Kante auf den baumelnden Polizisten. Er schaute zum Himmel hoch auf die Wolken. Sie waren dunkel und schwer von Regen. Die letzte Gelegenheit, sich zu besinnen, war gekommen. Allein das Gerücht, er hätte mit dem Mobster zu tun, hatte Gabriel bereits jede Chance auf einen neuen Job gekostet. Vielleicht hatte er die anderen Komplikationen und Auswirkungen noch nicht richtig durchdacht, die folgen würden, wenn er mit einem Mann zusammenarbeitete, der so rücksichtslos war wie Damon Walker. Nur, welche andere Wahl blieb ihm denn?

			Gabe sah seinen neuen Boss an. »An was für eine Branche hatten Sie denn gedacht?«

			»Das kommt darauf an«, sagte Walker, »aber wenn Sie richtig mitmischen wollen, müssen Sie erst was für mich erledigen.«

			»Lassen Sie mich raten«, sagte Gabriel. »Sie wollen, dass ich unseren Freund losbinde und dafür sorge, dass er einen Kopfsprung in den Beton da unten macht.«

			Walker zuckte mit den Achseln. »So in der Art. Normalerweise bin ich ein ziemlich guter Menschenkenner, und wenn ich mich nicht irre, kann ich jemanden wie Sie gebrauchen. Also, irre ich mich?«

			»Er verdient, ein bisschen mehr zu leiden, bevor er abtritt«, sagte Gabriel.

			Am Holzkohlegrill war eine Ablage angebracht, auf der ein kleiner Sack mit Kohle und eine große Plastikflasche mit Grillanzünder standen. Daneben lag eine Streichholzschachtel. Gabriel ging zu dem Grill und fragte den Koch: »Darf ich?«

			Der Mann nickte stumm, und Gabriel nahm sich Grillanzünder und Streichhölzer. Damit kehrte er zu dem Seil zurück, an dem Cumberland baumelte. Er sah über die Kante und rief »Hey!«, um den Kerl auf sich aufmerksam zu machen. Als Cumberland zu ihm hochschaute, sah Gabriel ihm in die Augen. »Sie wollten einen Schurken aus mir machen? Gut. Schauen wir mal, wie böse ich sein kann.«

			Er öffnete die Flasche und hielt die Düse an das Seil. Er drückte, und die Flüssigkeit rann am Seil hinunter. Als Nächstes bespritzte er Cumberland mit dem Grillanzünder. Der Mann warf sich hin und her, schrie gedämpft in seinen Knebel, der kaum einen Laut durchließ. Gabriel achtete nicht auf ihn und drückte die Flasche aus, bis sie leer war. Er riss ein Streichholz an, wollte aber nicht gleich das Seil in Brand setzen. Er hoffte, dass der Bulle eine Weile brannte, bevor das Seil riss. Daher machte er ein kleines Spiel daraus, Streichhölzer zu entzünden und auf den Bobby zu schnippen. Er verfehlte beim ersten Versuch, beim zweiten auch, aber beim dritten ging der Mann in Flammen auf. Jetzt konnte man die Schreie des Bullen, wenn auch gedämpft, in den Korridoren des Parkhauses hören.

			Gabriel drehte sich um. »Reicht das als Beweis, wie hart ich sein kann, Mr. Walker?«

			Sein neuer Boss grinste. »Damon Walker ist der Name, den mir die Welt gegeben hat, aber das ist nicht mein richtiger Name. Sie, mein neuer Freund, können mich Demon nennen.«
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			Glasgow, Schottland – Januar
Gegenwart

			Samantha Walker wusste, dass sie dem Professor zuhören sollte, der vorn im Seminarraum auf das Whiteboard schrieb. Sie hätte eine Mitschrift anfertigen, sich auf den Stoff einlassen und überlegen sollen, wie sie ihn in ihrer angestrebten Laufbahn verwendete. Ihr Mangel an Interesse lag nicht am Dozenten; der grauhaarige Mann war lebhaft, eloquent und leidenschaftlich bei seiner Präsentation des Lernstoffs. Heute ging es um die Auswirkungen invasiver Arten auf ein Ökosystem. Trotz aller Versuche, sich zu konzentrieren, starrte Samantha andauernd aus dem Fenster und dachte an eine andere Sorte invasiver Spezies.

			Am Tag zuvor hatte sie die Nachricht erreicht, dass Damon Walker tot war; seine Lebensweise hatte ihn am Ende eingeholt. Damon Walker war ein Mann, der von den meisten Menschen »Demon« genannt worden war, von ihr jedoch, als sie ihn vor vielen Jahren zuletzt gesehen hatte, »Daddy«. Der einzige Kontakt war über eine Handvoll Briefe erfolgt, daher hätte sie sein Verlust eigentlich nicht so schwer treffen sollen. An seine Abwesenheit war sie gewöhnt, und sie hätte dabei nichts empfinden müssen. Er war kein Teil ihres täglichen Lebens gewesen, kein Teil ihres Lebens an sich, aber sein Tod bedingte etwas Neues: Manches könnte nie mehr in Ordnung gebracht, bestimmte Dinge nie mehr ausgesprochen werden.

			Aber das war es nicht, was ihr gerade die Konzentration raubte. Ihre Hauptsorge rührte daher, dass die Leibwächter, die »Daddy« bezahlte, als wäre sie jemand Wichtiges, Samantha informiert hatten, dass ihr Leben nach dem Tod ihres Vaters möglicherweise bedroht war. Demon hatte sich im Laufe der Jahre viele Feinde gemacht, und jemand ganz Bestimmtes hatte sehr beklemmende Versprechungen abgegeben.

			Trotzdem war Samantha nicht bereit, von ihrem Zeitplan abzuweichen, und die Leibwächter hatten die ausdrückliche Anweisung, sie zu beschützen, sich aber nicht in ihr Leben und ihre Entscheidungen einzumischen, solange keine »unmittelbare Bedrohungslage« bestand. Im Streit mit dem Leiter des Personenschutzteams hatte sie die Arme ausgebreitet und gerufen: »Wo ist denn die Gefahr? Sie zucken bei jedem Schatten zusammen und fürchten sich vor Gespenstern. Mein Vater war größenwahnsinnig. Das bedeutet ja gerade, dass er sich für wichtiger hielt, als er in Wirklichkeit war!«

			Sie versuchte, so zu tun, als schreibe sie mit, aber tatsächlich kritzelte sie nur immer wieder ihren Namen aufs Papier, während sie aus dem Fenster starrte. Von hier aus konnte sie das Hauptgebäude nicht sehen, aber sie wusste, dass es nur einen Block entfernt lag. Obwohl sie schon im zweiten Jahr die University of Glasgow besuchte, war ihr der Anblick noch nicht langweilig geworden. Das Hauptgebäude erinnerte mit seinen neugotischen Türmen, verwitterten Steinmauern und seinem Aufbau, halb Kathedrale und halb Burg, an die Zauberschule, die Harry Potter besucht hatte. Als es erbaut wurde, war es das zweitgrößte Bauwerk im gesamten United Kingdom gewesen, übertroffen nur vom Parlamentsgebäude.

			Das Hetherington Building, in dem sie gerade saß, war ein Anbau aus den 1980ern, und seine Architektur verriet den Zeitpunkt seiner Errichtung. Der Seminarraum ähnelte einem Schulklassenzimmer und erschien nicht annähernd so magisch wie bei ihrem ersten Rundgang auf dem Campus. Das Seminar, an dem sie teilnahm, sollte eigentlich im Hauptgebäude stattfinden, war aber wegen Bauarbeiten in den Annex verlegt worden – allerdings hatte Samantha den Verdacht, dass der Einfluss ihres Vaters der wahre Grund für die Verlegung war. Er hatte der Universität eine beträchtliche Summe gespendet, als Samantha sich einschrieb, und damit den freien Zugang für ihre Leibwächter erkauft. Die Spende hatte ihm auch ein gewisses Maß an politischer Hebelkraft bei der Universitätsverwaltung eingebracht. Der Leiter des Personenschutzteams hatte mit der Verlegung ein wenig zu einverstanden gewirkt, und als sie ihn zur Rede stellte, hatte er erklärt, dass der Annex ihrem Exfiltrationspunkt näher sei als die Seminarräume im Hauptgebäude.

			Samantha wollte ihr Leben nicht nach Exfiltrationspunkten und Bedrohungslagen durch die Feinde eines Vaters ausrichten, der sie und ihre Mutter stets nur finanziell unterstützt hatte. Sie verabscheute bereits den Gedanken, Personenschutz zu benötigen. Für jeden an der Uni war es, als laufe sie mit einem Neonschild herum, auf dem ANDERS stand. Den Kommilitonen erzählte sie, ihr Vater sei ein reicher Investor, dem viele Firmen gehörten, vor allem in der Ölbranche, und die meisten gaben sich damit zufrieden. Trotzdem gab es Gerüchte, und einige Studenten hatten ihr hinterhergeschnüffelt und ihre Verbindungen zur Welt des organisierten Verbrechens entdeckt. Die Enthüllungen hatten ihr das Gefühl gegeben, ein Paria zu sein. Trotzdem hatte sie sich schon vor langer Zeit geschworen, dass sie trotz ihres Vaters ein normales, glückliches Leben führen würde. Er hatte sich dazu entschieden, Demon zu werden, aber das bedeutete noch lange nicht, dass Samantha Walker keine andere Wahl blieb, als die Saat Demons zu sein.

			Alle diese Gedanken verblassten rasch, als die beiden Leibwächter, die in der Tischreihe hinter ihr saßen, unvermittelt aufsprangen. Beide Männer trugen Freizeitkleidung, um sich besser in die Collegeumgebung einzufügen, waren aber offensichtlich fehl am Platz mit ihren definierten Muskeln und den gemessenen Bewegungen ehemaliger Berufssoldaten. Samantha war so überrascht wie alle anderen, als der Anführer, den sie als Robert kannte, sagte: »Wir müssen sofort gehen, Miss Walker.«

			Sie sammelte ihre Sachen ein und fragte: »Was ist passiert?«

			Robert war nur durchschnittlich groß, hatte aber eine breite Brust und wirkte einschüchternd. Er war ihr immer so unerschütterlich vorgekommen, doch jetzt blickte er sich nervös um, während er auf sie wartete. In seinen Augen sah sie echte Furcht, und seine Hand wanderte an die Seite, wo er, wie sie wusste, unter der Jacke eine Pistole trug. Er beugte sich näher und flüsterte: »Es könnte jetzt losgehen. Soeben ist etwas für Sie eingetroffen, das Paket, das wir erwartet haben. Es kommt von Ihrem Vater und ändert alles.«
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			Marcus Williams war einmal Bundesagent gewesen, aber kein Schreibtischhengst, der Papiere hin und her schob, sondern jemand, der Türen eintrat. Jetzt war er – hoffentlich nur vorübergehend – an einen Rollstuhl gefesselt und auf der Flucht vor demselben Staat, der ihm früher die Gehaltsschecks ausgestellt hatte. Alles wegen der Taten eines Mannes, der als Demon bekannt war. Die vergangenen beiden Tage hatte Marcus in einem unbeschrifteten Lieferwagen vor der Universität Glasgow verbracht und Demons Tochter beobachtet. Er hatte darauf gewartet, dass sie ein Paket von ihrem Vater erhielt, das bald eintreffen sollte.

			Gleich nach ihrer Ankunft in Glasgow waren die Frotzeleien losgegangen. Jesse war zu Recht aufgebracht gewesen, dass Frank ihm die Luft abgedrückt hatte, aber das hatte nur einige Stunden angehalten. Seitdem legte der junge Ex-Soldat es wieder darauf an, seinen Wert zu beweisen; in dieser Hinsicht war er sogar noch beflissener als vorher. Trotzdem waren die vergangenen Tage eine ersehnte Ruhepause mit wenig Aufregung gewesen, die sie alle dringend nötig hatten, bevor sie es wieder mit der ganzen Welt aufnahmen.

			Während Marcus auf eine Monitorreihe starrte, war ihm nur zu deutlich bewusst, wie sehr er seinen Sohn vermisste. Statt sein Leben mit Dylan zu verbringen, musste er die Tochter des teuflischen Mistkerls im Auge behalten, dem er seine miserable Lage verdankte. Auf der Reise im Sarg nach Glasgow hatte er Schmerzen gelitten und sich überlegt, wie das Leben wäre, wenn seine Beine niemals heilten; dazu kamen die üblichen Sorgen, als Vater zu versagen.

			Im Wagen hing der Mief von vergammeltem Fast Food, abgestandenem Kaffee und drei schwitzenden Männern. Jesse schlief auf einer schmalen Koje, die sie im hinteren Teil des Vans aufgebaut hatten. Ackerman saß auf einem Stuhl neben Marcus und beobachtete ebenfalls die Computermonitore, auf denen Videofeeds aus der Universität Glasgow zu sehen waren, dazu eine Karte, auf der die Position von Demons Tochter angezeigt wurde. Jesse war als Student aufgetreten und hatte einen kleinen Peilsender an Samantha Walkers Rucksack befestigt, als sie über einen der Höfe der Universität gegangen war.

			Ackerman hatte die Füße auf den Tisch gelegt und die Hände im Nacken verschränkt; seine vorstehenden Ellbogen verliehen ihm den Umriss einer Kobra. Die Augen waren geschlossen, aber Marcus wusste, dass sein Bruder seine Umgebung sehr genau wahrnahm. Vermutlich lauschte er gerade Marcus’ Herzschlag und erkannte die Sekunde, in der auf den Monitoren etwas geschah, daran, dass sich sein Puls beschleunigte.

			Marcus spielte mit dem Gedanken, Jesse loszuschicken, damit er Frühstück und mehr Kaffee holte, als einer von Samanthas Leibwächtern, der in dem Korridor vor ihrem Seminarraum postiert war, einen Anruf erhielt. Einige Sekunden später liefen der Mann, der angerufen worden war, und seine Partnerin eilig zur Vordertür des Gebäudes.

			Marcus setzte sich auf und schlug schmerzhaft mit den Gipsverbänden gegen den Boden des Lieferwagens. Er schaltete durch die Videoquellen und fand eine Außenansicht des Hetherington Building, in der die beiden Leibwächter auf einen Mann warteten, der mit einem Paket in der Hand auf das Gebäude zuging. Der Neuankömmling trug einen dunkelgrünen Hoodie mit hochgezogener Kapuze, sodass sein Gesicht im Videobild nicht zu erkennen war.

			Marcus zuckte zusammen, als sein Bruder neben ihm sagte: »Wie es scheint, ist der Moment gekommen, auf den wir gewartet haben.«

			Marcus legte Samantha Walkers Seminarraum auf einen anderen Monitor und sah, wie ihre Leibwächter sie über die neue Entwicklung informierten und hinausführten.

			Ackerman neigte den Kopf zur Seite und schien sich ganz auf das Paket zu konzentrieren, das der Bote gerade Samantha Walkers Leibwächtern aushändigte. Mit seinem Kampfstiefel stupste er Jesse am Bein an; der junge Bursche sprang augenblicklich auf und stieß sich am Wagendach den Kopf. Er stürzte zurück auf die Koje, und Marcus spürte, dass er gegen den Drang ankämpfte, irgendetwas Militärisches hervorzustoßen wie ein Zur Stelle, Drill Sergeant!.

			Jesse schien nun völlig wach zu sein; das kam vermutlich von dem Anschlagen mit dem Kopf und nicht von dem kleinen Tritt gegen das Bein. Er fragte: »Was ist los?«

			Ackerman zeigte auf den Bildschirm und sagte: »Siehst du den Paketboten, der weggeht? Folge ihm. Nimm ein Wegwerfhandy mit. Du musst ihn mit einem Tracker versehen. Lass ihn nicht entkommen. Er ist ein Verbindungsglied in der Kette zu dem, wer immer für Demon das Gerät geschaffen hat, das sein ›Schwarzes Büchlein‹ enthält. Das Gerät wird verschlüsselt und auf eine Million Arten und Weisen gesichert sein, aber wenn wir die Leute finden, die es eingerichtet haben, sind wir vielleicht in der Lage, die Sicherungen zu umgehen. Dieser Mann ist der Schlüssel dazu. Vermassel es nicht.«

			Während er die Ausrüstung entgegennahm, fragte Jesse: »Und wenn er flieht?«

			Ackerman zog eine Braue hoch. »Dann schnapp ihn dir und bringe in Erfahrung, wieso er geflohen ist. Wenn er in ein Auto steigt, schreib dir das Kennzeichen auf. Schau, ob er ein festes Ziel hat und jemandem Bericht erstattet. Achte darauf, ob jemand zusieht. Wir müssen erfahren, woher das Gerät stammt und ob dieser Mann damit in Verbindung steht oder wirklich nur für einen Paketdienst arbeitet.«

			Jesse öffnete die Hecktür des Vans. »Ich schaffe das, Frank. Ich enttäusche dich nicht.«

			»Wir sind nicht beim Militär, und ich bin nicht dein Vorgesetzter. Ich weiß, dass du es schaffen kannst, also fang an und erledige deine Aufgabe.«

			»Ich tue mein Bestes.«

			»Dein Bestes ist erheblich besser, als du glaubst. Jetzt beweis es.«

			»Danke, Frank. Du glaubst gar nicht, wie wichtig –«

			»Er ist gleich weg«, unterbrach ihn Ackerman.

			Jesse nickte und nahm eine Pistole von dem zusammenklappbaren Tisch an der Seitenwand des Vans. Er vergewisserte sich, dass eine Patrone in der Kammer war, dann verließ er das Fahrzeug und schloss die Hecktür.

			Kaum war er fort, sagte Marcus: »Du setzt großes Vertrauen in den Jungen.«

			»Eigentlich nicht. Ich nutze nur die Ressourcen, die mir zur Verfügung stehen, und ich hatte keine große Wahl. Ich kann nicht an zwei Stellen zugleich sein, und du bist kaum in der Verfassung, um jemandem hinterherzuhetzen. Nicht dass ich damit sagen möchte, du wärst nutzlos, kleiner Bruder.«

			Marcus zog ein finsteres Gesicht. »Das erfüllt mich total mit Selbstvertrauen. Es gibt mir überhaupt nicht das Gefühl, ich wäre doch nutzlos und du könntest bloß versuchen, mich aufzuheitern.«

			»Gut, das war meine Absicht. Du hast einen Wert, der weit über deine vorübergehenden körperlichen Einschränkungen hinausgeht. Sieh nur, welch gute Arbeit du an den Computern leistest, wie schnell du in die Videofeeds der Universität eingedrungen bist.«

			Marcus ließ den Nacken knacken. »Eigentlich war es Nadia, die sich in das Netzwerk gehackt und mir Zugang verschafft hat.« Nadia Shirazi war vor ihrer Versetzung zur Behavior Analysis Unit, der Verhaltensanalyseeinheit des FBI, für die Abteilung Cyber Crime tätig gewesen, und mit Computern konnte sie fast so gut umgehen wie Frank mit scharfen Gegenständen.

			Ackerman schlug Marcus auf die Schulter. »Keine Sorge, kleiner Bruder. Du brauchst nichts zu beweisen.«

			»Hier geht’s nicht um mein Ego. Hier geht’s darum, dass ich nicht da sein kann, wenn du mich brauchst.«

			»Wenn es darauf ankam, bist du immer rechtzeitig aufgekreuzt. Was sollte sich daran geändert haben?«

			Ackerman streckte den Arm aus und nahm einen der miniaturisierten Peilsender vom Tisch, die ihnen Samuel Carter, ihr freundlicher FBI Deputy Director, bei ihrer Ankunft in Glasgow zur Verfügung gestellt hatte. Der Mercedes Benz 2500 Sprinter hatte auf sie gewartet, als sie die Deckel ihrer Särge öffneten, und er war angefüllt mit tollen Dingen. Das Gerät, das Ackerman an sich genommen hatte, war eine kleine Scheibe mit einer Klebefläche auf einer Seite. Man zog die Schutzfolie ab und konnte sie mühelos an so gut wie jeder Oberfläche befestigen, oder man schob sie jemandem in die Tasche. Sie war durchscheinend und von der Größe eines Fingerabdrucks. Bei näherem Hinsehen entdeckte man allerdings einen Chip darin und eine enge Spirale aus Draht, den Marcus für die Antenne des Senders hielt. Die hauchdünnen Scheiben stammten von der CIA und gaben den Aufenthaltsort einer Zielperson beinahe überall auf der Welt preis. Marcus vermutete, dass die echten Geheimdienstleute über noch bessere Technik verfügten, während sein Bruder und er nur Restbestände aus der Vorgängergeneration erhielten, aber damit konnte er leben. Die kleinen Peilsender hatten sich bereits als praktisch erwiesen.

			»Die Geräte sind wasserdicht, richtig?«, fragte Ackerman.

			»Ja, ich denke schon. Wieso fragst …«

			Während Marcus noch sprach, steckte sich Ackerman eins der Scheibchen in den Mund und schluckte es trocken hinunter, als nähme er eine Tablette. »Dann dürfte es auch aus meinem Magen senden können. Nur für alle Fälle.«

			»Ich weiß nicht, ob das funktioniert.«

			»Ruf es ab und schau nach.«

			Marcus zog ein widerspenstiges Gesicht, tat aber, was sein Bruder verlangte. »Okay, das Ding scheint noch zu funktionieren. Aber deine Magensäure könnte es auflösen.«

			»Vielleicht, aber unwahrscheinlich«, entgegnete Ackerman. »Ich habe schon viel empfindlichere Dinge verschluckt und unbeschädigt wieder ausgeschieden.«

			Marcus hatte die Monitore nicht aus den Augen gelassen. Die junge Frau näherte sich dem vorderen Teil des Hetherington Building, und er sagte: »Verschon mich mit weiteren Einzelheiten. Steck dir noch einen Peilsender in den Schuh – für alle Fälle. Sie kommen gleich heraus.«

			Sie hörten einen Hubschrauber. Marcus schaltete durch die Videofeeds und versuchte, ein Bild von dem näher kommenden Helikopter zu erhalten.

			»Das dürfte Samanthas Fluchtroute sein«, sagte Ackerman. »Offensichtlich war es so geplant, seit die Leibwächter ihr Seminar hierher verlegen ließen. Dieses Gebäude verfügt als einziges auf dem ganzen Campus über ein Flachdach mit Helikopterlandeplatz. Wenn ich das feindliche Infiltrationsteam leiten würde, wäre mir dieser Umstand aufgefallen, und ich hätte mich darauf vorbereitet. Ich würde ein Team aussenden, das offen von vorn angreift, ließe aber ein weiteres Team auf dem Dach warten, um Miss Walker und ihre Leibwächter in die Zange zu nehmen.«

			»Was unternehmen wir also?«

			»Wir schalten die Angreifer an wenigstens einer Front aus.«

			Marcus seufzte. »Du machst das. Und ich?«

			»Fahr den Lieferwagen vor das Haupttor und halte dich bereit, bis die junge Frau in deine Richtung rennt. Davon abgesehen: Genieße die Show, kleiner Bruder.«

			Als Ackerman geschmeidig aus dem Lieferwagen glitt, rollte Marcus mit den Augen. Er bewegte seinen Rollstuhl nach vorn und wuchtete sich in den Fahrersitz. Zum Glück hatte Demon die Hiebe mit dem Vorschlaghammer auf die Region unterhalb seiner Knie beschränkt. Dadurch konnte er noch immer die Pedale betätigen. Manchmal war es ein wenig schmerzhaft, aber Marcus hatte herausgefunden, dass sich im Leben nur weniges lohnte, was nicht von Schmerz begleitet wurde.
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			Während Samantha Walker von zwei Männern mit gezogenen Pistolen durch die Flure des Anbaus geführt wurde, empfand sie eine irrationale Angst, dass mit jeder Sekunde ihre Lunge weiter zusammenschrumpfte und die beiden winzigen Lungenflügel niemals genug Luft aufnehmen konnten, um den Rest ihres Körpers mit Sauerstoff zu versorgen. Den Großteil ihres Lebens war Samantha von dem einen oder anderen Personenschutzteam begleitet worden – seit dem, was ihrem Bruder zugestoßen war. Mittlerweile sah sie die Leute als Teil des Hintergrunds; gebraucht hatte Samantha sie noch nie. Bis jetzt. In ihrem ersten Studienjahr war es in Bars schon einmal vorgekommen, dass irgendein Kerl die Finger nicht bei sich halten konnte und die Leibwächter es angebracht fanden, sich einzuschalten – was ihren Status als Außenseiterin zementiert hatte –, aber noch nie hatte sie in den Augen ihrer Personenschützer echte Angst gesehen. Jetzt war es anders.

			Samantha hatte immerhin eine Vermutung, was vor sich ging. Ihr Vater war den größten Teil ihres Lebens abwesend gewesen, aber er hatte ihr Briefe geschickt. In einem der letzten Schreiben hatte er erklärt, dass er eines nicht allzu fernen Tages sterben könnte. Sollte es dazu kommen, würde sie ein Paket erhalten; kurz darauf käme ein Mann zu ihr, der ihr wahrer Beschützer sein würde. Ihr Vater hatte sich in Einzelheiten darüber ergangen, wer dieser Mann sei und wieso sie ihm trauen könne, aber der Brief lag viele Monate zurück, und sie hatte seinen Inhalt fast komplett vergessen. Tatsächlich hatte sie halb erwartet, dass es damit das gleiche Ende nehmen würde wie bei jedem anderen Versprechen, das ihr Vater ihr je gemacht hatte: dass es niemals wahr wurde.

			Ihre beiden Personenschützer führten sie durch die Korridore zum Vordereingang des Gebäudes. Samantha war froh, dass es mitten in der Stunde war und niemand sie so sehen würde.

			Ihre Schritte hallten im Gleichklang mit dem Rhythmus ihres pochenden Herzens durch die weißgefliesten Flure. Ihr war, als würde sie durch einen Traum getragen. Auch wenn sie die Tochter Demons war, hatte Samantha Walker ein recht normales Leben hinter sich. Ihr Vater war eine Art Mafiaboss, aber was genau er tat, davon hatte sie keine Ahnung. Ihre Mutter war ebenfalls eine kalte, ehrgeizige Frau, die Samanthas Vater wegen seines Geldes und seiner Macht geheiratet hatte, aber zum Glück war Samantha von Kindermädchen gut aufgezogen worden. Als Ergebnis gehörte sie von ihrer Mentalität her mehr zu den Dienstboten als zur Herrschaft. Samantha hatte daher nie den Vorstellungen ihrer Mutter entsprochen, aber nach ihrem Dafürhalten lag das nicht an einer Unfähigkeit ihrerseits zu lernen, sondern daran, dass ihre Eltern sich niemals um ihre Erziehung gekümmert hatten.

			Woher das Geld ihres Vaters kam, hatte sie nie interessiert. Was für ein Mann ihr Vater in Wirklichkeit war, hatte sie schon als Siebenjährige begreifen müssen. Als sie gezwungen wurde, mitanzusehen, wie Feinde ihres Vaters ihren Bruder ermordeten. Damals hatte sie verstanden, was einem drohte, wenn man Demons Tochter war.

			Ihr Personenschutzteam umfasste immer ein weibliches Mitglied – im Moment war es Charlotte – und bestand aus acht Leibwächtern, die in zwei Schichten arbeiteten. Samantha hatte sich im Laufe der Jahre mit allen ein bisschen angefreundet und wusste ein wenig über ihr Privatleben, aber alle hatten immer professionellen Abstand zu ihr gewahrt. In ein unauffälliges Top und eine ebenso unauffällige Jacke gekleidet, wartete Charlotte im Foyer des Gebäudes auf Samantha und reichte ihr ein Paket. »Das ist von Ihrem Vater.«

			Robert fügte hinzu: »Wir wurden informiert, dass es bald an Sie übergeben wird. In dem Moment, in dem es eintrifft, sollten wir Sie unverzüglich von hier wegschaffen. Offenbar haben es ziemlich viele Leute auf den Inhalt Ihres Pakets abgesehen.«

			Samantha musterte den gelben Polsterumschlag in ihren Händen. Von der Größe her schien er nicht mehr zu enthalten als einen Laptop.

			Sie wollte gerade erwähnen, sie sei ebenfalls informiert worden, dass dieser Tag kommen würde, aber bevor sie etwas sagen konnte, rief der Mann draußen: »Neuankömmlinge! Ein Fahrzeug, nähert sich rasch!«

			Er griff nach seiner Waffe und trat zum Eingang, aber noch während er sich bewegte, zerbarst die Fassade des Hetherington Building unter Beschuss mit automatischen Waffen. Voll Entsetzen musste Samantha mitansehen, wie einer ihrer Personenschützer vom Kugelhagel durchsiebt wurde. Er hieß David und hatte eine Tochter im Kindergartenalter. Die anderen schlossen sich augenblicklich um sie zusammen und drängten Samantha in Richtung Hinterseite des Gebäudes.
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			Francis Ackerman jr. hatte mit Teufeln jeder Größe und Gestalt getanzt. Was Feinde anging, hatte er alle denkbaren Spielarten bereits hinter sich gelassen – tot. Angefangen bei Gangs und Syndikaten bis hin zu einem Serienkiller, der sich selbst für ein Mischwesen aus Mensch und Außerirdischem gehalten hatte, und so ziemlich allem dazwischen. Dem Tod hatte er öfter ins Auge geblickt, als er zählen konnte, und bislang hatte der Tod nie den Sieg davongetragen. Das hieß aber längst nicht, dass er immer unbeschadet davonkommen würde. Auf seinem Lebensweg hatte er viele Freunde verloren, sogar einige, die für ihn wie Familie gewesen waren. Seiner Erfahrung nach wies die Jagd nach Mördern viele Parallelen zum Locard’schen Prinzip in der Forensik auf, das besagt, dass jemand, der ein Verbrechen begeht, sowohl etwas an den Tatort bringen als auch etwas von dort mitnehmen wird. Jedes Mal, wenn Ackerman in die Finsternis trat, verlor er etwas, ob es ein Freund war oder einen Teil seiner selbst, und manchmal beides.

			Im Augenblick saß Ackerman auf der untersten Stufe des Servicetreppenhauses im Hetherington Building, wo es nach Reinigungsmittel mit Fichtenaroma stank, und wartete. Er wusste, dass Samantha Walkers Personenschutzteam auf dem Weg zum Dach an dieser Stelle vorbeikommen würde. Er hatte nicht vor, sich in dessen Aufgaben einzumischen. Er hoffte sogar, das Team würde es bis zu seinem Exfiltrationspunkt schaffen und mit dem Hubschrauber zum Haus von Samantha Walker entkommen: ein sicherer Ort, an dem Marcus und er sie später finden würden.

			Wie auch immer, Ackerman war klar, dass der Angreifer, um wen immer es sich handelte, es nicht auf Samanthas Leben abgesehen hatte. Genau wie Ackerman brauchte er die junge Frau und das Paket, das sie gerade erhalten hatte: Demons Schwarzes Büchlein, eine Kontaktliste, die der Syndikatsboss im Laufe der Jahre zusammengetragen hatte. Sie versprach Informationen über die schlimmsten der schlimmen Kriminellen, die es sonst nirgendwo gab. Das Format, in dem diese Liste überbracht würde, war noch unbestimmt, und Ackerman hegte den Verdacht, dass Demon auch nach seinem Tod noch eine Menge Überraschungen für sie bereithielt. Der geisteskranke Killer hatte sich immer wieder als ebenso theatralisch wie einfallsreich erwiesen. Ackerman erwartete nicht, dass es diesmal anders wäre.

			Die wichtigste Information, die Ackerman im Moment wollte, war der Name seines gegenwärtigen Gegenspielers. Wer waren die wichtigsten Akteure, bei denen man damit rechnen musste, dass sie es auf Demons Tochter abgesehen hatten? Vermutlich handelte es sich um eine lange Liste. Demon hatte jahrelang zu den gnadenlosesten und rachsüchtigsten Unterweltbossen gehört und sich zahlreiche Feinde gemacht, aber nur die Feinde mit extrem guten Beziehungen würden wissen, dass Demon seine wertvollsten Informationen seiner Tochter zugespielt hatte. Daher nahm Ackerman an, dass die ersten, die hier eintrafen, die unmittelbarsten Bedrohungen darstellten, vor denen sie die junge Frau beschützen mussten.

			Demon hatte ihm vor seinem Tod mitgeteilt, dass auf die Informationen nur zugegriffen werden konnte, wenn Samantha, Ackerman und das Schwarze Büchlein beisammen waren. Bis Ackerman festgestellt hätte, gegen wen er kämpfte, musste er dafür sorgen, dass Samantha Walker einerseits sicher und andererseits weit von ihm getrennt war.

			Von der Vorderseite des Gebäudes hörte er Schüsse, aber er reagierte nicht darauf. Sie würden zu ihm kommen, und es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Tür zum Treppenhaus aufflog und zwei Glock 19 auf ihn gerichtet wurden.

			Ackerman achtete darauf, dass seine Hände erhoben waren und er keine bedrohliche Haltung einnahm. Augenblicklich sagte er: »Ich bin ein Freund. Ich bin hier, um zu helfen. Nicht schießen –«

			»Keine Bewegung!«, schrie der vorderste Leibwächter.

			»Ich bin hier, um zu helfen«, wiederholte Ackerman. »Ich will nichts von Ihnen. Ich möchte nur, dass Sie Ihre Arbeit machen, und ich werde Ihnen dabei helfen. Ich möchte, dass Sie die junge Frau hier herausschaffen. Ich kümmere mich um das andere Team, das Ihnen in den Rücken fallen soll. Betrachten Sie es so: Wir sind nicht einmal richtige Verbündete, sondern ich bin der Typ, der für Sie den Müll rausträgt.«

			Der Anführer der Sicherungsgruppe wiederholte: »Bewegen Sie sich, und Sie sterben.«

			»Verstanden. Ich versuche nicht, Sie aufzuhalten. Gehen Sie zum Dach, aber während Sie vorgehen, sollten Sie im Kopf behalten und berücksichtigen: Wenn ich Ihren Exfiltrationsplan durchschaut habe, liegt es nahe, dass unsere neuen Freunde dort draußen Sie lediglich in die Richtung drängen, in die Sie gehen sollen.«

			»Ich werde es berücksichtigen«, sagte der Teamleiter und führte die beiden anderen Leibwächter und Samantha Walker zum unteren Ende der Treppe. Er sah das weibliche Teammitglied an und befahl: »Behalten Sie ihn im Auge. Ich erkunde voraus. Ich rufe, wenn der Weg frei ist.«

			Das letzte Teammitglied bewachte die Tür und wartete auf den Unbekannten, der die Schüsse auf den Eingang abgefeuert hatte.

			Ackerman versuchte, Samantha Walker zu ignorieren, aber er spürte, wie sie ihn anstarrte. Sie begutachtete ihn. Er suchte ihren Blick, und mit ihren Augen schien sie ihm eine Frage zu stellen.

			Der Teamleiter drückte sich auf den Stufen an Ackerman vorbei und eilte die Treppe im Laufschritt hoch.

			Er sah dem Mann hinterher und wandte sich erneut Samantha Walker zu. Sie musterte ihn noch immer mit ihren fragenden Augen. Schließlich sprach sie ihn an. »Sind Sie der Mann, nach dem ich suche?«

			Ackerman lachte leise. »Vermutlich nicht, meine Liebe.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, so sollte es nicht klingen. Mein Vater hat mir Briefe geschrieben und mitgeteilt, dass jemand kommen würde, um mich zu beschützen. Er sagte, es wäre ein Mann, der keine Furcht kennt.«

			Ackerman lächelte. »Klingt wie ein interessanter Bursche. Überlegen Sie nur, was der Mensch bewirken könnte, wäre er von den Ketten der Furcht befreit.«

			»Nein, ich meine nicht nur, dass er ein harter Bursche wäre. Mein Vater sagte, der Mann wäre nicht in der Lage, sich zu fürchten, weil der Teil seines Gehirns, in dem Angst entsteht, geschädigt wurde. Der Vater dieses Mannes wollte aus ihm wohl die perfekte Killermaschine machen und hat ihn allen möglichen Foltern unterzogen, um sein Ziel zu erreichen.«

			»Eine tolle Geschichte. Was hat Ihr Vater Ihnen sonst noch geschrieben?«

			»Dass dieser Mann ›wunderschön in seiner Brutalität‹ sei, ›ein Mann von transzendenter Wut‹.«

			»War das alles?«

			Samantha Walker schüttelte den Kopf. »Nein.«

			Er hielt ihren Blick einen Moment lang, aber Ackerman konnte nicht feststellen, ob sie sich fürchtete oder fasziniert war. Sie sprach über die Person wie über einen Ritter aus dem Märchen, der kam, um die Jungfrau in Not zu erretten.

			Sie wollte fortfahren, als der Leiter ihres Personenschutzteams von oben rief: »Bringen Sie das Mädchen hoch. Wir gehen. Wenn der Kerl sich rührt, erschießen Sie ihn.«

			Das weibliche Teammitglied bedachte ihn mit einem Blick, der zu sagen schien, dass sie durchaus dazu in der Lage wäre, und fügte hinzu: »Bleiben Sie an der Seite, und machen Sie keine plötzlichen Bewegungen.«

			Ackerman lächelte und zwinkerte ihr zu. »Keine Sorge. Ich bin das geringste Ihrer Probleme. Oben auf dem Dach laufen Sie in einen Hinterhalt.«

			Die Frau fauchte ihn an: »Wir wissen, was wir tun!«

			Ackerman zuckte mit den Schultern. »Ob das stimmt, werden wir früher herausfinden, als uns lieb ist. Auf jeden Fall wünsche ich Ihnen Glück und alles Gute. Sie werden beides brauchen.«

		

	
		

			8

			Samantha Walker schnürte sich die Kehle zusammen. Sie bekam kaum noch Luft und hatte das Gefühl, die Wände des Treppenhauses schlössen sich um sie zusammen. Zu viert – sie und die drei überlebenden Personenschützer – standen sie vor der Tür, die hinaus aufs Dach des Hetherington Building führte.

			Charlotte legte ihr eine schwere Hand auf die Schulter und sagte gedämpft: »Atmen, Samantha. Alles kommt in Ordnung.«

			Samantha glaubte ihr nicht. Sie hatte gesehen, was mit ihrem Bruder geschehen war. Sie war erst sieben gewesen, ihr Bruder sechzehn, als sie Samantha gezwungen hatten, mitanzusehen, wie ihm bei lebendigem Leib die Haut abgezogen wurde. Angefangen hatten sie bei seinen Füßen. Sie wusste, dass ihre drei Leibwächter und vielleicht der Mann am Fuß der Treppe die einzigen Personen waren, die sie vor einem ähnlichen Schicksal bewahren konnten. Die Feinde ihres Vaters hatten sich als beinahe so gnadenlos entpuppt, wie er es gewesen war, und ihr war klar, dass sie an ihr ein Exempel statuieren wollten.

			Sie hörte das Wummern des Hubschraubers, der mit laufendem Rotor auf dem Dach vor der Tür stand. Robert legte sich eine Hand aufs Ohr und sagte nach einem Moment: »Der Pilot ist startklar, der Weg scheint frei. Noch ein kurzes Stück, und wir sind draußen. Sind Sie bereit, Samantha?«

			Sie öffnete den Mund, um zu antworten, brachte aber keinen Laut hervor, daher nickte sie nur.

			Robert sah den anderen in die Augen, legte schützend und beinahe zärtlich einen Arm um Samantha und stürmte durch die Stahltür aufs Dach.

			Samantha starrte auf ihre furchtbar langsamen Füße und konzentrierte ihre ganze Energie auf die hellbraunen Kiesel im Asphaltdach des Gebäudes. Sie zitterte noch immer am ganzen Leib, als sie endlich wagte aufzublicken. Sie befanden sich auf halbem Weg zum Hubschrauber.

			Im gleichen Moment hörte sie ein Krachen wie von fernem Donner. Sie schaute Robert gerade rechtzeitig an, um zu sehen, wie sein Hinterkopf zerplatzte. Direkt vor ihr brach er auf dem Asphalt zusammen. Wo seine Augen gewesen waren, klafften jetzt blutige Löcher. Samantha spürte etwas Warmes in ihrem Gesicht und berührte sich an der Wange, dann erst begriff sie, dass sie von Roberts Blut und seiner Hirnmasse bedeckt war. Sie hörte ein grelles Kreischen wie von einem verletzten Tier und erkannte wie betäubt, dass es aus ihrem eigenen Mund hervordrang.

			Die anderen versuchten sie zum Helikopter zu schieben, aber binnen einer Sekunde lagen beide am Boden. Erst fiel der Mann links von ihr, einen Schritt später war auch Charlotte tot.

			Samantha wusste nicht, was sie tun sollte, und erstarrte. Sie sah hoch und begriff, dass ein Heckenschütze auf der Universitätsbibliothek postiert sein musste: dem zwölfstöckigen Gebäude, das gleich vor ihr aufragte. Sie versuchte, den Schützen zu entdecken, obwohl ihr klar war, dass es keinen Sinn hatte. Wollte er ihren Tod, blieb ihr weniger als eine Sekunde zu leben. Sie dachte daran, wie schnell ihre Leibwächter gefallen waren. Alle waren auf der Stelle gestorben und schon tot gewesen, bevor sie auf dem Boden lagen.

			Samantha wartete, dass das Gleiche mit ihr geschah. Sie versuchte weder, zum Hubschrauber zu rennen, noch zurück zur Tür zu fliehen. Sie schloss nur die Augen und wartete.

			Wenn sie losrannte, würde sie es nicht schaffen, so viel stand fest, aber nach einer Sekunde war noch immer kein Schuss gefallen. Sie saugte Luft in ihre verschrumpelte Lunge und preschte los.

			Unvermittelt erklang wieder ein Donnerschlag, und der Asphalt vor ihr zerstob. Dem ersten Schuss folgte ein zweiter, der näher an ihren Füßen einschlug, knapp vor ihren Zehen. Sie schrie auf und stürzte auf den Haufen toter Körper. Mit klauenartigen Händen zog sie sich über die Leichen ihrer Freunde und richtete sich auf. Dann sprintete sie zu der Tür, aus der sie gerade eben gekommen war.

			Sie wusste, dass sie in Richtung des anderen Teams getrieben wurde, was bedeutete, dass sie sie lebendig wollten. Das wiederum hieß allerdings wohl, dass man an ihr ein Exempel statuieren wollte wie an ihrem Bruder.
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			Am Morgen des gleichen Tages

			Graham Hutcheson war es gewöhnt, nach langen durchfeierten Nächten in einer seltsamen Umgebung aufzuwachen. Als Mitglied von McBains Gang bekam er VIP-Zutritt zu jedem Club und jedem Unterground-Rave in der Stadt. Schließlich war es McBain, der die Schuppen mit Drogen versorgte, und Hutchesons Boss stand in dem Ruf, fair zu sein, aber auch rachsüchtig. McBain war ein Mann, der Respekt verlangte, und dieser Respekt stand auch jedem zu, der für ihn arbeitete. Hutcheson war ein Mann, der solche Vorteile zur Gänze ausschöpfte.

			An diesem Morgen jedoch fühlte sich das Erwachen anders an als sonst. Normalerweise wachte er auf einer weichen Unterlage auf, einen warmen Körper neben sich. Diesmal allerdings lag er auf einer kalten Oberfläche. Er öffnete die Augen, blinzelte, damit er klar sah, und befühlte den Boden mit den Fingerspitzen. Er war hart und unnachgiebig. Hatte er einen Filmriss erlitten? Beim Kotzen im Waschraum irgendeines Clubs? Aber in dem Fall wäre ihm jemand von den anderen zu Hilfe gekommen und hätte ihn nach Hause geschafft.

			Als er endlich klar sehen konnte, begriff Hutcheson die Schwere seiner Situation. Die Fläche unter ihm bestand aus Stahl, der mit schwarzem Epoxidharz beschichtet war, und im Zentrum des Fußbodens war ein Abfluss. Wer für Gabriel McBain arbeitete, wusste nur zu gut, was Räume mit Abflüssen im Fußboden zu bedeuten hatten.

			Er sah sich im Raum um und entdeckte, dass der Rest seiner Umgebung kein bisschen besser wirkte. Die Wände waren aus schwarz lackiertem Stahl. Die vielleicht vier Meter hohe Decke schien aus einer Art Milchglas zu bestehen. Ein schwacher Lichtschein leuchtete hindurch, die einzige Lichtquelle im Raum. Genauer gesagt befand sich in der Zelle nichts und niemand außer Graham Hutcheson. Und er war nackt.

			Er sprang auf und suchte nach der Tür. Er tastete die Wände nach einem Spalt oder einer Nahtstelle ab, aber er fand keine Fugen, nur in den Ecken, die nicht richtig miteinander verbunden zu sein schienen. Er fragte sich, ob die Wände etwa komplett eingeklappt werden konnten oder ob man ihn von der Decke in seine Zelle geworfen hatte. Wie er hineingekommen war, spielte im Augenblick wohl keine große Rolle.

			Während er die Decke nach Schwachstellen absuchte und gegen die Wände drückte, überlegte Hutcheson, wieso es ihn in diese Zelle verschlagen hatte. Er arbeitete für einen berüchtigten Kriminellen, daher war es absolut möglich, dass sich seine Entführung gegen ihre Organisation richtete. Ihm waren zwar keine Gegner bekannt, die so verrückt gewesen wären, sich mit McBain anzulegen, aber er wusste auch, dass in den Kulissen immer jemand wartete, der König sein wollte.

			Nachdem er, wie es ihm vorkam, jeden Quadratzentimeter seiner Zelle untersucht hatte, lehnte sich Hutcheson an eine Wand. Nach einigen Sekunden kam ihm ein noch beunruhigenderer Gedanke in den Sinn. Er hatte von Leuten gehört, die die Organisation schrecklich hintergangen hatten. Manchmal hatten sie etwas gestohlen, aber meist waren ihre Vergehen ernster, Befehlsverweigerung oder Verrat an die Polizei. Das Schicksal, das ihnen drohte, war schlimmer als der Tod.

			Aber das konnte nicht sein. Er hatte niemanden verraten. So etwas würde er Mr. McBain niemals antun. Sicher, er hatte sich an der Ware bedient und keine Party ausgelassen, aber er war doch längst nicht der Einzige in der Gang, der so etwas tat. Es sei denn, er war reingelegt worden. Es sei denn, jemand hatte ihm etwas in die Schuhe geschoben.

			Hutcheson erwog noch seltsamere Möglichkeiten, etwa, von Außerirdischen oder irgendeinem streng geheimen Regierungsprogramm entführt worden zu sein, als eine Stimme erklang. Sie schien von der Decke zu kommen.

			»Ich möchte mich entschuldigen, dass Sie warten mussten, Mr. Hutcheson.« Die Stimme war tief, aber nicht verzerrt wie bei einem Roboter, und auch nicht rau. Sie war tief und wohlklingend. »Haben Sie eine Vorstellung, wieso Sie hier sind?«

			Ein besseres Beispiel für einen männlichen Sirenengesang als diese Stimme hätte sich Hutcheson nicht vorstellen können. Sie wirkte geradezu hypnotisch.

			»Nein, ich weiß nicht mal, wie ich herkomme«, antwortete er. »Dir sollte aber klar sein, dass mein Boss es persönlich nehmen wird. Er sagt immer, wenn einem von uns was passiert, dann passiert es uns allen.«

			»Oh«, entgegnete die Stimme, »ich weiß so einiges über Ihren Chef. Er ist sogar der Grund, weshalb Sie nun hier sind. Trotzdem bin ich neugierig, ob Sie je von mir gehört haben. Ich gebe Ihnen einen Hinweis. Ich komme aus einem Land, in dem es den Menschen nicht gestattet ist zu sterben. Ganz gleich, wie viel Schmerz sie auch erdulden mögen.«

			Hutchesons Blut schien abzukühlen und sich aus seiner Haut zurückzuziehen, als wollte es sich in den tieferen Regionen seines Körpers verstecken. »Sie müssen Mr. McBain sagen, dass ich nichts getan habe! Ich habe niemanden verraten! Ich hab es nicht verdient, hier zu sein!«

			»Oh, es tut mir leid, wenn ein Missverständnis vorliegen sollte. McBain hat Sie nicht zu mir geschickt. Ich bin hier, weil ich ein wenig über Ihren Chef erfahren muss, aber ich entnehme Ihrer Reaktion, dass Ihnen Geschichten über mich zu Ohren gekommen sind.«

			»Ich habe nie gehört, dass Sie ein Mitglied einer Organisation gekidnappt hätten, ohne darum gebeten worden zu sein.«

			»Ja, das wäre normalerweise zutreffend, aber nun liegen besondere Umstände vor. Wie Sie vielleicht wissen, bin ich Sammler, und mir bietet sich eine Gelegenheit, die ich nicht versäumen darf. Ich benötige einige sehr spezielle Informationen über eine ganz bestimmte Geschäftsaktivität Ihres Arbeitgebers, und noch mehr über die unterirdische Anlage, in der sie vonstattengeht.«

			Die Stimme sprach von McBains Allerheiligstem, wo er seine heikelsten Geschäfte betrieb. In der Gang nannte es jeder einfach nur den Bunker.

			Hutcheson fragte sich sogleich, ob es sich um eine Art Test handelte, und antwortete selbstsicher: »Ich würde Mr. McBain niemals verraten.«

			Ohne dass es eine verbale Antwort gab, setzten sich zwei der vier Zellenwände in Bewegung, eine links und eine rechts von ihm. Ächzend und scharrend fuhren sie auf ihn zu, als wäre er in einer gewaltigen Müllpresse.

			»He, he, Moment!«, rief er aus.

			Die Stimme sagte: »Wo McBains Bunker sich befindet, weiß ich schon, aber ich kenne nicht den besten Weg hinein. Sie werden mir alle Eingänge nennen und sämtliche Zugangscodes übergeben.«

			»Das kann ich nicht machen! Er würde mich umbringen, selbst wenn Sie mich leben lassen.«

			Die Wände stoppten. »Nicht, wenn er nichts davon weiß. Falls Sie mir die gewünschten Informationen geben, spendiere ich Ihnen eine wunderschöne Reise auf die Bahamas, wo Sie abwarten können, bis alles vorbei ist. Mag sein, dass er Sie töten würde, Mr. Hutcheson, aber ich kann Ihnen so viel mehr antun. Ich kann sogar die Geschwindigkeit steuern, mit der diese Wände sich aufeinander zubewegen. Ich bin neugierig, wie weit ich Sie zusammendrücken kann, ohne dass das Leben aus Ihnen entweicht. Wenn ich langsam genug vorgehe, kann Ihr Körper sich in irgendeiner Weise dem Druck anpassen? Wird Ihr Gehirn irgendwann das Gefühl wegschalten, erdrückt zu werden, gerade genug atmen zu können, um am Leben zu bleiben? Werden Sie sich jemals an das Gefühl gewöhnen? Und vergessen Sie nicht, wenn ich zu fest drücke, kann ich jederzeit einen anderen Unterboss McBains entführen, um die Informationen zu erhalten. Da ich keinen Zugang auf höchster Ebene benötige, sollte das kein Problem darstellen. Aber ich glaube nicht, dass das erforderlich sein wird, nicht wahr, Mr. Hutcheson? Ich glaube, ich habe mir genau den richtigen Kandidaten ausgesucht, der mir genau das sagt, was ich wissen muss. Ich weiß, dass Sie ein Mann sind, der sich seines Auges für das Detail rühmt, und deshalb möchte ich Sie erneut bitten, mir diese Details zu nennen.«

			Die Wände setzten sich erneut in Bewegung und rückten näher. Immer dichter schoben sie sich zu ihm, und der Zwischenraum wurde immer kleiner. Hutcheson stellte sich vor, wie es wäre, langsam erdrückt zu werden und zu wissen, dass der Tod die einzige Hoffnung auf ein Ende der Qualen darstellte. Etwas in ihm zerbrach. »Okay«, sagte er. »Sie versprechen, dass Sie mich gehen lassen, wenn ich Ihnen alles sage? Sie schicken mich auf die Bahamas? Ist das Ihr Ernst?«

			»Es ist immer mein Ernst, Mr. Hutcheson. Sagen Sie mir, was ich wissen muss, und ich schenke Ihnen die Freiheit.«

			Hutcheson war sich nicht sicher, ob er dem Kerl glauben konnte, aber ihm blieb kaum eine andere Wahl. Noch hatte er die Hoffnung, lebend davonzukommen, nicht ganz aufgegeben. Vielleicht konnte er die Information geben, aber auch Mr. McBain benachrichtigen, dass ein Überfall oder ein Einbruch irgendeiner Art bevorstand. Er konnte zum Helden der Organisation werden.

			»Okay«, sagte er, »ich verrate Ihnen, was Sie wissen wollen.«

			Er begann zu reden, und die Stimme hörte zu. Das Verhör setzte sich eine Weile fort, bis die Stimme schließlich sagte: »Ich danke Ihnen für Ihre Kooperationsbereitschaft, Mr. Hutcheson.«

			Im nächsten Moment fuhren die Wände wieder auf ihn zu, und nun viel schneller als zuvor.

			Hutcheson schrie: »Warten Sie! Ich habe Ihnen alles gesagt! Die Wahrheit! Sie haben gesagt, Sie lassen mich gehen! Sie sagten, Ihnen ist es immer ernst!«

			»Ernst ist es mir immer, aber ich lüge oft.«

			»Bitte tun Sie das nicht! Sie sagen doch, Sie kommen aus einem Land, wo das Sterben nicht erlaubt ist!«

			Die Stimme lachte. »Sie dürfen nicht sterben, bis ich es gestatte, und ganz ehrlich, Mr. Hutcheson, Sie aufzubewahren lohnt sich einfach nicht.«

			Graham Hutchesons Schreie und Bitten wurden lauter, je näher die Wände zusammenrückten. Ihn durchfuhr ein intensiver Schmerz, und dann spürte er gar nichts mehr.
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			Gegenwart

			Jesse Gibson versuchte Abstand zu halten und unauffällig zu bleiben, aber er hatte noch nie jemanden beschattet. In Spionagetechniken war er bei der Army nicht ausgebildet worden, und in der Strafverfolgung besaß er null Erfahrung. Je mehr er darüber nachdachte, desto besser begriff er, wie sehr ihn die ganze Situation überforderte. Das Einzige, was er zu bieten hatte, waren halbwegs gut gezielte Schüsse mit dem Gewehr. Das aber machte ihn nur umso nervöser, denn wenn jemand dem Team nichts als seine Schießkünste anzubieten hatte, sollte er wohl zusehen, dass keine Kugel danebenging.

			Dennoch hoffte er, sich auf andere Art als nützlich zu erweisen, zum Beispiel bei dem, was er im Augenblick tat. Um nichts falsch zu machen, ließ Jesse der Zielperson viel Raum. Auf keinen Fall sollte der Kurier ihn bemerken und das Weite suchen. Unter dem grünen Hoodie wirkte der Mann ziemlich muskulös. Jesse war sich nicht sicher, ob er den Kerl einholen könnte, sollte er losrennen, und empfand erst recht wenig Hoffnung, wenn er überlegte, was er unternehmen würde, sollte er ihn wider Erwarten doch einholen. Jesse hatte sich immer klein und unmännlich gefühlt, obwohl ihm immer wieder gesagt worden war, sein Körperbau und seine Größe seien durchschnittlich, vielleicht sogar ein wenig sportlicher und muskulöser. Die gleichen Leute hatten den Begriff Dysmorphophobie gebraucht, aber Jesse fand es schwer, ihnen zu glauben. Selbst wenn er es gekonnt hätte, er wäre sich in Gegenwart seiner neuen Gefährten trotzdem klein und inkompetent vorgekommen: die Super Ackerman Brothers, wie Jesse sie niemals laut nennen würde – besonders seit einer von ihnen seinen Namen abgelegt hatte.

			Die Brüder waren Könner in einem Ausmaß, das sich Jesse nicht einmal vorzustellen vermochte, und Frank war zudem physisch unfähig, Angst zu empfinden. Bei Jesse verhielt es sich eher umgekehrt. Das Herz hämmerte ihm in der Brust, während er dem Kurier folgte. Er versuchte, mit Atemtechniken, die er bei der Schützenausbildung gelernt hatte, seine Herzfrequenz zu senken, aber es funktionierte nicht.

			Die Zielperson war auf der anderen Straßenseite und folgte einer Häuserreihe mit Sandsteinfassaden nur wenige Blocks von der Universität. Jesse hielt nach einer Gelegenheit Ausschau, sich ihm zu nähern und den Peilsender anzuheften. Er brauchte dazu eine Menschenmenge, damit er den Mann anrempeln und sich zurückziehen konnte, aber bisher waren sie auf der Straße allein gewesen. Näherte er sich ihm zu schnell, glaubte der Kurier vermutlich, er solle ausgeraubt werden, oder Schlimmeres. Daher wahrte Jesse Abstand und begnügte sich damit, ihm zu folgen.

			Seine Zielperson hielt auf eine gläserne Überdachung neben der Fahrbahn zu, die vom Bürgersteig aus zugänglich war. Wie es schien, führte sie nach unten. Über dem Eingang hing ein oranges Schild mit der Aufschrift SPT.

			Jesse begriff, was es bedeutete, und flüsterte: »Marcus, er geht in die U-Bahn. Was mache ich jetzt?«

			Im Ohrhörer in Jesses linkem Ohr herrschte kurz Schweigen. Der Kurier besaß vermutlich eine U-Bahn-Dauerkarte. Selbst wenn Jesse versuchte, ihm zu folgen, müsste er ein Ticket kaufen, und währenddessen konnte seine Zielperson leicht in einen Zug steigen. Allerdings besaß Jesse nicht einmal Geld, um eine Fahrkarte zu lösen. Sprang er über das Drehkreuz, riskierte er, von U-Bahn-Polizisten gesehen zu werden, was nicht gut ausgehen konnte, weil Jesse wegen Mordes gesucht wurde – vielleicht nicht in so vielen Fällen wie Ackerman, aber Jesses Verbrechen brachten ihm im Bundesstaat Michigan fast mit Sicherheit die Todesstrafe ein.

			Jesse überquerte die Straße und ging schneller, während er Marcus’ Antwort vorherahnte. Sie kam rasch: »Egal wie, du musst ihm den Sender anheften, bevor er durchs Drehkreuz geht. Wenn du das nicht schaffst, haben wir ihn verloren.«
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			Ackerman holte seinen schwarzen Rucksack unter dem ersten Treppenlauf hervor, wo er seine Wundertüte vor Samantha Walkers Personenschutzteam versteckt hatte. Er nahm zwei Nebelgranaten in Militärausführung heraus. Der dritte Gegenstand, den er brauchte, war eine Atemmaske, die das ganze Gesicht umschloss – ihr fehlte nur die Druckluftflasche, die ein echter Feuerwehrmann tragen würde –, mit einer seitlich montierten kleinen Kamera. Die Kamera nahm digital Wärmebilder auf und stellte die Ergebnisse in einer neun Zoll großen holografischen Projektion innen auf der Sichtscheibe dar. Die Technik hieß Sight, ein Name, der Ackerman mehr an Weissagung denken ließ als an Wärmebild-Erstellung, aber jedem Tierchen sein Pläsierchen. Sie erlaubte Feuerwehrleuten, durch Rauch, Feuer und Trümmer zu blicken. Ackerman gedachte sie zu verwenden, um Opfer in einem Dunst zu finden, den er selbst geschaffen hatte.

			Er zog die Stifte beider Nebelgranaten und ließ sie über den Boden zur Tür rollen. Er kauerte sich in die Nische unter den Treppenstufen wie eine Spinne, die darauf wartet, dass etwas in ihr Netz fliegt.

			Nach ein paar Sekunden hörte er über sich einen Knall wie von einem Hochgeschwindigkeitsgeschoss, aus einem Gewehr abgefeuert, und er wusste, dass eingetreten war, was er befürchtet hatte: Samantha Walker war in den Hinterhalt gelaufen. Ihm war aber auch klar, dass der feindliche Heckenschütze die junge Frau nicht töten würde. Sie wollten Samantha lebendig, und daher war am wahrscheinlichsten, dass sie versuchten, sie zurückzutreiben, damit sie ihren Entführern in die Arme lief.

			Er hörte Schreie, und die Stahltür am oberen Ende der Treppe, die aufs Dach führte, öffnete sich scheppernd und wurde zugeschlagen. Ackerman nahm kurz die Maske von seinem Gesicht und brüllte die Treppe hinauf: »Bleiben Sie, wo Sie sind, Samantha! Das dauert nur einen Augenblick!«

			Ackerman überdachte die Lage. Der Heckenschütze hatte das Personenschutzteam getötet, oder zumindest einige davon, und Samantha Walker ins Gebäude zurückgetrieben. Der Heckenschütze hätte mittlerweile das Entführungskommando verständigt, und die Leute konnten jeden Moment durch die Tür kommen, um ihrer Zielperson habhaft zu werden.

			Während Ackerman wartete, überlegte er, wie er diese Leute ausschalten würde. Er hatte sich bereits gegen sein Bowie-Messer mit dem Knochengriff entschieden, das in einer versteckten Scheide zwischen seinen Schulterblättern ruhte. Sollte er es brauchen, war es da, aber ein paar gebrochene Knochen sollten ausreichen. Die Männer mussten rasch, aber für einen ausgedehnten Zeitraum ausgeschaltet werden. Ein Knochenbruch würde sie aus dem Spiel nehmen, solange er sich in Glasgow aufhielt.

			Ackerman lebte für Momente, in denen er demonstrieren konnte, zu welcher Kunst er sein Handwerk über viele Jahre hinweg vervollkommnet hatte. Wäre er ein Komponist gewesen, so hätte er nun sein Magnum Opus aufgeführt; er war eine Primaballerina, die eine perfekte Fouetté vollbrachte. Als Mörder hatte er begonnen und war zum Jäger geworden, und um der Killer der Killer zu sein, musste er alles nutzen, was er je gelernt hatte. Töten war einfach, Beschützen schwierig, und Ackerman hatte eine Herausforderung immer zu schätzen gewusst.

			Der Nebel hüllte mittlerweile das untere Ende des Treppenhauses völlig ein, und Ackerman fragte sich, ob er etwa auch unter der Tür hindurchkroch. Hoffentlich würde ihre Dichtung den Nebel noch kurz zurückhalten, damit die Überraschung nicht verdorben wurde.

			Er fragte sich, wie seine Gegner eindringen würden – langsam und vorsichtig oder schnell und hart –, als die Tür aufflog und seine Feinde mehrere Waffen ins Treppenhaus leerten. Glücklicherweise war er unter der Treppe vor dem mörderischen Beschuss sicher.

			Mithilfe der Wärmesicht seiner Maske sah er drei Männer, die in das Treppenhaus stürmten und die Stufen hinaufstiegen. Ackerman war bereits auf den Beinen. Sie konnten nichts sehen bis auf das, was unmittelbar vor ihren Nasen war, aber sie waren anscheinend sicher, dass der Weg frei war, denn sie stießen entschlossen durch den Nebel vor. In einer Situation wie dieser konnte man normalerweise seinen Gegner im Nebel nicht finden, weil man genauso blind wäre wie er. Ackermans Feuerwehrmaske beseitigte dieses Problem jedoch für ihn. Allerdings hätte er diese Männer auch niedermachen können, wenn er sich allein nach ihren Geräuschen hätte orientieren müssen. Als Kind hatte sein Vater ihn gezwungen, mit verbundenen Augen alles Mögliche zu tun, sodass er absolut daran gewöhnt war, im Dunkeln zu arbeiten. Dennoch, solange er solch wunderschönes Spielzeug zur Verfügung hatte, bestand dafür keinerlei Notwendigkeit.

			Als die Füße des zweiten Mannes die Stufen berührten, sprang Ackerman in Aktion. Sein Ziel war der dritte in der Reihe. Mit seinem ganzen Gewicht trat er nach der Kniescheibe des Mannes. Sein Kampfstiefel prallte gegen Knochen und Gewebe und rief befriedigendes Knirschen sowie schmerzerfülltes Heulen hervor. Der Mann hielt eine kurzläufige Repetierschrotflinte, während die anderen kompakte Maschinenpistolen führten. Als seine Kniescheibe zerbarst, kippte er nach vorn, und Ackerman glitt an seine Seite, packte die Schrotflinte und richtete sie auf den nächsten Mann in der Reihe.

			Hand über Hand zog er den Abzug der Waffe und traf den zweiten Angreifer dreimal in den Rücken. Töten würden ihn die Schüsse nicht, denn alle drei trugen schwarze militärische Körperpanzerung.

			Er fuhr fort, indem er den dritten Mann mit einem Ellbogenstoß ins Gesicht angriff, der mit dem Kopf gegen die Wand knallte, während er ihm die Flinte ganz entriss. Der erste Mann, der durch die Tür gekommen war, drehte sich nun zu ihm um, daher nutzte Ackerman den dritten Mann als Schild und drückte ihn vor, als der erste Mann das Feuer mit seiner MP5 eröffnete. Ackerman verwendete die Flinte des dritten Mannes wie einen Wurfspeer und schleuderte sie mit dem Lauf voran. Sie traf den ersten Angreifer mitten ins Gesicht und warf ihn zurück. Ackerman stieg bereits die Stufen hoch, trat dem MP-Schützen ins Gesicht und schlang einen Arm um dessen Hals. Er packte seinen Arm und verdrehte ihn auf den Rücken, bis das Schlüsselbein brach.

			Der erste Angreifer brüllte vor Schmerzen auf, als Ackerman ihm die MP5 entriss. Mit der Maschinenpistole schlug er ihm seitlich gegen den Kopf, und er verlor die Besinnung.

			Als Ackerman die Treppe hinuntersah, öffnete sich die Tür erneut, und ein vierter Mann trat ein. Schreiend feuerte er blind in den Nebel, ein letztes Aufgebot, um zu besiegen, wer immer da seine Kameraden ausschaltete.

			Ackerman warf sich auf den Absatz im ersten Stock, während Kugeln vom Geländer abprallten. Als er die Schritte des vierten Mannes auf den Stufen hörte, schlitterte Ackerman mit den Füßen voran die Stufen hinunter und prallte mit auswärts gestreckten Knien dem Mann gegen die Brust, was den letzten Angreifer ins Erdgeschoss zurücktrieb. Ackerman ritt ihn den ganzen Weg hinunter, bis er hart auf den Boden schlug, was ihm die Luft aus der Lunge trieb.

			Seine Waffe war ihm aus der Hand geschlagen worden, aber selbst ohne Atem gab der Mann den Kampf noch nicht auf. Er versuchte, die Beine in einer Jiu-Jitsu-Bewegung hochzureißen und über Ackerman zu bringen. Ackerman war jedoch ebenfalls im Nahkampf geschult, konterte den Versuch und nahm die Arme des Mannes in die Beinschere. Er stützte die Beuge seines Knies gegen die Kehle des Mannes und zog in einem klassischen Armhebel zurück, der die Gliedmaße des letzten Angreifers knacken ließ wie einen Zweig. Dann wechselte er zu einem Würgegriff von hinten, der dem Mann die Luftzufuhr abschnürte, bis er bewusstlos wurde.

			Als es erledigt war und er alle Gefährder neutralisiert hatte, holte er seinen Wunderrucksack, nahm eine MP5 an sich und stieg die Treppe zum oberen Ende hoch, wo eine Tür aufs Dach führte und er Samantha Walker entdeckte. Sie keuchte erschrocken auf, als er aus dem Nebel trat, der die unteren Treppenläufe verdeckte, eine fremdartige Maske über dem Gesicht wie ein futuristischer Soldat. Sie hatte sich in der hintersten Ecke des Absatzes zusammengekauert und die Knie an die Brust gezogen. Er zog die Feuerwehrmaske hoch, damit sie sein Gesicht sehen konnte, und streckte ihr die Hand hin. Sie neigte skeptisch den Kopf zur Seite und beäugte die Hand. Er merkte, dass sie furchtbare Angst hatte und unter Schock stand. Sie war voller Blut, aber er nahm an, dass nichts davon von ihr stammte.

			Schwer atmend fragte sie: »Sagen Sie jetzt so was wie: ›Kommen Sie mit, wenn Sie leben wollen‹?«

			Ackerman schüttelte den Kopf. »Nein. Ich garantiere für nichts, aber in einer schlechten Lage bin ich das Beste für Sie.«

			Sie sah ihm ein letztes Mal in die Augen, nickte entschlossen und nahm seine Hand. Er führte sie durch den Nebel davon.
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			Jesse erhöhte sein Tempo und versuchte, so schnell zu gehen, wie er konnte, ohne dass es aussah, als verfolgte er jemanden. Der Kurier im dunkelgrünen Hoodie ging bereits auf den Eingang der U-Bahn-Station zu. Jesse war einen halben Block hinter ihm und bemühte sich aufzuschließen. Er verfluchte sich, dass er den Mann nicht aus kürzerem Abstand beschattet hatte. Sein erster richtiger Einsatz mit dem Team, und er erwies sich als wertlos, weil er die beste Spur, die sie hatten, verlor.

			Nur zu deutlich war ihm klar, dass ihre einzige Hoffnung, dem Gefängnis zu entgehen, in einem Hinterzimmerdeal mit der Regierung bestand. Ihr einziges Druckmittel dabei wäre Demons Liste, die sie den Bürokraten auf einem silbernen Tablett servieren mussten. Wurden sie gefasst, müssten Ackerman und er sich zahlreichen Mordanklagen stellen und mit der Todesstrafe rechnen; glitt ihnen die Liste aus den Fingern, hatten sie nichts anderes mehr, womit sie pokern konnten. Sie wären bis an ihr Lebensende auf der Flucht. Sie müssten sich ein abgelegenes Versteck suchen und für den Rest ihrer Tage ständig über die Schulter schauen. Und alles nur, weil Jesse Gibson keine Möglichkeit gefunden hatte, einem Typen in einem Hoodie einen Peilsender anzuheften. Er fletschte die Zähne und beschleunigte den Schritt. Der Mann im Hoodie schenkte seiner Umgebung keine große Beachtung, nun, da er sich anschickte, die U-Bahn-Sperre zu durchqueren. Jesse wagte es, in einen leichten Trab zu fallen.

			Sein Plan war simpel, und mehr als eine Gelegenheit bekäme er nicht. Er würde hinter die Zielperson auf die Rolltreppe treten und so tun, als stolperte er nach vorn und müsste sich an der Schulter des Mannes festhalten. Dabei würde er mit der anderen Hand den Peilsender an einer Stelle hinten am Hoodie befestigen, die normalerweise von der Kapuze bedeckt wurde.

			Während er dem Bürgersteig folgte, bemerkte Jesse eine weitere Komplikation, die sich der U-Bahn-Station aus der anderen Richtung näherte. Auf den Eingang aus Stahl und Glas hielt eine Gruppe aus drei älteren Frauen zu, die alle lachten und schwatzten. Jesse hatte sie bisher nicht bemerkt, weil sie aus der anderen Richtung kamen, aber nun wurde ihm klar, dass sie sich hinter seine Zielperson auf die Rolltreppe stellen würden, bevor er es konnte.

			Der Mann im Hoodie war bereits unter das Glasdach und auf die Rolltreppe getreten, die zur U-Bahn-Station hinunterfuhr. Jesse spurtete los und legte die letzten Schritte rennend zurück, aber es hatte keinen Sinn. Die Frauen reihten sich bereits vor ihm auf der Rolltreppe auf. Er musste die Hände an die Zielperson bekommen, bevor sie das Drehkreuz erreichte, aber Jesse sah keine Möglichkeit, wie das gehen sollte, nachdem nun drei andere Personen zwischen ihm und dem Kurier standen.

			Wie um ihn an sein bevorstehendes Versagen zu erinnern, sagte Marcus ihm ins Ohr: »Was ist los, Kleiner? Du darfst ihn nicht entkommen lassen.«

			Eine Frau vor ihm sagte etwas, das Jesse nicht verstand, von dem er aber annahm, dass es sich um eine freundlich gemeinte Glasgower Beleidigung handelte, weil die beiden anderen glucksten und spielerisch nach ihr schlugen. Der Mann mit dem Hoodie war gleich vor ihnen, wiegte sich auf den Fersen, wartete aber noch, dass die Rolltreppe ihn auf dem Bahnsteig absetzte. Gleich danach kam das Drehkreuz.

			Er musste jetzt handeln, oder es hieß Todesstrafe für alle, mit freundlichen Grüßen von Jesse Gibson. Das durfte er nicht zulassen. Er musste nur dicht an den Kerl herankommen. Im nächsten Moment durchfuhr Jesse eine Erinnerung an seine Schulzeit. Er und ein Freund hatten in der Pause Unsinn gemacht und waren in einem der Treppenhäuser des Schulgebäudes auf dem Geländer hinuntergerutscht. Das Geländer war altmodisch gewesen, lang, flach und breit, und sie hatten es wie eine Rampe benutzt, bis eine Lehrerin sie ertappt und bestraft hatte. Die Lehrerin hatte einer der Ladys, die ihm nun den Weg versperrten, sehr ähnlich gesehen. Jesse schaute zur Seite. Neben der Rolltreppe gab es einen schwarzen Handlauf und dahinter einen meterbreiten Streifen blanken silbrigen Metalls.

			Jesse hasste Konfrontationen und hatte eine Abneigung dagegen, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber er biss die Zähne zusammen und schwang die Beine über den Gummihandlauf der Rolltreppe, bis er ganz auf dem Metallstreifen saß und hinunterglitt, genau wie als Schulkind auf dem Holzgeländer.

			Während er rutschte, schrie er laut: »Amerikaner nach vorn!« Er zielte auf das Ende der Rolltreppe, wo der Kurier gerade zum Stillstand kann, schoss herunter und prallte gegen den Mann. Den Peilsender hielt er bereits in der linken Hand bereit, die Klebefläche von der Schutzfolie befreit. Er schlug damit zwischen die Schulterblätter des Mannes, während er ihn zu Boden riss und sie mit Gliedmaßen wild durcheinander liegenblieben, Jesse unter dem Kurier.

			Der Mann mit dem Hoodie stieß Jesse von sich und hielt unvermittelt ein Messer in der Hand. Jesse blieb keine Zeit, um zu reagieren, bevor er die Klinge an der Kehle hatte. Der Kurier sah Jesse mit einer unangemessenen Wut in die Augen, biss die Zähne zusammen und sagte mit schottischem Akzent: »Pass besser auf dich auf. Heute wärst du fast krepiert.«

			Er stand von Jesse auf, stapfte zum Drehkreuz, zückte eine Transit-Karte, die er durch das Lesegerät zog, während er das Tor passierte, und ging zu seinem Zug.

			Jesse rappelte sich vom Boden auf und klopfte sich ab. Dabei musste er von den drei Glasgowerinnen vernichtende Blicke ertragen und weitere gemurmelte Worte, die er nicht verstand.

			Als sie an ihm vorbeigingen, gab er sich angemessen zerknirscht, doch kaum hatten sie eigene Karten gezückt und das Drehkreuz durchquert, atmete Jesse erleichtert auf und gestattete sich ein flüchtiges Lächeln. Noch immer war es sehr gut möglich, dass er an diesem Tag getötet oder gefangen genommen wurde, aber wenigstens hatte er seine Pflicht erfüllt, und bislang ginge ihr Tod nicht auf seine Kappe.

			Mit der Rolltreppe fuhr er wieder hinaus. Kaum war er sicher, dass er außerhalb der Reichweite von Lauschern war, sagte er: »Der Sender ist an Ort und Stelle, Marcus.« Aber er bekam keine Antwort. Auf der Straße ging er in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, vorbei an der Reihe aus Sandsteinhäusern.

			Er wiederholte: »Marcus, der Sender ist platziert. Empfängst du etwas?«

			Erneut langes Schweigen, aber dann kam eine Antwort. »Sorry, Kleiner. Ich bin unterwegs. Du musst allein zum Versteck zurückfinden. Wir stecken bis über beide Ohren drin. Auf den Videofeeds ist zu sehen, dass sich mehrere feindliche Teams nähern.«

			Jesse hörte ein Klicken, und die Verbindung war unterbrochen. Er nahm den Ohrhörer heraus und steckte ihn sich in die Tasche. Er verfluchte sich und wünschte, er hätte daran gedacht, sich ein wenig britisches Bargeld zu besorgen. Bis zum Versteck war es ein langer Spaziergang. Bei dem Gedanken holte er eine FFP2-Maske aus der Tasche und zog sie sich übers Gesicht. Er hasste die Dinger, aber auf seinem Weg käme er an vielen Überwachungskameras vorbei, und Virenschutzmasken waren des Flüchtigen bester Freund.

		

	
		

			13

			Ackerman mied den Haupteingang und führte Samantha durch das Hetherington Building zu einem unauffälligen Seitenausgang, den er zuvor ausgekundschaftet hatte. Die Tür führte auf die Hillhead Street, eine schmale Zugangsstraße, die vor der Universitätsbibliothek als Sackgasse endete. Das moderne Gebäude in Schiefergrau stand im scharfen Kontrast zu den trostlosen verwitterten viktorianischen Steinfassaden, die es umgaben. Sie bogen nach rechts in die Hillhead Street, nahmen einen Weg, der sie vor der Bibliothek vorbeiführte, und hielten auf das Haupttor des Campusgeländes zu.

			Den Straßenrand säumten vierstöckige Sandsteingebäude hinter Bäumen, Büschen und Grünflächen, die den Eindruck erwecken sollten, man sei in einem Wohngebiet. Vorhin noch waren etliche Menschen auf dem Gehsteig unterwegs gewesen, aber bei den Schüssen hatten sie alle die Flucht ergriffen. Ackerman bemerkte ein paar Gesichter hinter Fensterscheiben in den höheren Stockwerken, aber sie zuckten zurück, als sie ihn sahen.

			Ohne stehen zu bleiben, hielten sie sich so dicht an den Mauern wie möglich, um dem Heckenschützen auf der Bibliothek die Sichtlinie zu verwehren. Dass die Straße leer war, wirkte sich zu ihren Gunsten aus, denn Ackerman hielt eine MP5 in der Hand, und eine Maschinenpistole zog gewöhnlich die Aufmerksamkeit von Fußgängern auf sich.

			Ihm gefiel es nicht, an der Bibliothek vorbeizugehen, denn der Heckenschütze konnte seine Stellung verlassen haben und versuchen, am Boden zu ihnen aufzuschließen, aber sollte das der Fall sein, würde er tun, was getan werden musste. Sein Bruder und er hatten ausgiebig besprochen, inwiefern sich die Einsatzregeln für sie geändert hatten. Während seiner Zeit beim FBI hatte sich Ackerman vorbildlich verhalten. Zwar war er mit erheblich mehr davongekommen, als man einem gewöhnlichen Agenten hätte durchgehen lassen, aber trotzdem hatte er sein Potenzial nie ausgeschöpft. Jetzt, auf der Flucht vor den Behörden und überall Persona non grata, war Ackerman von der Leine und konnte die Grenzen des Machbaren ein wenig weiter dehnen. Trotzdem folgte er noch immer seinem eigenen Moralkodex, aber bei den Männern oder Frauen, die gerade Samanthas Personenschutzteam ermordet hatten, handelte es sich kaum um unschuldige Unbeteiligte. Er würde nach wie vor sein Bestes tun, um Gegner auszuschalten, ohne sie zu töten, aber er sagte sich, dass diese Menschen ihre Wahl bereits getroffen hätten; sie hatten sich ihr eigenes Grab geschaufelt, nun mussten sie sich hineinlegen. Und wer eignete sich besser, um den Deckel zuzunageln, als ein Mann, der im Sarg reiste?

			Der Helikopter, der gekommen war, um Samantha Walker abzuholen, hatte sich aus dem Staub gemacht, nachdem ihr Personenschutzteam niedergeschossen worden war. Die einzigen Geräusche auf der Straße stammten von näher kommenden Sirenen – die für Ackerman zurzeit genauso große Gefahr bedeuteten wie Schüsse in seiner Nähe.

			Während sie im Zickzack geduckt zwischen Pflanzenkästen aus Stein, die sie als Deckung nutzten, hin und her huschten, nahm Ackerman die MP5 in den linken Schulteranschlag. Er war so beidhändig, wie man es durch Training nur werden konnte, dafür hatte sein Vater gesorgt, mit Schmerz und Blut wie bei allen seinen Lektionen.

			Ruhig und methodisch arbeiteten sie sich zur Glasfassade der Bibliothek vor, und Samantha Walker flüsterte, als fürchtete sie, irgendein Schreckgespenst könnte sie belauschen: »Wir müssen hier weg. Haben Sie ein Auto? Er wird nicht lockerlassen.«

			Ackerman hielt nach wie vor in alle Richtungen die Augen offen nach möglichen Bedrohungen und entgegnete: »Mein Bruder wartet mit einem Lieferwagen am Haupttor auf uns. Aber so, wie Sie sich ausdrücken, scheinen Sie andeuten zu wollen, dass Sie wissen, wer versucht, Sie zu entführen.«

			Er riskierte einen Blick auf Samantha; ihre Miene war angespannt. Ihre Kiefermuskeln traten hervor, in ihren Augen glänzten Tränen. Nach kurzem Zögern antwortete sie: »Gabriel McBain. Vor zwölf Jahren hat er meinen Vater verraten und einen Krieg begonnen. Bevor ein Waffenstillstand vereinbart wurde, ließ McBain meinen Bruder foltern und ermorden, und sogar danach hat er meinem Vater noch geschworen: Sollte ihm jemals etwas zustoßen, würde er mich finden und die Rechnung begleichen.«

			»Was soll das heißen? Welche Rechnung?«

			»Mein Vater hat zwei von McBains Kindern ermordet. McBain hat sich gerächt und Michael und mich entführt, aber mich ließ er leben. Er schlug meinem Vater eine Abmachung vor: Er würde mich zurückbekommen, und dafür überließ er die Geschäfte in Glasgow McBain. Zu dieser Zeit hatte sich das Interesse meines Vaters bereits der internationalen Bühne zugewandt, daher stimmte mein Vater dem Vorschlag zu, und meines Wissens ist er seitdem nicht mehr in Schottland gewesen.«

			»Ich weiß durchaus, welche Fehler Ihr Vater hatte, und glauben Sie mir, ich will ihn in keiner Weise entschuldigen, aber eines kann ich Ihnen versichern: Er hat sein Möglichstes getan, um Sie zu beschützen. Eindeutig hat er Sie geliebt, auf seine eigene Art.«

			Ihr Gesicht wurde kalt und hart. »Mein Vater hat mich so sehr geliebt, dass er mich zurückließ, als ich noch ein Kind war, und sich nie die Mühe machte, an meinem Leben anders als durch Briefe und Geld teilzuhaben.«

			Ackerman lachte leise in sich hinein. »Glauben Sie mir, Sie hätten es schlechter treffen können. Die Gaben meines Vaters wurden mir ins Fleisch geätzt. Ich bin in der Schule des Schmerzes groß geworden, statt dass man mich auf angesehene Universitäten schickte.«

			Sie antwortete nicht, und Ackerman war froh über die Stille, denn nun hatten sie die Vorderseite der Bibliothek erreicht. Er nahm die Maschinenpistole wieder an die rechte Schulter, und sie traten ins offene Gelände hinaus, vorbei an den Scheiben der Bibliotheksfassade. Der Winkel war zu spitz, als dass jemand sie vom Dach aus beschießen konnte, aber Ackerman hegte den Verdacht, dass seine Gegner ihnen bereits im Foyer auflauerten.

			Da die Angreifer den Zusammenhang zwischen dem Mädchen und dem Gerät offensichtlich kannten, vermutete Ackerman, sie wüssten ebenfalls, dass er ein unverzichtbarer Bestandteil des Rezepts war, mit dem man auf Demons Schwarzes Büchlein zugreifen konnte. Demnach würde der Heckenschütze weder ihn noch Samantha töten. Gleichzeitig besaß er keinerlei absolute Garantie, dass sie wussten, wer er war, und ein geübter Schütze konnte ihn oder Demons Tochter leicht an einem nicht lebenswichtigen Körperteil wie der Schulter oder der Wade treffen. Er musterte die Bibliothek und das Gebiet dahinter, bereit, seine eigenen Schießkünste zu demonstrieren, indem er jedem Heckenschützen, den er als Erster sah, eine Kugel zwischen die Augen setzte.

			Glücklicherweise passierten sie die Bibliothek unbehelligt. Sie umgingen eine Lesezone unter freiem Himmel und einen überkuppelten Lesesaal zu ihrer Linken und erreichten die University Avenue. Vor ihnen lag das Haupttor des Campus, das nicht zur Grandeur der anderen Gebäude passen wollte. Obwohl die Universität wie eine Burg aussah, hatte sie nicht die entsprechenden Verteidigungsanlagen, und das Tor war nichts Besonderes, nur eine Öffnung in der Umfassungsmauer.

			Marcus war nicht in Sicht, aber Ackerman wusste, dass sein Bruder ihr Vorankommen über den Peilsender verfolgte, den er verschluckt hatte, und mit dem Van in Bewegung wäre, kein ruhendes Ziel. Sie brauchten nur die Straße zu überqueren und konnten aufgesammelt werden.

			Ackerman aktivierte das taktische Kehlmikrofon. »Wir sind in Abholposition.«

			Im nächsten Augenblick kam Marcus’ Antwort aus seinem Ohrhörer: »Bin unterwegs.«

			Wie die Straßen bisher war auch die University Avenue menschenleer, aber auf ihr fuhren mehrere Autos, deren Fahrer offenbar nichts von der Gefahr ahnten. Ackerman musterte die Umgebung, doch der Weg schien frei zu sein. Sie setzten an, die Fahrbahn zu überqueren, als ein Motor aufheulte. Gleich hinter dem nächsten Gebäude schoss ein dunkler verschwommener Umriss vor und legte den Abstand zu ihnen in einer Nanosekunde zurück. Ackerman blieb keine Zeit, die MP5 zu heben, er konnte gerade noch Samantha zur Seite stoßen und selbst in die Luft springen.

			Leider handelte er zu spät, um noch seine Waden über den Kühlergrill des heranbrausenden Fahrzeugs zu heben. Sein Körper wurde vom eigenen Schwung nach vorn getragen, mit dem Kopf knallte er gegen das Fahrzeug, das er nun als Land Rover erkannte. Ackerman plante bereits seine nächsten Schritte, als er fiel: Er überlegte, wie er sich auf der Motorhaube herumwerfen und das Feuer auf den Fahrer eröffnen konnte, doch stattdessen kollidierte sein Kopf mit der Windschutzscheibe, und es wurde schwarz um ihn. Trotz seines brennenden Wunsches weiterzukämpfen ließ ihn die Biologie im Stich.
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			Wärme umschloss Samantha Walker, als sie die Hauptgebäude der Universität näher kommen sah, als trete sie aus einem Albtraum in einen Traum von Hogwarts. Sie hatten beinahe die Stelle erreicht, wo Ackermans Bruder sie abholen sollte. Danach konnte sie durchatmen und die schreckliche Panik abschütteln, die sie erstickte, seit das seltsame Paket eingetroffen war. Sie spürte es warm unter ihrem Arm, als wäre es ein lebendiges Wesen.

			Die University Avenue war eine vierspurige Straße, aber es herrschte beinahe kein Verkehr. Kaum dass sie die Fahrbahn überqueren wollten, schoss jedoch ein Land Rover von einer Rampe gleich hinter der Bibliothek vor. Als sie den aufdrehenden Motor hörte, wandte sie sich in die Richtung, aber vorher sah sie Ackermans Gesicht. Er wandte sich nicht der Gefahr zu, um zu schauen, was los war. Er hörte den Motor und dachte auf der Stelle an sie. Ihre Blicke trafen sich, als er sich bückte und mit einem Arm zurückstieß, dass sie den Boden unter den Füßen verlor und aus dem gefährdeten Bereich verschwand.

			Er hatte keine Zeit mehr, um zu reagieren, bevor der Land Rover ihn mit quietschenden Reifen und kreischenden Bremsen anfuhr. Sein Kopf knallte gegen die Windschutzscheibe, und er wurde schlaff. Das Fahrzeug hatte angehalten, aber der Schaden war angerichtet.

			Sie war nur wenige Meter entfernt und sprang auf, sah zu Ackerman. Sie wollte zu ihm laufen und ihn wachrütteln, aber die Türen des Land Rovers öffneten sich bereits. Die beiden Männer in dem Fahrzeug beachteten Samantha kaum. Stattdessen richteten sie Taser auf Ackerman. Ein weiterer Land Rover raste jedoch heran und hielt mit kreischenden Reifen direkt vor dem ersten.

			Samantha drehte sich und rannte los, denn sie wusste, was als Nächstes kam. Sie warf keinen Blick zurück. Das brauchte sie nicht. Sie wusste, was sie von der Szene hinter ihr zu halten hatte. Zwei Männer oder mehr würden aus dem Fahrzeug steigen. Die beiden, die Ackerman angefahren hatten, sahen aus wie Figuren in einem Guy-Ritchie-Film, harte Männer, die es ernst meinten. Sie rannte direkt die University Avenue hinunter, obwohl sie wusste, dass sie diesen Kerlen nicht davonlaufen konnte. Sie würden sie einholen, und wenn Ackerman sie nicht mehr beschützte, würden sie Samantha zu McBain bringen.

			Sie bewegte die Beine, so rasch sie konnte, zwang ihre Lunge, Luft einzuziehen und auszustoßen, und rannte schneller als je in ihrem Leben. Es fühlte sich gut an, aber ihr wurde schwindelig. Als sie hinter sich Schritte auf dem Pflaster hörte, wusste sie sofort, dass sie zu ihr aufschlossen.

			Samantha rief sich ihre letzte Begegnung mit Gabriel McBain ins Gedächtnis, den Moment, in dem er den Tod ihres Bruders Michael befohlen hatte. Er war nicht einmal geblieben, um zuzusehen, wie seine sadistische Helfershelferin, eine Italienerin mit silbernen Haaren, die noch heute in Samanthas Albträumen spukte, ihre Aufgabe ganz, ganz langsam ausgeführt hatte. Geschehen war es im Landhaus ihrer Familie, in Michaels Zimmer. Samantha hatte gefallen, wie er die altehrwürdige viktorianische Stimmung des Hauses ruiniert hatte, indem er die Wände seines Zimmers schwarz strich und sie mit Postern von Heavy-Metal-Bands zupflasterte. Ihre Mutter hatte sich sehr enttäuscht gezeigt, als sie das Zimmer sah, aber das war für ihn kein Grund gewesen, etwas zu ändern. Bis heute konnte Samantha den Raum nicht betreten, ohne eine Panikattacke zu erleiden. Die Frau mit den silbernen Haaren hatte bei Michaels Füßen angefangen, damit es so lange dauerte wie möglich, und ihrem Bruder bei lebendigem Leib die Haut abgezogen, ganz langsam und genüsslich. Sie hatte ihn vor einer Kamera gehäutet, die sowohl aufzeichnete, was getan wurde, als auch, wie Samantha darauf reagierte. Sie hatte oft versucht wegzusehen, aber sie hatten ihr die Augen offen gehalten und gezwungen, jede Nuance der Qual in der Symphonie des Leidens in sich aufzunehmen, welche die schwarzen Wände von Michaels Zimmer zurückwarfen.

			Sie hörte die Schritte immer näher kommen und wusste, dass sie bald ein ähnliches Schicksal erdulden müsste.

			Aus einer Seitengasse schoss ein schwarzer Lieferwagen und blieb keine drei Meter vor ihr stehen. Die Fahrertür flog auf, und eine Gewehrmündung erschien zwischen Tür und Türrahmen. Jemand im Fahrzeug brüllte: »Runter!«

			Sie ließ sich aufs Pflaster fallen und verschränkte die Hände über dem Hinterkopf. Laut fielen die Schüsse des Schrotgewehrs. Die Waffe musste halbautomatisch feuern, denn es kam ein Knall nach dem anderen. Als die Schüsse aufhörten, sah sie nach hinten. Ihre Verfolger lagen beide tot oder zumindest kampfunfähig auf dem Pflaster.

			Samantha stemmte sich hoch, nahm das Paket vom Gehsteig auf und hoffte dabei, dass es ausreichend gepolstert war, um zu schützen, was immer es enthielt. Ein weiterer Blick nach hinten verriet ihr, dass die beiden anderen Männer Ackerman ins Heck eines Land Rovers luden. Im Heck des zweiten Fahrzeugs mussten noch mehr Gorillas gewesen sein, denn einer lief nun zur Beifahrertür, und der Mann, der im ersten Fahrzeug Beifahrer gewesen war, setzte sich hinters Lenkrad.

			»Einsteigen!«, rief der Fahrer des Lieferwagens, bei dem es sich hoffentlich um Ackermans Bruder handelte.

			Sie löste sich aus ihrer Benommenheit, rannte zur Beifahrerseite des Vans und öffnete die Tür. Kaum war sie drinnen, schnallte sie sich an, während Ackermans Bruder den Gang einlegte und die University Avenue hinunterraste.

			Im Seitenspiegel sah Samantha, dass der zweite dunkelgrüne Land Rover sie verfolgte. Sie schaute ihren Retter an. Die Flinte lag halb auf der Mittelkonsole, halb auf seinem Schoß. Er umklammerte das Lenkrad grimmig; sein Gesicht war weiß, verschwitzt und schmerzverzerrt. Ihr Blick ging weiter und entdeckte, dass beide Beine unter dem Knie eingegipst waren.

			»Wie können Sie mit zwei gebrochenen Beinen Auto fahren?«, rief sie aus.

			Nachdem er viel zu schnell um die Ecke gerast war, antwortete er: »Unter großen Schmerzen.« Ackermans Bruder sah in seinen eigenen Seitenspiegel, auf die Flinte auf seinem Schoß und zu ihr. Er schob die Waffe hinter die Vordersitze. »Genauer gesagt müssen Sie jetzt das Fahren übernehmen.«

			»Fahren? Wieso?«

			»Kennen Sie den Ausdruck ›ride shotgun‹, wenn man Beifahrer ist? Kommt daher, dass früher jemand mit einer Flinte dem Kutscher bewaffneten Begleitschutz gab. Nun, Sie werden gleich sehen können, dass es das auch wörtlich gibt.«
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			Für den größten Teil ihres Lebens hatte Annabelle den Nachnamen White geführt. White stand in ihrem ersten gefälschten Ausweis, ihrem ersten gefälschten Führerschein, auf ihren gefälschten Bescheinigungen über Hausunterricht. Sie hatte ihn angenommen, weil ihr Vater sich damals Thomas White nannte, sein vielleicht bekanntester Deckname. Er hatte ihr jedoch zweifelsfrei klargemacht, dass es sich nicht um ihren wirklichen Namen handelte und sie stolz auf ihre wahre Herkunft sein dürfe: Sie sei eine Ackerman.

			Mit dem gleichen Verfahren wie bei ihrem berühmten Bruder hatte ihr Vater auch ihre Amygdala geschädigt, den Mandelkern im Gehirn, der regelt, wie jemand Angst empfindet. Er hatte sie als Killerin ausgebildet, aber soweit sie wusste, hatte er bei ihr sanftere Methoden angewandt als bei ihrem Bruder und einen eher psychologischen Ansatz gewählt. Unterm Strich allerdings war sie durch seine Anstrengungen allerdings genauso verkorkst wie ihr bekannterer älterer Bruder. Sie hasste ihren Vater dafür. Aber trotz ihrer Empfindungen ihm gegenüber musste sie ihn aus dem Gefängnis befreien, und mit diesem Ziel vor Augen saß sie nun in dem protzigen Privatjet vom Typ ACJ TwoTwenty und befand sich im Anflug auf Glasgow.

			Annabelle hatte den sprichwörtlichen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Lauren, die Frau, die nun Demons verbleibende Kräfte führte, hatte sie gefunden und ihr ein Angebot gemacht, das sie nicht ablehnen konnte; eine Offerte, die eine Reise nach Schottland einschloss. Die Gesellschaft, in der sie reiste, mochte sie nicht besonders, aber wenigstens reiste sie mit Stil.

			Annabelle war sich bewusst, dass sie nicht wie der typische Gast auf solchen Flügen gekleidet war: Sie trug zerrissene Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit einem Totenkopf. Ein Schriftzug auf der Stirn des Schädels rief aus: »Burn It Down!« Über allem hatte sie eine Lederjacke, um sich gegen die Kälte in Schottland zu schützen.

			Sie saß auf einem plüschigen Sitz, der so viel Komfort bot wie ein guter Lehnstuhl. Vor ihr war ein kleiner Tisch. Der Mann, der ihr gegenübersaß – sie wusste von ihm, dass er mit ihr zusammenarbeiten sollte –, trug etwas respektablere Khakihosen und ein hautenges schwarzes Polohemd, das die Muskeln betonte, die es verdeckte. Er hatte einen Bürstenschnitt, und ohne das Tattoo in seinem Gesicht hätte sie ihn für einen Ex-Soldaten gehalten.

			Den Großteil des Fluges hatte er geschlafen oder zumindest die Augen geschlossen gehalten, bis der Pilot ankündigte, dass sie ihr Ziel in einer Stunde erreichen würden. Bei dieser Durchsage hatte sich der Mann mit dem Tattoo aufgesetzt und die Augen so weit geöffnet, dass sie glaubte, sie würden ihm aus dem Kopf platzen und mit einem matschigen Platsch auf dem Tischchen zwischen ihnen landen. Den gleichen Ausdruck behielt er für die nächsten fünf Minuten bei, ohne ein Wort zu sagen. Annabelle versuchte keinen Blickkontakt herzustellen, aber trotzdem begriff sie nach einer Weile, dass sein Gesicht einfach so aussah und er keineswegs versuchte, sie niederzustarren oder einzuschüchtern.

			Während er schlief, hatte sie das kunstvolle Tattoo auf seiner Wange betrachtet, eine riesige Schwarze Witwe, die ihre langen schwarzen Spinnenbeine um den Schädel des Mannes gelegt hatte. Annabelle fiel aber auch auf, dass sich unter dem Schwarz und Rot des Tattoos einiges an Narbengewebe zu befinden schien, so als sollte die Tätowierung eigentlich eine Entstellung kaschieren.

			Als er endlich etwas sagte, klang seine Stimme benebelt, als hätte er Drogen genommen, auch wenn sie wusste, dass dem nicht so war – zumindest nicht in den vergangenen Stunden. »Ich bin Spyder, mit Ypsilon.« Sie bemerkte den Anklang eines britischen Akzents.

			Sie verzog leicht die Nase und kniff die Augen zusammen. »Wieso mit Ypsilon?«

			Mit gleichbleibendem verstörten Gesichtsausdruck erwiderte er: »Wieso nicht? Warum so sein wie jeder andere?«

			Annabelle neigte den Kopf zur Seite. »Du kannst dich nennen, wie du willst. Ist ja dein Name. Aber ehrlich, an deiner Stelle würde ich mich nicht so vorstellen. Wenn du sagst ›Spyder mit Ypsilon‹, klingst du wie ’ne Tussi aus ’ner Studentinnenverbindung, so als würdest du dir ein bisschen zu viel Mühe geben, dich von den anderen abzuheben.«

			Er runzelte die Stirn. »Woher sollen die Leute wissen, dass ich mit einem Ypsilon geschrieben werde, wenn ich es ihnen nicht sage?«

			»Was spielt das für eine Rolle?«, fragte sie. »Schreiben diese Leute dir etwa Briefe? Gehst du ins Showbusiness? Da legst du dir so einen furchteinflößenden Namen zu und verdirbst alles, weil du wie ein Baby erklärst, wie man ihn schreiben soll. Was ist denn das für ein Scheiß?«

			Spyder blickte auf den Tisch. »Vater hat mir den Namen gegeben, und ihm hat es immer gefallen, dass er mit Ypsilon geschrieben wird.«

			»Dein Geburtsname ist Spyder?«

			»Nein, nicht mein leiblicher Vater. Demon ist mein Vater, und er hat ihn mir gegeben. Es ist mein Codename innerhalb der Organisation.«

			Schlagartig begriff sie, wovon er sprach. Dieser Mann gehörte zu Demons innerem Kreis – den Jüngern des Feuers, so nannten sie sich, wenn sie sich richtig erinnerte. Nach allem, was sie wusste, waren sie eine Sekte, deren Lehren auf Demons schizophrenen Halluzinationen und seinem psychotischen Geschwätz basierten. Diese Jünger unterschieden sich gewaltig von den Söldnertruppen der Organisation. Spyder gehörte zu Demons wahren Gläubigen, die dem verstorbenen Verbrecherbaron gefolgt waren, als wäre er der Prophet eines finsteren Gottes.

			Nach einigem Zögern sah Spyder ihr wieder in die Augen und fragte: »Haben Sie Vater gekannt, bevor er die Transition vollzog?«

			Sie verzog das Gesicht. »Ja, ich hab ihn gekannt. Er hat mit mir abgemacht, meinen Vater aus dem Gefängnis zu holen, aber dann hat er mich abgezockt. Meiner Meinung nach war Demon ein ausgemachtes Arschloch, solange er lebte. Jetzt, nach seiner ›Transition‹, ist er nur ein irgendein toter Scheißer.«

			Spyders linkes Auge zuckte, und er erklärte: »So etwas sollten Sie nicht sagen.«

			Annabelle bewahrte ein ausdrucksloses Gesicht. »Ich sage, was ich will, und ich sage es, wie es ist. Wenn wir zusammenarbeiten sollen, gewöhnst du dich daran am besten schnell.«

			Spyder war daraufhin still und starrte nur leeren Blicks vor sich hin wie zuvor. Auf die Narbe war Annabelle neugieriger als auf das Tattoo. Sie wusste, dass es gesellschaftlichen Gepflogenheiten widersprach, nach so etwas zu fragen, und unhöflich war. Sie gab jedoch nichts auf Höflichkeit oder die Ansichten irgendeiner Gesellschaft, daher fragte sie: »Also, was kam zuerst? Das Tattoo oder der Name?«

			Spyder schluckte. »Ungefähr gleichzeitig.«

			»Woher ist die Narbe unterhalb der Spinne?«

			Er sah wieder auf den Tisch, als beobachtete er etwas, das sich auf der Platte abspielte, und antwortete, ohne ihrem Blick zu begegnen: »Ich habe mir eine Pistole in den Mund gesteckt, aber ich habe es nicht ganz durchgezogen.«

			Sie lachte leise, was in diesem Augenblick ebenfalls nicht sonderlich höflich war, das war ihr klar. »Also damit ich es klar habe: Der Typ, mit dem ich zusammenarbeiten soll, um meine beiden älteren Brüder fertigzumachen – beides echt tödliche und einfallsreiche Burschen –, dieser Typ hat es nicht mal geschafft, sich selbst das Licht auszuknipsen?«

			Er kniff die Augen zusammen und sah auf. »Ich war damals ein anderer Mensch – ein ehemaliger britischer Kommandosoldat vom SAS, der an PTBS litt. Als ich mich anschoss, starb ich für ein Weilchen und sah Dinge in der dunklen Dimension. Demon hat mir geholfen, meine Visionen zu verstehen. Er half mir, meinen wahren Lebenszweck zu begreifen. Hat er Ihnen Ihre Bestimmung offenbart?«

			Sie dachte daran, wie sie Demon kennengelernt hatte, und antwortete so ehrlich, wie sie konnte. »Dein toter Boss hat ein bisschen Unsinn über meine Bestimmung abgesondert, aber ich will dir sagen, was ich ihm gesagt habe. Ich bin nur ein Blatt im Wind. Das Leben offenbart uns seinen Sinn, während wir es führen. Ich gehe einfach an das nächste Ziel und löse die nächste Aufgabe. Ich mache meinen Zweck selbst, und so wird es bleiben, bis mir jemand die Entschlossenheit nimmt, mir Privilegien zu schaffen.«

			Spyder sah nach links und kniff die Brauen zusammen. »Möchten Sie hören, was ich in der dunklen Dimension gesehen habe?«

			»Im Grunde nicht«, entgegnete Annabelle. »Aber du hast davon gesprochen, dass du beim Special Air Service gewesen bist. Wenn wir schon zusammenarbeiten, wüsste ich gern, welche Ausbildung du erhalten hast: Waffen, Taktik, Sprengstoff, Nahkampf, Gegenüberwachung. Bei Überwachung bist du mit deinem Gesicht wohl nicht besonders gut. Nimm’s mir nicht krumm, aber du stichst schon aus der Menge hervor.«

			Er sagte in seinem geistesabwesenden Singsang: »Ich trage eine FFP2-Maske. Und ja, ich habe beim SAS eine umfassende Ausbildung erhalten und später meine Fähigkeiten unter der Anleitung von Vater vervollkommnet. Mein Spezialgebiet ist der Nahkampf. Ich glaube, das ist wohl auch der Grund, weshalb ich hier bin. Vater zufolge könnten sich meine Fertigkeiten sogar mit denen Ihres legendären älteren Bruders messen.«

			Sie lächelte. »Gut. Die Chance, das zu beweisen, bekommst du ganz sicher.« Nach ein paar Sekunden Pause sagte sie wieder etwas, von dem sie wusste, dass sie es unausgesprochen lassen sollte. »Du weißt schon, wie schlimm deine Augen vorstehen, oder? Ich meine, du guckst echt supereindringlich.«

			Er presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und fragte: »Wirklich?«

			»Ja, hat dir das nie jemand gesagt? Du siehst mit deinen Glupschaugen aus wie ein Chamäleon. Hast du dadurch vielleicht ein besseres Gesichtsfeld als andere Menschen? Kannst du dreihundertsechzig Grad sehen oder so was?«

			Er senkte die Augenlider, bis er durch Schlitze sah, und fragte: »So besser?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt sieht es aus, als würdest du dauerblinzeln.«

			Weiter hinten in der Passagierkabine des Privatjets erklang eine Stimme. »Annabelle, Sie hatten Ihren Spaß. Kommen Sie her, wir müssen uns unterhalten. Legen Sie sich mal mit jemandem an, der Ihnen gewachsen ist.«

			Die Stimme gehörte einer Frau, die Annabelle als Lauren kannte, von Demon aber sein Sukkubus genannt worden war.
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			Marcus glaubte, sich übergeben zu müssen, so stark war der Schmerz in seinen Beinen. Unter normalen Umständen konnte er im Gips Auto fahren, solange er die Pedale vorsichtig trat, aber eine Verfolgungsjagd mit hoher Geschwindigkeit war ein bisschen zu viel. In Augenblicken wie diesen begriff Marcus, welche Qualen sein Bruder erduldet haben musste, bevor er an den Punkt gelangt war, an dem sein Gehirn umgeschaltet und angefangen hatte, Schmerzen als angenehm zu empfinden. Marcus war Schmerz nicht fremd, er hatte in seinem Leben vieles erlitten, aber trotzdem tat es noch jedes Mal weh.

			Seine Unterschenkel waren allerdings nicht der Grund, weshalb er den Platz mit Samantha Walker tauschte. Marcus brauchte sie auf dem Fahrersitz, damit er den Land Rover beschießen konnte, der sie verfolgte.

			»Wie soll ich das machen?«, fragte sie. »Indem ich auf Ihrem Schoß sitze?«

			»Sie rutschen auf den Sitz, ich rutsche gleichzeitig weg. Glauben Sie mir, Kleine, in voller Fahrt die Plätze zu tauschen ist nicht das Gefährlichste, was uns heute bevorsteht.«

			Er legte die Flinte ins Heck und hielt das Steuer, während sie ihre Beine vor seine schob und die Hände ans Lenkrad brachte. Er bewegte sich rückwärts über die Mittelkonsole, rutschte aber nicht auf den Beifahrersitz, sondern kroch ins Heck des Lieferwagens.

			Der Van schaukelte hin und her, während Samantha in den Verkehr ein- und wieder ausscherte. »Was mache ich jetzt?«, rief sie.

			»Bleiben Sie auf dieser Straße«, antwortete er. »Lassen Sie sich in keine Sackgasse drängen, und halten Sie nicht an, egal was kommt.«

			Auf Händen und Knien kroch Marcus ins Heck. Dort stellte er die Koje, auf der Jesse geschlafen hatte, vor die Hecktüren. Er musste ein Segment verbiegen, damit es passte. Er bediente sich an der Ausrüstung, die Carter am Flughafen für sie im Van hatte deponieren lassen. Am wichtigsten war eine schusssichere Weste. Jesse war bereits mit einer davon ausgestattet, und Ackerman trug die Lederjacke, die Marcus ihm geschenkt hatte, als sein Bruder anfing, für das FBI zu arbeiten. Sie war eine Sonderanfertigung von Bulletproof Everyone, einer Firma, die sich auf Alltagskleidung spezialisiert hatte, mit der man sich vor Stichwaffen und Geschossen schützen konnte. Folglich hatte Marcus im Moment zwei beschusshemmende Westen übrig. Eine legte er über die Pritsche, sodass eine Deckung für ihn entstand, die andere streifte er hinter Samantha über die Rückenlehne ihres Sitzes. Sie stellten einen gewissen Schutz dar, wenn er die Hecktüren öffnete.

			Zuletzt nahm er etwas anderes an sich, das Ackerman bei Carter angefordert hatte: eine Splitterhandgranate. Ackerman hatte auch Blitz-, Nebel- und Brandgranaten erbeten und erhalten.

			Marcus stieß die Hecktüren des Vans auf. »Fahren Sie möglich schnurstracks geradeaus!«, befahl er.

			Mit der Flinte in der Hand legte er sich hinter der Deckung aus Koje und kugelsicherer Weste auf den Rücken, den Kopf zum vorderen Teil des Wagens, die Füße an der schusssicheren Weste und der Pritsche. Er setzte sich auf, legte an und zielte auf den Land Rover, der direkt hinter ihnen fuhr. Die schwere schwarze Waffe bäumte sich auf, als er dreimal auf die Reifen des Land Rovers feuerte. Die Benelli war mit einer Verteidigungsmunition geladen, die im Grunde Rehposten-Munition auf Crack darstellte. Ihre Geschosse rissen die Reifen des Land Rovers in Fetzen, aber der SUV erlitt keinen Platten, sondern raste weiter hinter dem Van her wie zuvor.

			Das Fahrzeug hatte offensichtlich Notlaufreifen, mit denen man Panzerwagen und die Fahrzeuge in der Kolonne eines Würdenträgers ausstattete, und zwar für genau solch einen Fall.

			Der Beifahrer des Land Rovers lehnte sich aus seinem Fenster und eröffnete mit einer MP5 das Feuer. Die Maschinenpistole schien auf 3-Schuss-Feuerstöße gestellt zu sein, und der Mann gab mehrere Garben auf das Heck des Lieferwagens ab. Während Marcus flach auf dem nackten Stahlboden lag, spürte er, wie zwei Kugeln in die schusssichere Weste vor seinen Füßen einschlugen, aber er nahm an, dass die Männer nur auf ihn feuerten, damit er nicht auf sie schießen konnte. Solange Samantha Walker im Van war, wollten sie keinen ernsthaften Schusswechsel. Sie folgten ihnen vermutlich nur, um sie auf eine Straßensperre zuzutreiben, die ihre Freunde errichtet hatten. So weit wollte Marcus es nicht kommen lassen. Er musste die Verfolger so bald wie möglich abschütteln.

			Er rief nach vorn: »Bei Ihnen alles okay?«

			»Mir geht es prächtig«, sagte Samantha, »aber ich höre Sirenen näher kommen.«

			Marcus biss die Zähne zusammen. Das hatte ihnen noch gefehlt. Mit Cops wäre noch schwerer klarzukommen als mit den Männern, die gerade versuchten, sie gefangen zu nehmen. In gar keinem Fall hätte Marcus auf Polizisten geschossen; die Gefahr, einen Kollegen von einer anderen Strafverfolgungsbehörde zu töten, war einfach zu groß. Glücklicherweise hatte er bei den Männern, die ihnen gerade folgten, keinerlei derartige Bedenken.

			Er schnellte nach vorn, als machte er einen raschen Sit-up, hob die Schrotflinte an die Schulter und leerte sie auf Fahrer- und Beifahrerseite in die Windschutzscheibe des Land Rovers.

			Auch das stoppte sie nicht, denn ganz wie er vermutet hatte, war die Scheibe kugelfest. Allerdings überzogen die Einschläge das kugelsichere Glas mit Spinnennetzrissen, die dem Fahrer die Sicht nahmen. Nach nur wenigen Sekunden geschah, was Marcus erwartet hatte: Mit den Füßen traten die Männer einen Teil der Windschutzscheibe aus dem Wagen, damit sie wieder etwas sehen konnten. Der Beifahrer ließ einen weiteren Feuerstoß aus seiner MP5 folgen.

			Samantha schrie auf, und Marcus rief: »Sind Sie getroffen?«

			»Nein, aber eine Kugel kam näher, als mir lieb ist. Ich glaube, sie ist in meinen Sitz eingeschlagen.«

			Er musste die Sache schnell beenden. Er legte die Flinte beiseite und holte die Splitterhandgranate aus der Tasche.

			Marcus hatte das College mit einem Baseball-Stipendium besucht, und hin und wieder erhielt er Gelegenheit, seine alten Fertigkeiten zur Anwendung zu bringen. »Okay, ihr wollt einen Heater spielen, und ihr sollt einen Heater bekommen.«

			»Was ist ein Heater?«, fragte Samantha atemlos.

			»Ein Fastball. Der schnellste Ball«, knurrte er. Dann setzte er sich auf und zog dabei den Stift der Handgranate. Er holte aus, drehte den Rumpf, soweit er es in sitzender Haltung konnte, und schleuderte die Granate so fest und so schnell er konnte auf das Loch, das in die Windschutzscheibe des Land Rovers getreten worden war. Das schwarze Wurfgeschoss wirbelte durch die Luft, rotierte genau wie ein Baseball um die eigene Achse, durchdrang die beschädigte kugelfeste Scheibe und landete im Fahrgastraum des Land Rovers.

			Der Geländewagen schleuderte zweimal hin und her, dann trieb eine Explosion in seinem Inneren alle Fenster hinaus. Der Benzintank entzündete sich zwar nicht, aber die Explosion riss die Vorderräder zur Seite. Das Fahrzeug überschlug sich, landete mit dem Dach auf dem Asphalt und blieb liegen wie eine verunglückte Schildkröte.
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			Auf den Ruf der neugekrönten Königin hin erhob sich Annabelle von ihrem Platz und ging in den hinteren Teil der Passagierkabine. Lauren, Demons letzte bekannte Geliebte und einer seiner ranghöchsten Generäle, trug ein hellgraues Kostüm über einem offenherzigen Top. Frisur und Make-up waren makellos – nicht zu viel und nicht zu wenig. Annabelle fragte sich, ob sie eine eigene Visagistin beschäftigte. Ihr Gesicht wirkte in gewisser Hinsicht engelhaft, aber Annabelle wusste genau, dass das Geschöpf, das in Laurens Haut lebte, alles andere als ein Himmelswesen war.

			Dem Sukkubus gegenüber saß ihr Leibwächter – ein zwei Meter großer Schwarzer mit Fu-Manchu-Bart und Armen wie Telefonmasten. Er hieß Jerry, und auf seinem Schoß lag momentan Laurens nackter Fuß, den er mit großer Sorgfalt knetete, als wäre er ein professioneller Masseur bei der Arbeit.

			»Danke, Jerry«, sagte Lauren. »Das reicht vorerst. Annabelle und ich müssen uns unterhalten.«

			Jerry sah Annabelle finster an und machte den Sitz frei. Sein baumlanger Körper passte kaum zwischen Tisch und Sessel. Während er sich zu befreien versuchte, musterte er Annabelle mit verzogener Lippe und einem Knurren in der Kehle. Vermutlich hatte sie mit Jerry auf dem falschen Fuß begonnen. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie angemerkt, er habe den Körper eines NFL-Lineman, aber das Gehirn eines Schoßhündchens.

			Um die Wogen zu glätten, bemerkte Annabelle: »Du scheinst richtig gut bei solchen Sachen zu sein. Du musst Schwestern gehabt haben.« An dem Tag, als sie sich zum ersten Mal begegneten, hatte sie gesehen, wie er Lauren die Zehen lackierte.

			Jerry richtete sich zu ganzer Größe auf. »Ich hab sieben Schwestern.«

			Der Riese von Mann überragte die zierliche Annabelle wie ein Turm. Nickend sagte sie: »Das merkt man. Du musst mir unbedingt ein paar Schminktipps geben.«

			Kaum hörte sie die Worte, schalt sie sich selbst. Sogar wenn sie versuchte, etwas Nettes zu sagen, kam es immer als Beleidigung rüber. Deshalb gab sie sich normalerweise so bissig, wie sie von Natur aus war. Mit einem wütenden Knurren ließ sich Jerry auf einen Sitz an der anderen Seite sinken.

			Annabelle setzte sich Lauren gegenüber, und die neue Königin sagte: »Sie sollten lernen, netter zu den Hilfskräften zu sein, meine Liebe. Nehmen Sie Spyder als Beispiel. Er ist aufgrund seiner früheren Lebenserfahrungen vielleicht etwas exzentrisch, aber er ist auch einer der wenigen Menschen auf der Welt, die es Mann gegen Mann mit Ihrem Bruder aufnehmen könnten.«

			Annabelle zuckte mit den Achseln. »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe, aber Frank ist von der Sorte Mensch, die Spyder einfach ein Klavier auf den Kopf fallen lässt, wenn er nicht hinsieht.«

			Lauren lächelte. »Genau deswegen benötigen wir Sie, Darling! Jemanden, der wie Ackerman denkt, damit wir den fallenden Klavieren ausweichen können.«

			»Ich kenne ihn kaum«, sagte Annabelle. »In meinem ganzen Leben habe ich nur zwei Tage mit ihm verbracht.«

			»Und trotzdem hat er Ihnen in diesen beiden Tagen mehr als einmal das Leben gerettet. Sie schienen eine Beziehung aufzubauen, wenn auch eine angemessen dysfunktionale. Und das, obwohl Sie voneinander getrennt aufgewachsen sind. Ackerman-Äpfel fallen offenbar nicht weit vom Stamm.«

			»Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie nicht irgendwelche lästigen Skrupel haben, Ihre Familie zu verraten.«

			Annabelle knirschte mit den Zähnen. »Frank und Marcus sind Fremde für mich.«

			»Blut ist dicker als Wasser«, entgegnete Lauren.

			»Aber Geld stinkt nicht, und wichtige Lebensziele zu erreichen ist sogar noch wichtiger. Bei Ihnen kriege ich beides, richtig?«

			Lauren nickte. »Wenn Sie mir helfen, Ihre Brüder zu fassen, gebe ich Ihnen alles, was Ihr Herz begehrt. Wir stellen Ihnen zur Verfügung, was Sie brauchen, und helfen Ihnen, Ihren Vater aus ADX Florence zu befreien, so unmöglich das auch erscheinen mag.« Lauren sprach von einem der ausbruchsichersten Gefängnisse der Welt, das mitten im Nirgendwo bei Florence, Colorado lag.

			Annabelle fuhr sich mit der Hand durch ihren Kurzhaarschnitt und seufzte. »Dann sind wir uns einig. Warum haben Sie mich nach hinten gerufen?«

			»Immer so direkt und ungeduldig. Ich dachte, Sie möchten ein bisschen von Frau zu Frau reden. Mir tut es leid, dass ich fast den ganzen Flug über beschäftigt gewesen bin, aber ich habe dafür gesorgt, dass unsere Pläne nach der Landung gesichert sind. Wir wollen sofort voll einsatzfähig sein, wie man so schön sagt. Aber jetzt habe ich einen Augenblick Zeit und dachte, wir könnten ein wenig Zeit miteinander verbringen, um uns besser kennenzulernen.«

			Annabelle machte schmale Augen. »Wozu?«

			Lauren lachte und neigte den Kopf zur Seite. Ihr Gesicht war sehr ausdrucksvoll, und sie musterte Annabelle so, wie eine Geliebte einen Partner anblicken würde, wenn er oder sie einen süßen, exzentrischen Spleen an den Tag legte. »Ich könnte eine Frau wie Sie brauchen, Annabelle. Ob Sie es glauben oder nicht, es kann von echtem Wert sein, jemanden im Team zu haben, der mir die Wahrheit sagt, auch wenn dieser Jemand – wie in Ihrem Fall – impulsiv ist und zu Übertreibungen neigt.«

			»Bei Komplimenten sind Sie offenbar genauso talentiert wie ich.«

			»Ich versuche nicht, Ihnen zu schmeicheln, Annabelle. Ich versuche, offen zu Ihnen zu sein. Das wollen Sie doch, oder? Ich bin immer eine Unternehmerin gewesen, und mir ist klar, wie wichtig es ist, die besten Leute in sein Team zu holen. Als ich einen Online-Domina-Service hatte, besorgte ich mir die besten Mädchen, die besten Techniker und die besten Videospezialisten. Ich zahlte ihnen die besten Gehälter, und ich erzielte die besten Ergebnisse.«

			Annabelle lachte leise. »Mir gefällt es, wie Sie das alles respektabel klingen lassen, fast wie eine echte Firma. Sie können mir so viel über die Synergien zwischen Ihnen und Ihren Mädchen erzählen, wie Sie wollen, aber für mich klingt es danach, als hätten Sie einen Haufen naiver, emotional gebrochener junger Frauen genommen und sie manipuliert, damit sie sich vor einem Haufen naiver, emotional gebrochener junger Männer entblößten, die Sie dazu manipulierten, Ihnen ihr Geld zu geben. Ich verurteile Sie nicht. Wenn jemand zulässt, manipuliert zu werden, steht es mir nicht zu, Ihnen zu sagen, dass Sie nicht manipulieren dürfen, wen immer Sie wollen. Ich sage nur Folgendes: Kommen Sie mir nicht so, als würden Sie die Wale retten, die Obdachlosen nähren oder kühn dorthin gehen, wo noch nie ein Mensch zuvor gewesen ist. Dass man es das älteste Gewerbe der Welt nennt, kommt nicht von ungefähr.«

			Lauren kniff die Augen für nur einen Sekundenbruchteil zusammen, dann nahm sie wieder ihre verführerische Pose ein und lachte geziert auf. »Sie sind wirklich ein Schatz, meine Liebe, und Sie haben recht. Sex ist Macht. Frauen haben Sex in allen Epochen benutzt, um sich ihren Platz in der Geschichte zu sichern. Haben Sie je die Redewendung gehört, dass hinter jedem großen Mann eine noch größere Frau steckt? Juan und Eva Perón. Franklin und Eleanor Roosevelt. Napoleon und Josephine. John Lennon und Yoko Ono. Die Liste ist noch lang. Entspricht es der Wahrheit, dass König David aus Zufall eine arme, nichtsahnende Frau beim Baden beobachtete, oder hat sie vielmehr ihn mit voller Absicht verführt? Ihr Sohn wurde am Ende immerhin König. Vielleicht werden wir es niemals erfahren, aber ich will damit Folgendes sagen: Von den größten Frauen in der Geschichte lernen zu wollen ist niemals eine schlechte Idee. Und sie wiederum scheinen nie ein Problem damit gehabt zu haben, Männer zu benutzen, um ihre Ziele zu erreichen.«

			»Florence Nightingale, Mutter Teresa und Jeanne d’Arc, nur um ein paar zu nennen, schienen aber ganz gut allein zurechtzukommen.«

			Lauren behielt ihr Lächeln bei, aber die Heiterkeit in ihren Augen schwand dahin. »So jemand bin ich nicht. Ich möchte die Welt nicht retten, sondern besitzen. Und ich muss die Ressourcen verwenden, die ich habe.«

			Annabelle sah sich in dem protzigen Privatjet um, breitete die Hände aus und sagte: »Sieht so aus, als funktioniert es ganz gut. Ein goldenes Sternchen für Sie.«

			»Ich nehme an, besser bekommen Sie ein Kompliment nicht hin, und fasse es als solches auf. Und Sie haben recht. Ich bin genau dort, wo ich sein will. Ich habe meinen König gefunden, und wie ich absehen konnte, starb er früh und hinterließ mir sein Königreich. Jetzt habe ich die Macht zu tun, was immer ich will. Oder zumindest werde ich sie haben, sobald sich Demons Kontaktliste in meinem Besitz befindet.«

			»Nach allem, woran ich mich erinnere, wollte er seine Krone an meinen Bruder weiterreichen und nicht an Sie. Und obwohl Frank das Angebot ablehnte, gab Demon am Ende trotzdem ihm die Möglichkeit, an die Liste zu gelangen, aber nicht Ihnen.«

			»Da haben Sie recht, nur sehen Sie nicht das ganze Bild. Demon war nicht recht bei Verstand, als er starb; nicht einmal für seine Verhältnisse. Der Tumor hat sein Urteilsvermögen beeinträchtigt, machte ihn paranoid und ließ ihn halluzinieren. Er war auf ungesunde Weise besessen von Ihrem Bruder, weil er eine Halluzination erlebt hatte, in der ein dunkler Mann im Mittelpunkt stand. Außerdem hatte Demon das Gefühl, zeitlebens seine Tochter im Stich gelassen zu haben, und deshalb wollte er im Tod sicherstellen, dass sie beschützt wird. Und wer sollte sie besser vor seinen Feinden schützen können als der berüchtigte Francis Ackerman jr.? Um seine Schuldgefühle loszuwerden, hatte er mit der Liste Ackerman zur Zusammenarbeit bewegen wollen. Aber wenn ihm sein Leid nicht den Verstand vernebelt hätte, hätte Demon alles an mich übergeben und es mir überlassen, das Mädchen zu beschützen. Er hat zahlreiche Fehler begangen. Ich habe vor, aus diesen Fehlern zu lernen und sie alle zu korrigieren. Aber dazu brauche ich die Liste.«

			»Ich weiß nicht, warum dazu sein Schwarzes Büchlein nötig ist«, sagte Annabelle. »Können Sie die Leute nicht einfach kontaktieren? Von einem zum anderen gehen und das Netzwerk neu aufbauen?«

			Lauren zog eine gequälte Miene. »Das wäre enorm schwierig, und die meisten von ihnen sind Individuen, die sehr zurückgezogen leben. Demon war es, der das Geschäft in Gang hielt, oder genauer, die Angst vor ihm. Die meisten geistig gesunden, rational denkenden Menschen könnten niemals so gnadenlos und auf theatralische Weise sadistisch sein wie er. Demon rächte sich schnell und brutal, und wer in die Turbulenzen seines Zorns geriet und das überlebte, der erzählte davon. Die Geschichten verliehen ihm einen Nimbus des Übernatürlichen, der immer stärker wurde, bis sich mit Demon niemand mehr anlegen wollte. Geschäftlich gesehen war er allerdings ziemlich fair, deshalb war es am klügsten, einfach zu tun, was er wollte: eine Abmachung mit ihm zu schließen, von der beide profitierten, und weiter seinen Geschäften nachzugehen. Problematisch wurde es mit der Internationalisierung. Demon konnte nicht überall zugleich sein. Kein Mann kann allein global die Bedrohung aufrechterhalten, dass Sie jederzeit ein Irrer heimsuchen könnte, Ihre Familie, Freunde und jeden, der jemals etwas Freundliches zu Ihnen gesagt hat. Das war die Art Rache, die er übte. Wir reden hier von verbrannter Erde. Er konnte jedoch nicht jeden Widerstand allein bekämpfen, jedes Nachwuchstalent, jede aufstrebende Bande, jeden Möchtegern-Boss.«

			Der Pilot sagte durch, dass sie Glasgow in etwa dreißig Minuten erreichen würden.

			»Aber gleichzeitig«, fuhr Lauren fort, »hatte Demon die Fühler zu einer vernachlässigten Subkultur ausgestreckt. Auf der Welt gibt es weitaus mehr Personen mit dunklen Sehnsüchten, als Sie vielleicht glauben. Demon baute ein Netzwerk aus diesen Leuten auf und entdeckte etwas sehr Schönes. Diese Personen waren über sämtliche Regionen verteilt, in denen er Geschäfte betrieb, und falls Schmutzarbeit zu tun war, konnte er einfach einen seiner düsteren Freunde damit betrauen. Diese Person durfte ihre Fantasie ausleben und verdiente dabei noch Geld. Infolgedessen war Demon in der Lage, in seinem gesamten internationalen Portfolio krimineller Unternehmungen die Angst aufrechtzuerhalten.«

			Annabelle spürte, wie ihre Nase sich krauste. Sie war nicht überzeugt. »So effektiv ist Demons Netzwerk?«

			Lauren nickte. »Bisher schon. Stellen Sie sich vor, jemand hat Sie bestohlen und das Geld versteckt, oder er hat Komplizen, und Sie wollen von den Leuten alles erfahren, was sie wissen. Wen schicken Sie da? Schicken Sie jemanden wie Spyder? Natürlich hat er das Tattoo und den Namen, aber im Grunde seines Herzens ist er ein Soldat. Er wird den Job erledigen – zweifelsohne auf fantasielose, militärische Art –, aber wäre es nicht besser, jemanden zu schicken, der seine eigenen Sehnsüchte erfüllen kann – seine Bestimmung – und durch den Akt der Folter seine wahre Identität erkennt? Wer wäre Ihrer Meinung nach effektiver und auch schneller? Denn normalerweise haben wir eine Frist, innerhalb derer wir die Information erhalten müssen. Oft schicke ich jemanden aus Demons Netzwerk, und der Mann oder die Frau brauchen nur ein paar Sätze zu sprechen, bevor die Leute aufgeben. Allein dadurch, dass sie einem Killer in die mordlüsternen Augen gesehen haben. Fast ist es, als könnte das Opfer es auf einem urtümlichen Niveau spüren – Warnglocken klingeln und machen auf die Gegenwart von etwas Gefährlichem, Reptilienhaftem aufmerksam. Und das ist der Grund, weshalb die Leute sich in Ihrer Gegenwart so unwohl fühlen, meine Liebe. Sie sind so ein niedliches kleines Persönchen, und doch schauen Sie die Menschen mit den Augen eines Raubtiers an. Ihre menschliche Hülle verbirgt die wilde Bestie in Ihnen nur unvollkommen. Aber wenn Sie sich mir anschließen, können Sie das Raubtier herauslassen, wann immer Sie wollen.«

			Annabelle sah Lauren einen Moment lang in die Augen. Sie waren unfassbar verführerisch, geradezu bezaubernd. Hypnotisch. Ihr leuchtete definitiv ein, wie Lauren es schaffte, Männer um den kleinen Finger zu wickeln. Leider war sie nicht Annabelles Typ, und Wickeln fiel damit aus. Annabelle sagte: »Ihre Schilderungen klingen ja echt toll, aber Demon hat mit eiserner Faust regiert, und jetzt stehen bei Ihnen bestimmt schon die Wölfe vor der Tür. Leute, denen klar ist, dass Sie keine Liste mit geisteskranken Serienmördern haben, die für Sie die Drecksarbeit erledigen. Vor Demon hatten sie Angst, nicht vor Ihnen. Und das ist noch so ein Ding – bei Ihrer verführerischen Ausstrahlung laufen die Männer Ihnen nach, nicht vor Ihnen weg.«

			»Ich finde Ihre Sorge rührend, aber Sie sprechen etwas an, das ich zu meinem Vorteil zu nutzen gedenke. Ich werde auf dieser Reise eine Abmachung mit einem Mann treffen, dessen Macht und Einfluss zusammen mit dem Erlangen der Liste meine Stellung als rechtmäßige Erbin aller Geschäftsinteressen Demons festigen werden. Dieser Mann ist eine Legende, ein Pionier. Er war einer der Ersten, der dunkle Sehnsüchte und kriminelle Unternehmungen unter einen Hut brachte.«

			»Ist das dieser McBain, von dem Sie vorhin geredet haben?«

			»Nein, Gabriel McBain ist ein Geschäftsmann und Familienvater. Ich mache einen Deal mit jemandem, der Leuten wie McBain Albträume verursacht. Einem Teufel in Menschengestalt.«

			»Das ist toll für Sie. Ein neuer Teufel, mit dem Sie was abmachen können. Ich merk schon, Sie haben sich das alles genau überlegt.«

			Lauren nickte. »Aber ich brauche Ihre Hilfe, damit es wahr wird. Denken Sie daran, Sie liefern mir Ihre Brüder aus, und ich hole Ihren Vater aus dem Gefängnis und liefere ihn an Sie, komplett mit einem hübschen rosa Schleifchen.«

			Annabelle lächelte. »Vergessen Sie das Schleifchen. Rosa hasst er.«
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			FBI Special Agent Nadia Shirazi hatte von der jüngeren Generation den Begriff »Body Count« im Zusammenhang mit der Anzahl von Menschen gehört, mit denen sie geschlafen hatten. Sie mochte den Ausdruck in diesem Zusammenhang nicht, denn in ihrem Metier stand er gewöhnlich dafür, wie viele Familien verständigt werden mussten, dass ein Angehöriger einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Sie hatte den Morgen damit verbracht, die Akten zum letzten Fall durchzusehen, den sie mit ihrem Partner Francis Ackerman jr. bearbeitet hatte. Dabei war ihr der Verdacht gekommen, dass sie bei Demon auf einen Body Count käme, mit dem er jeden bekannten Serienkiller in den Schatten stellen würde, sollte es ihr je gelingen, seine gesamte Verbrecherlaufbahn zu rekonstruieren.

			Sie blickte aus dem Fenster im vierten Stock eines unauffälligen Bürogebäudes außerhalb von Quantico, Virginia. Dem Gebäude war von außen nicht anzusehen, dass es vollständig von FBI-Personal genutzt wurde. Nadia genoss die wunderbare Aussicht – gepflegter Rasen, gestutzte Büsche, wallende Weidenbäume und sogar ein Ententeich.

			Von Deputy Director Samuel Carters Sekretärin hatte sie die Anweisung erhalten, hier zu warten, und die erste Viertelstunde damit zugebracht, sich zu wundern, wie Carter als einfacher Deputy Director an ein Büro mit solch einer Aussicht kam. Er schien an Entscheidungen auf höchster Ebene des Bureaus beteiligt zu sein, und nicht zum ersten Mal fragte Nadia sich, was er alles über Menschen mit Macht und Einfluss wusste. Ihm war es sogar gelungen, den jüngsten katastrophalen PR-Albtraum zu überstehen, den Demon ausgelöst hatte, als er Franks vertrauliche FBI-Akten ins Internet stellte. Carter hatte die entsprechenden Websites augenblicklich vom Netz nehmen und blockieren lassen, doch komplett unterdrücken ließ die Enthüllung sich nicht mehr. Die Dokumente hatten zwar nicht alles publik gemacht, was möglich gewesen wäre, aber was ans Licht gekommen war, zeigte, dass das FBI eine Abmachung mit einem geläuterten Serienmörder geschlossen hatte, damit dieser der Behörde bei laufenden Ermittlungen beratend zur Seite stand.

			Seit der Enthüllung waren Aktivistengruppen in Aufruhr, die für die Rechte der Familien der vielen Opfer Ackermans eintraten, und protestierten in mehreren Großstädten vor den FBI-Außenstellen. Irgendwie hatte Carter in diesem Sturm seinen Job behalten und, ein noch größeres Wunder, dafür sorgen können, dass Nadia nicht entlassen wurde. Ihre Namen waren in keinem einzigen Nachrichtenbeitrag gefallen. Die Akten, die durchgestochen worden waren, befassten sich offenbar hauptsächlich mit Ackerman und, in geringerem Umfang, Marcus Williams.

			Der jüngere Bruder war Agent eines Thinktanks der US-Regierung namens Shepherd Organization gewesen, die einigen der Dokumente zufolge bei etlichen Anlässen das Gesetz gebeugt und gebrochen hatte. Marcus wurde zur Vernehmung gesucht und hatte mit Anklagen in mehreren Punkten zu rechnen, aber Ackerman drohten selbstverständlich die schwersten Strafen, sollte er gefasst werden. Er war bereits wegen mehrerer Kapitalverbrechen verurteilt gewesen und hatte sich auf der Flucht vor dem Gesetz befunden, als er vom FBI angeworben worden war.

			Als sie an Frank und den Begriff »Body Count« dachte, verschwammen die Grenzen erneut. Nadia hatte – sexuell gesehen – einen Body Count von nur einem, und das war keine angenehme Erfahrung gewesen, sondern alles andere als das. Ein Mann hatte sie vergewaltigt, der später zum Serienmörder aufgestiegen und als Black Rose Killer bekannt geworden war. Nadia hatte ihren anderen Body Count erhöht, indem sie den Mann tötete; Frank hatte ihr geholfen, ihn aufzuspüren.

			Durch diesen Fall und die anderen, bei denen sie zusammengearbeitet hatten, war Nadia zu dem Entschluss gelangt, dass sie ihren sexuellen Body Count verdoppeln und mit einem anderen Menschen intim werden wollte. Leider weilte der Mann, bei dem sie sich sicher genug gewesen wäre, um mit ihm zu schlafen, zurzeit in Schottland, auf der Flucht vor den internationalen Strafverfolgungsbehörden und diversen Verbrechersyndikaten.

			Als sie über die jüngsten Ereignisse in ihrem Leben nachsann, erkannte sie, dass Ackerman und sie während der Jahre ihrer Zusammenarbeit beinahe jeden Tag gemeinsam verbracht hatten. Sie hatten in so vielen hochintensiven Fällen, in denen es um alles oder nichts ging, so eng kooperiert, dass er zu einem ebenso selbstverständlichen Teil ihres Lebens geworden war wie ihr Morgenkaffee. Und nun betrauerte sie seine Abwesenheit, obwohl er erst seit einigen Tagen fort war.

			Trotzdem hatte sie die Hoffnung nicht aufgegeben. Die Nadia von vor einigen Jahren hätte es als unmöglich bezeichnet, dass Frank und Marcus sich Demons Liste verschafften und überlebten, aber Frank hatte immer wieder einen Weg gefunden, das Unmögliche möglich zu machen. Dieses Mal zählte sie darauf, dass er einen Weg zu ihr nach Hause fand.

			Sie wusste, die Leute würden sagen, dass sie verrückt sei, einen gefährlichen Mann wie ihn zu lieben, aber sie kam nicht an gegen die Gefühle, die aus der Zusammenarbeit mit ihm erwachsen waren. Nadia kannte die Macht des Traumas und wusste, wie fremdartig Frank war. Ohne selbst Schuld daran zu tragen, hatte er mehr erduldet, als einem Menschen jemals aufgebürdet werden sollte. Trotzdem war es Frank gelungen, sich aus der Finsternis hervorzukämpfen, und er hatte zu wahrem inneren Frieden gefunden, um den sie ihn beneidete.

			Heute hatte sie keinen besseren Freund als ihn, und gerade als sie sich auf den Gedanken eingelassen hatte, dass er mehr sein könnte, war er ihr genommen worden. Nun hatten zwei Tage Funkstille geherrscht. Ihr war klar, dass sie vermutlich weiterhin Samantha Walker beobachteten und warteten, dass das Gerät übergeben wurde. Sie wusste, dass es am besten war, ihre Kommunikation auf ein Minimum zu beschränken, aber im Grunde rechnete sie jeden Moment mit der Nachricht von seinem Tod. Ihre inneren Organe schienen gegen ein Hornissennest ausgetauscht worden zu sein, dessen Bewohner ständig summten und in ihren Eingeweiden herumschwirrten.

			Zum Glück brachen alle diese Gedanken ab, als die Tür aufschwang und Carter hereinstürmte. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug und sah gut und zupackend aus wie immer, aber es war auch klar, dass er es eilig hatte. Er packte ein paar Sachen von seinem Schreibtisch und sagte: »Folgen Sie mir. Wir reden auf dem Weg zum Lage-Raum.«

			»Was ist passiert?«

			Er wies mit einer Kopfbewegung zur Tür, ein Zeichen, dass er es unterwegs erklären wollte. »In Glasgow hat sich etwas bewegt. Das Gerät muss übergeben worden sein, denn auf dem Campus ist die Hölle losgebrochen. Die Medien spekulieren über einen Terroranschlag, aber die ersten Daten deuten eher auf einen koordinierten Zugriff aus mehreren Richtungen mit dem Ziel hin, Samantha Walker zu entführen.«

			Nadia folgte ihm durch das Vorzimmer und hinaus in die Korridore. »Wann wissen wir mehr? Haben wir dort drüben jemanden?«

			»In der Tat habe ich jemanden, und zwar von einer anderen dem Justizministerium unterstellten Behörde. Ich habe Beziehungen spielen lassen, damit die US Marshals ihn losschicken, um die britische Polizei bei der Ergreifung Ackermans zu unterstützen.«

			Nadia kniff die Augen zusammen. »US Marshals? Sie reden doch nicht etwa von Knox?«

			Carter hob abwehrend die Hände. »Ich weiß, dass Sie nicht sein größter Fan sind, Nadia, aber –«

			»Er will mich kaltstellen«, sagte sie, »und dazu hat er eine passiv-aggressive Kampagne gegen mich ins Leben gerufen.«

			»Ich weiß, ich weiß, aber er ist auch einer von den wenigen, die schon vorher über Frank Bescheid wussten und den Mund gehalten haben.«

			»Das hat er nur, weil man es ihm befohlen hat. Er befolgt die Regeln.«

			»Frank mag ihn. Er würde Knox wahrscheinlich sogar als Freund bezeichnen.«

			»Nur ist das Teil des Problems. Seit Frank ihm das Leben gerettet hat, ist Knox zu einer Art Ackerman-Fan geworden, aber er kommt mir nicht so vor, als würde er einen guten Doppelagenten abgeben. Ist er überhaupt zur Lüge fähig? Und passt jemand, der strikt alle Regeln befolgt, wirklich in ein Team wie das unsere?«

			Carter blieb im Korridor stehen, wandte sich Nadia zu und sagte: »Wir haben beim Marshals Service sonst niemanden. Sebastian Knox war nicht nur die offensichtliche, sondern auch die einzige Möglichkeit, und er befindet sich bereits in Glasgow. Er sollte jeden Moment die Universität erreichen und dort mit der Police Scotland Kontakt aufnehmen. Dann haben wir jemanden bei den Ermittlern und können Frank helfen, ihnen einen Schritt voraus zu sein. Dass ich imstande war, ihn dort einzuschleusen, ist ein ziemlich dicker Punkt für uns.«

			Nadia schloss die Augen und atmete durch. Sie konnte sich nicht am Kopfschütteln hindern, während sie nutzloserweise sagte: »Ich weiß nicht, Boss. Ich traue Knox nicht. Ich glaube, er hat Frank von Anfang an als eine Sprosse auf der Karriereleiter betrachtet. Ich mache mir schreckliche Sorgen, was passiert, wenn er begreift, welchen Karriereschub es für ihn bedeuten würde, Francis Ackerman jr. zur Strecke gebracht zu haben.«
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			Bei einer ihrer ersten Begegnungen war Sebastian Knox von Ackerman gefragt worden, ob er seinen schlecht sitzenden Anzug von einem verstorbenen Großvater geerbt habe. Nach Abschluss des Falls hatte Knox die Beschaffung besserer Anzüge recht weit oben auf seine To-do-Liste gesetzt. Von seinem Gehalt konnte er sich einen richtigen Schneider nicht leisten, aber er war in ein Kellergeschäft in der New Yorker Chinatown gegangen, wo ein überaus fachkundiger älterer chinesischer Gentleman ihm die Maße abgenommen und sich sehr erfreut gezeigt hatte, als Knox zehn Exemplare vom gleichen Anzug bestellte, alle schwarz. Er kaufte auch mehrere weiße Oberhemden. Mehrere schlichte dunkle Krawatten hatte Knox bereits besessen. Ackerman mochte seine Garderobe nach wie vor stillos finden, aber Knox hatte sich einen noch intelligenteren Menschen zum Vorbild genommen, Albert Einstein, von dem es hieß, er habe sich Duplikate der gleichen Garnitur gekauft, um bei der Auswahl seiner Garderobe Zeit einzusparen.

			Selbst in seinem maßgeschneiderten Anzug fühlte sich Senior Inspector Sebastian Knox fehl am Platz, als er sich bei dem Beamten an der Polizeiabsperrung auswies; der Kordon schien die gesamte Universität und noch mehrere städtische Wohnblocks zu umgeben. Knox fiel auf, dass sämtliche Polizeifahrzeuge mit einem Karomuster aus grellem, fluoreszierendem Gelb und Blau markiert waren und dass alle Beamten am Verbrechensschauplatz entweder gelbe Jacken oder gelbe Westen trugen. Es unterschied sich sehr von dem, was er aus den USA gewöhnt war, wo Polizisten dunkle Farben bevorzugten, um nicht aufzufallen. Er wusste, dass Polizeiarbeit in Großbritannien anders funktionierte, und hier sah er das erste leuchtende, fluoreszenzgelbe Beispiel.

			Der Posten gab ihm den Ausweis zurück. »Willkommen in Glasgow, Senior Inspector Knox. Sie werden am Tatort vor der Bibliothek erwartet. Sie können sie nicht verfehlen.« Der Mann zeigte auf ein Bauwerk aus silbrigem Metall und Glas, das alle anderen überragte.

			Knox war ernüchtert. Er hatte gehofft, dass ihm kein weiter Fußweg bis zum eigentlichen Tatort bevorstand. Er wollte in Bestform sein und einen guten Eindruck bei den hiesigen Kollegen machen, aber das konnte er sich jetzt wohl abschminken. Bis er das Gebäude erreichte, würde er um Atem ringen und vermutlich auch heftig schwitzen. Darüber hinaus würde er bleich aussehen, kränklich sogar. Bei den Leuten, mit denen er zusammenarbeiten wollte, würde Knox damit alles andere als Vertrauen in seine Fähigkeiten wecken.

			Er ließ sich seine Bestürzung nicht anmerken, grinste, nahm den Ausweis zurück und dankte dem Beamten der Police Scotland. Dann suchte er sich einen Weg zwischen den Streifenwagen und Polizisten, die Aussagen aufnahmen und die Unversehrtheit des Tatorts gewährleisteten.

			Beim Weitergehen hoffte er, die Entfernung zum Gebäude sei eine optische Täuschung, und als er näher kam, hielt er es tatsächlich für möglich. Vielleicht war die Bibliothek nicht so weit weg, wie er zuerst geglaubt hatte, aber trotzdem holte er keuchend Luft und musste gegen den Drang ankämpfen, sich mit den Händen auf den Knien zusammenzukrümmen. Als er den Häuserblock mit der Bibliothek erreichte, musste er stehen bleiben, um wieder zu Atem zu kommen. Er ging langsamer, als das Bauwerk einen halben Block entfernt aufragte. Dabei nahm er ein Päckchen Erdbeerkaugummis der Marke Bubblicious aus der Tasche und schob sich eins in den Mund. Er hatte Kaugummi immer verabscheut, aber nach dem Tod seiner Mutter merkwürdigerweise die Angewohnheit übernommen, die sie gepflegt hatte, solange sie lebte. Seine Mutter war auch der Grund, weshalb Knox um Luft rang. Als er im Kindesalter an Lungenentzündung erkrankt war, hatte sie ihn nicht angemessen medizinisch behandeln lassen, und seitdem litt Knox unter einer drastisch reduzierten Lungenkapazität. Aus diesem Grund hatte er die medizinischen Untersuchungen, die erforderlich waren, damit man United States Marshal werden konnte, durch Betteln und Bestechen hinter sich bringen müssen, ein Umstand, der ihm ständig das Gefühl gab, er sei ein Hochstapler – so, als trage er Dienstmarke und Dienstwaffe eines besseren, kräftigeren Mannes.

			Mittlerweile war er so weit gekommen, dass er die Märchenburggebäude des alten Campus der University of Glasgow deutlich erkennen konnte. Links sah er anmutige Türmchen und Erker, aber rechts scharten sich modernere Gebäude um die Bibliothek. Dort schien die meiste Aktivität stattgefunden zu haben, wenn man nach den Tatortermittlern ging, die auf dem Gelände umherwimmelten wie fluoreszenzgelbe Bienen vor ihrem Stock.

			Knox fiel es leicht, seinen Kontaktmann bei der Police Scotland zu erkennen, denn er sah nur eine Person ohne gelbe Sicherheitsweste. Als er näher trat, noch immer um Atem und Fassung ringend, überraschte es Knox ein wenig, dass dieser Mann wie ein Akademiker gekleidet war. Er trug einen eleganten dreiteiligen navyblauen Anzug mit Nadelstreifen in einem helleren Blau, darunter ein hellblaues Hemd, eine orange Krawatte und in der Brusttasche ein oranges Taschentuch. Aus der Westentasche ringelte sich sogar die Kette einer altmodischen Taschenuhr. Knox ging langsamer. Ihn beschlich der Verdacht, der Mann sei vielleicht nur ein Vertreter der Universität, der zufällig dort stand, wohin man Knox geschickt hatte.

			Wer immer der Mann war, er starrte auf mehrere Blutflecken gleich vor der Bibliothek, wo offenbar jemand an einer Schusswunde verblutet war. Er blickte auf und schien Knox erst jetzt zu bemerken. Er winkte und trat auf ihn zu. Offenbar war es doch sein Verbindungsbeamter zur Police Scotland. Der Mann reichte ihm die Hand und stellte sich als Detective Chief Inspector Ferguson von der Specialist Crime Division vor. Er hatte einen dicken schottischen Akzent und wellige weiße Haare, die ihm fast auf die Schultern herunterhingen. Auch sein Bart war lang und ungepflegt und schien überhaupt nicht zu der sauberen, kultivierten Ordentlichkeit seines Anzugs zu passen.

			Knox stellte sich vor, wies sich vorschriftsgemäß aus und sagte: »Ich weiß wirklich zu schätzen, dass die SCD eingewilligt hat, mir vollen Zutritt zu gewähren. Ich weiß, wie sehr Ermittlungsbehörden manchmal ihr Territorium verteidigen. Meiner Meinung nach schlüpfen zu viele Straftäter durch die Lücken, die durch bürokratischen Unsinn entstehen, und das sogar im gleichen Land.«

			»Sie werden feststellen, dass wir ein gastfreundlicher Haufen sind.« Ferguson musterte ihn von oben bis unten. »Sie sind also der Mann, der Ackerman fassen soll. Ich habe über Ihren Flüchtigen einiges gehört. Kann er wirklich durch Wände gehen und einen mit seinem Blick hypnotisieren?«

			Knox lachte leise. »Er ist ein Mensch aus Fleisch und Blut, aber auch schlau genug, dass es manchmal anders zu sein scheint. Unterschätzen Sie seine Fähigkeiten niemals, weder die geistigen noch die körperlichen.«

			Ferguson nickte, und ein ernster Ausdruck trat in sein Gesicht. »Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber ich habe so viel über Ackerman gehört, dass ich hoffe, er hat erledigt, was er hier erledigen wollte, und ist schon in einem anderen Zuständigkeitsbereich.«

			Knox zeigte auf das Blut, das die Tatortermittler untersuchten, und fragte mit einem milden Louisiana-Akzent: »Der Schauplatz wirkt ganz schön heftig. Wie viele Opfer?«

			Ferguson zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht sicher. Die hier haben vielleicht noch gelebt, oder sie haben die Leichen mitgenommen. Die eigentliche Action war auf dem Dach des Hetherington Building. Da ist ganz schön was los gewesen, und die Leichen oben sind noch nicht entfernt worden.«

			Knox rümpfte die Nase. »Ich hoffe, es ist nicht allzu grauenhaft. Ich bin nicht der Beste bei blutigen Tatorten. Ich verdiene mein Geld damit, Flüchtige zu jagen; mit den Opfern habe ich normalerweise nicht viel zu tun, sondern ich weiß schon, wen ich suche.«

			Ferguson lachte. »Na, dann steht Ihnen eine besondere Erfahrung bevor. Kommen Sie mit.« Der Chief Inspector machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Fahrbahn.

			Knox hätte ihm am liebsten hinterhergerufen, er verzichte dankbar auf die Erfahrung, aber Ferguson ging forsch voran und befand sich schon beinahe außer Hörweite. Knox blieb kaum etwas anderes übrig, als ihm zu folgen wie ein jüngerer Bruder dem älteren, der sich gerade anschickte, einen wenig durchdachten, desaströsen Plan in die Tat umzusetzen.
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			Ruth Giordano musterte eingehend den besinnungslosen Mann, der auf dem Überwachungsmonitor zu sehen war. Er hatte das Aussehen eines Filmstars, und trotzdem redeten die Leute über ihn, als wäre er der Leibhaftige. Ruth wusste nicht, was er an sich hatte, aber sie mochte diesen Ackerman vom ersten Augenblick an nicht.

			Mit einem Akzent, der ihre italienische Herkunft verriet, sagte sie laut: »So furchteinflößend sieht er gar nicht aus.«

			Ihr Zwillingsbruder Mossimo besaß ebenfalls den Segen perfekten Aussehens und einer jungenhaften Erscheinung, während sie immer unscheinbar und klein gewesen war; in ungewöhnlich jungem Alter hatte sie vollständig weiße Haare bekommen. Falls er es nicht insgeheim färbte, hatte Mossimo kein einziges graues Haar auf dem Kopf, während sie ganz weiß und silbern war. Seit sie ihn zum ersten Mal erblickt hatte, hasste sie ihren Bruder; zumindest soweit sie sich zurückerinnern konnte. Wer konnte schon mit Bestimmtheit sagen, dass Babys zum Hass unfähig waren. Falls aber jemand als Kleinkind imstande gewesen war, feindselig zu sein, sagte sich Ruth, dann sie.

			Mossimo zuckte mit den Schultern. »Kein Mensch sieht furchteinflößend aus, wenn er schläft. Dann wirken wir alle verletzlich.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Als wir Kinder waren, warst du überzeugt, dass ich von einem Dämon besessen wäre und im Schlaf in der Sprache der Hölle redete. Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich dich damit viele Nächte lang wach gehalten.«

			Er sah sie finster an. »Weil du mich überzeugt hast, dass du besessen wärst und aramäisches Zeug gemurmelt und darauf mit deiner eigenen Stimme geantwortet hast: ›Ich will aber Mossimo nicht im Schlaf ermorden.‹«

			Sie grinste. »Und du bist drauf reingefallen wie ein stronzo, so wie immer.«

			Mossimo knurrte, aber er gab keine Antwort. Sie waren lange genug auf der Welt, um zu wissen, dass keiner von ihnen jemals zugeben würde, dass er sich irrte.

			Nach kurzem Schweigen sagte sie: »Ich kaufe es ihm einfach nicht ab.«

			»Was kaufst du nicht?«

			»Dass dieser Kerl vollkommen furchtlos sein soll. Das ist alles nur eine Masche, mit der er die Provinzler beeindruckt. Er macht einen Hype um seine angebliche Furchtlosigkeit. Ich wette, wenn wir ihn richtig an die Grenze bringen … ihn ein bisschen schneiden … ich wette, dann zeigt er uns schon Angst.«

			Hinter ihnen sagte eine tiefe, grollende Stimme: »Klingt ganz danach, als würden Sie eine Herausforderung suchen.«

			Ruth wandte sich um und sah ihren Dienstherrn in der Tür des kleinen Büros, das normalerweise dazu diente, die Arbeiter zu überwachen, die das Kokain verschnitten. Auch wenn die Leute minimal bekleidet arbeiten mussten, fanden sie immer wieder neue Möglichkeiten, ein bisschen Ware abzuzweigen und hinauszuschmuggeln. Die Videokameras verringerten solche Verluste stark.

			Gabriel McBain trug einen maßgeschneiderten Anzug. Er war groß und hatte eine breite, muskulöse Brust. Ruth war ihm von dem Moment an, in dem sie ihn zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte, verfallen, aber ihr war nur zu deutlich bewusst, dass ihr Verlangen nicht mehr sein konnte als eine Fantasie, der sie sich in einsamen Nächten hingeben durfte. Er war glücklich verheiratet, seine Frau weit attraktiver als sie. Trotzdem hatte sie ihrem Traum im Laufe der Jahre so oft nachgehangen, dass er ihr beinahe real vorkam.

			Gerade stellte sie sich vor, wie er Mossimo befahl, den Raum zu verlassen, und sie sich auf dem Boden vor dem Schreibtisch liebten.

			Gabriel kam herein. Er überragte Mossimo und sie in seiner selbstsicheren, majestätischen Art. »Vielleicht könnten Sie ihn für mich ein bisschen mürbe machen, Ruth. Seinen Ruf auf den Prüfstand stellen.«

			Sie spürte, wie ein Mundwinkel sich hob, während sie sagte: »Ich mache mir immer gern die Finger schmutzig, Mr. McBain.«

			Er sah zu ihr hinab und lächelte. »Warum nennen Sie mich niemals Gabriel?«

			Sie merkte, dass ihre Wangen rot anliefen, und wusste Mossimos Blick auf sich, mit dem er sie stumm verspottete. Ohne darauf zu achten, entgegnete sie: »Das wäre nicht angemessen, respektlos. Unser Vater hat uns beigebracht, Höhergestellten stets Respekt zu erweisen. Wie soll ich mit ihm umgehen, Sir?«

			McBain – Gabriel – zuckte mit den Schultern. »Nehmen Sie sich kreative Freiheit, aber fangen Sie klein an, und arbeiten Sie sich dann zum Üblichen hoch. Wenn er auf Sie so reagiert, wie sein Ruf es nahelegt, versuchen wir einen anderen Ansatz.«

			Mossimo musste immer mit ihr konkurrieren und sagte: »Wenn Sie klein anfangen wollen, könnte ich meinen Freund mit den Spinnen anrufen. Er wohnt nicht weit von hier. Ich wette, er könnte in zehn bis fünfzehn Minuten mit einer ganzen Kiste voll hier sein.«

			Ruth verabscheute die Idee. Natürlich würde sich ein Mann, der auch nur die Hälfte dessen, was Ackerman getan hatte, vor nichts fürchten, was sich Mossimo mit seiner begrenzten Fantasie ausdenken könnte. Sie wollte schon Einwand erheben, doch dann sah sie, wie Gabriel bei der Vorstellung schauderte. Ihr Boss dachte gerade daran, wie oft Mossimo mit seiner Spinnenmethode erfolgreich gewesen war. Er hatte einen Punkt gegen sie erzielt, und um nicht ins Hintertreffen zu geraten, sagte sie: »Das ist eine großartige Idee, Bruderherz, aber unter diesen besonderen Umständen würde ich gern das Reden übernehmen. Du bist besser, wenn du still bist und gut aussiehst.«

			Mossimo schrieb bereits grinsend eine Nachricht an seinen Freund. Als er fertig war, stand er auf, um zu gehen, aber dabei versuchte er noch einen Tiefschlag gegen seine Schwester. »Das ist schön, la mia sorellina. Du gibst dein Bestes, und wenn es nicht reicht, eile ich an deine Seite und rette dich, so wie immer.«

			Er ging bereits zur Tür, und sie konnte sich nicht verkneifen, ihm hinterherzurufen: »Du bist nur zwei Sekunden älter als ich. Ich bin deinen Kleine-Schwester-Scheiß so leid.«

			Er hauchte ihr einen Kuss zu. »Schon als du rauskamst, hast du dich an meiner Ferse festgehalten.«

			Mossimo verließ das Büro. Ruth blieb allein mit Gabriel zurück.

			Schüchtern sagte sie: »Wir bringen ihn zum Reden, Sir. Wir bekommen das Mädchen und die Liste. Die ’Ndrangheta wird außerordentlich zufrieden mit Ihnen sein.«

			Gabriel sah auf den Überwachungsmonitor und atmete tief durch, bevor er sagte: »Da bin ich mir nicht so sicher, Ruth. Ich weiß nicht, was ich von einem Mann wie ihm halten soll.«

			»Wieso? Was bringt Sie auf den Gedanken, dass irgendetwas von dem, was über Ackerman behauptet wird, wahr sein sollte?«

			Gabriel zuckte mit den Schultern. »In den TV-Dokumentationen sagen sie es.«

			»Nicht alles, was man im Fernsehen zeigt, ist wahr.«

			»Schon richtig, aber haben Sie je die Aufnahmen von ihm als Kind gesehen? Das meiste ist zensiert und liegt in irgendeinem Archiv, aber die Szenen mit den Experimenten, die sein Vater an ihm durchgeführt hat, zeigen eine deutliche Veränderung in dem Jungen. Bevor Ackerman senior die Gehirnoperation vorgenommen haben soll, wirkte der Junge widerwillig, wenn ihm befohlen wurde, etwas Schreckliches zu tun. Er reagierte, wie man es von einem Kind erwartet, das nicht nur ein großes Trauma erlitten hat. Nach der Operation war Ackerman wie ausgewechselt. Der Junge im Video wurde zu dem Mann, den wir heute kennen. Ich weiß nicht, wie viel von dem, was man ihm nachsagt, bloße Legende ist, aber ich habe den Verdacht, er könnte wirklich ein Mann ohne Furcht sein.«

			Ruth schaute wieder auf den Monitor. Ihr hasserfüllter Blick bohrte tiefe Löcher in die schlafende Gestalt ihres Feindes. »Was ist mit dem anderen Mann, der mit Ackerman in der gleichen Zelle sitzt?«

			»Tun Sie ihm nichts«, sagte McBain. »Sollten Sie versagen, ist er Plan B.«
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			Zum Glück dauerte es nicht lange, bis Marcus eine Nachricht schickte, in der er schrieb, dass sie die Universität verlassen hätten. Darin nannte er auch einen sicheren Treffpunkt. Jesse war froh über die Aussicht auf ein Fahrzeug und Gesellschaft. Während er marschiert war, hatte er kaum etwas anderes zu tun gehabt, als sich um die Zukunft zu sorgen und über die Vergangenheit zu brüten.

			Die Zukunft war klar: Gefasst werden und hinter Gitter kommen; was ihm dort zustoßen würde, wusste Gott allein. Abschreckend für die anderen Häftlinge wäre allein der Umstand, dass er wegen mehrfachen Mordes einfuhr, also hätte er im Gefängnis vermutlich seine Ruhe, während er darauf wartete, dass der Bundesstaat Michigan ihn hinrichten ließ.

			Das Brüten über die Vergangenheit geschah in der Form, dass er über seine Familie nachdachte. Seine Eltern waren bei einem Autounfall ums Leben gekommen – eine Tragödie, für die Jesse sich anfangs schuldig gefühlt hatte. Als er nach seinem ersten Auslandseinsatz nach Hause gekommen war, hatte er seinen Eltern von seinem Sold ein Auto gekauft – den ersten Neuwagen in ihrem ganzen Leben – und mit ihnen darin einen Ausflug gemacht. Auf einer Detroiter Umgehungsstraße spielte die computerisierte Steuerung des Fahrzeugs verrückt und beschleunigte das Auto immer mehr, bis es zu einem Unfall gekommen war, den nur Jesse überlebt hatte. Später hatte er herausgefunden, dass der funkelnagelneue Wagen einen fatalen Produktionsfehler aufgewiesen hatte, von dem der Hersteller gewusst hatte. In einem internen Memo hatte die Geschäftsleitung erklärt, Anwälte hätten ausgerechnet, dass die unvermeidlichen Gerichtsverfahren die Firma weniger kosten würden als die Beseitigung des Fehlers. Die Geschäftsführung hatte das Problem allein unter finanziellen Gesichtspunkten betrachtet und entschieden, Menschen wie Jesses Eltern sterben zu lassen, damit ihr Quartalsergebnis besser aussah. Jesse hatte den Verlust und seinen Anteil daran nicht ertragen können. Seine Wut hatte er gegen die Verantwortlichen gerichtet und nach drei Tagen fast ohne Schlaf entschieden, etwas zu unternehmen. Noch am gleichen Abend hatte er sämtlichen Geschäftsführern in den Bauch geschossen und damit absichtlich für einen langsamen, qualvollen Tod gesorgt. Der Killer namens Motor City Marksman war geboren gewesen.

			Als er an seine Vorgeschichte dachte, erfüllte ihn eine intensive Trauer um den Verlust seiner Eltern und zugleich eine große Scham über das Monster, zu dem er geworden war, um ihren Tod zu rächen. Hinterher hatte er sich leer gefühlt. Seine Wut an diesen Männern auszulassen hatte nicht das Vakuum gefüllt, das seine Eltern hinterlassen hatten. Die Wut war verschwunden, übrig geblieben waren ein ständiges schmerzhaftes Grauen und ein Schuldgefühl. Er war auf der Flucht vor dem Gesetz gewesen, und durch einige merkwürdige Wendungen des Schicksals hatte er schließlich den Mann kennengelernt, der ihm zu helfen versprach, doch wie sich später zeigte, wollte dieser Mann ihn nur als Bauern in seinem Spiel benutzen. Er hätte gleich ahnen müssen, überlegte Jesse, dass eine Abmachung mit einem Mann, der sich Demon nannte, keine gute Idee sein konnte.

			Doch hätte er sich nicht auf Demons schmutziges Spielchen eingelassen, hätte er niemals Frank und die anderen kennengelernt, wie etwa Annabelle. Später hatte Jesse erfahren, dass sie Franks kleine Schwester war, und sie war ihm einfach nicht aus dem Kopf gegangen. Er hatte geglaubt, dass sich zwischen ihm und Annabelle etwas entwickelt hätte, während sie die Herausforderungen bewältigt hatten, die ihnen Demon stellte, aber Annabelle hatte ohne zu zögern die erste Gelegenheit zur Flucht ergriffen und sich nicht einmal verabschiedet. Jesse war von ihr genauso manipuliert worden wie von Demon.

			Er hoffte, er betete, dass es mit seinen neuen Gefährten nicht genauso wäre. Sie hatten ihm versprochen, dass Demons Liste genügte, um seine Gesetzesverstöße verschwinden zu lassen, wenn sie sie an sich brachten und an die US-Behörden übergaben. Als Jesse fragte, wie das möglich sein sollte, hatte Frank geantwortet, sein Tod sei schon einmal vorgetäuscht worden und er habe danach eine Gesichtsoperation erhalten. In diesem Moment erhob Jesse schon keine Einwände mehr gegen das, was mit ihm geschah. Falls sie bei ihrer Mission erfolgreich wären und die Regierung ihm eine Amnestie und ein neues, hübscheres Gesicht schenkte, würde er beides mit Freuden annehmen. Gleichzeitig warnte ihn eine innere Stimme immer wieder, dass es alles zu gut klinge, um wahr zu sein. Selbst wenn solch ein Deal möglich war: Galt das Angebot für sie alle drei – oder nur für die beiden Ackerman-Brüder?

			Immer wieder kaute er alles durch, ohne dass es ihm produktiv erschien, und endlich entdeckte er den Mercedes-Lieferwagen, der beim Treffpunkt vorfuhr. Er war jedoch überrascht, als er hinterm Lenkrad nicht Marcus entdeckte, sondern Samantha Walker. Marcus saß auf dem Beifahrersitz, und Jesse öffnete die Seitentür zum Laderaum, stieg ein, schloss sie wieder und zog sich einen der Stühle vom Monitortisch heran. Als er sich setzte, drehte Samantha Walker sich um, und einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Sein Herz setzte kurz aus, und eine wohlige innere Wärme erfüllte ihn. Sie hatte die strahlendsten grünen Augen, die er je gesehen hatte. Als er endlich sprechen konnte, brach seine Stimme leicht, aber er zog es durch, sagte: »Ich bin Jesse, Jesse Gibson«, und hätte sich für diese erbärmliche James-Bond-Anspielung am liebsten geohrfeigt, aber er glaubte, sie hatte sie gar nicht bemerkt. Ganz offensichtlich hatte sie an Wichtigeres zu denken.

			Sie antwortete mit bebender Stimme und hielt dabei das Lenkrad mit beiden Händen umklammert, obwohl der Van stand. Auch wenn es nur leicht war, er bemerkte, dass sie am ganzen Körper zitterte. »Samantha«, sagte sie.

			Seit dem Unfall mit seinen Eltern hasste Jesse das Autofahren, aber er hatte das Gefühl, es wäre das Richtige, sich anzubieten, und in seiner Komfortzone zu bleiben war sowieso ein Luxus, der der Vergangenheit angehörte. »Ich kann das Steuer übernehmen. Fahren wir zurück ins Versteck? Und wo ist Frank?«

			Marcus drehte sich zu ihnen um und blickte beide nacheinander mehrere Sekunden lang an. »Frank ist kassiert worden, aber er trägt einen Peilsender. Weil ich im Moment aber keine benutzbaren Beine habe, müsst ihr beide meine Fußsoldaten sein. Samantha fährt, ich verfolge das Signal, und du musst vielleicht wieder vor Ort gehen, Jesse.«

			Samantha Walker schüttelte den Kopf, Tränen in den Augen. »Ich habe mich nicht gemeldet, um für Sie oder sonst jemanden die Soldatin zu spielen. Ich muss meiner Mum sagen, dass es mir gut geht. Ich muss auch wissen, dass sie okay ist.«

			Marcus nickte. »Und das machen wir auch, sobald es geht. Aber zuerst müssen wir meinen Bruder finden.«
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			Sebastian Knox hörte zu, wie Chief Inspector Ferguson ihm den Tatort erläuterte. Er kämpfte dagegen an, hörbar zu ächzen, als er das Treppenhaus sah und informiert wurde, dass die Leichen, die Ferguson ihm unbedingt zeigen wollte, vier Stockwerke höher lagen. Knox nahm seine Kräfte zusammen. Mit einer Handbewegung ließ er Ferguson den Vortritt. Der ältere Mann nickte, ging an ihm vorbei und stieg die Treppe mit der behänden, leichtfüßigen Anmut eines Langstreckenläufers hinauf. Knox musste kämpfen, um Schritt zu halten, und nach einer Etage protestierte seine Lunge.

			»Ich hoffe«, sagte Ferguson, »Sie haben Ihre Wellies mitgebracht, Knox.« Der Mann hatte augenblicklich die Dienstgrade fallengelassen. »Denn gleich stehen Sie bis zu den Knöcheln in der Scheiße.«

			Knox überlegte einen Moment lang, was er damit sagen wollte, und ohne nachzudenken, fragte er: »Was sind denn Wellies?«

			Ferguson zuckte sichtlich zusammen und sah Knox aufrichtig verdutzt an. »Sie wissen schon, Wellies?«, fragte er. »Wie in dem Lied If It Wisnae Fur Yer Wellies?«

			»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Knox.

			»Wo kommen Sie denn bloß her, Mann?« Ohne ihm eine Gelegenheit zur Antwort zu lassen, fügte Ferguson hinzu: »Sie wissen schon, die Gummis.«

			Knox zerbrach sich einen Augenblick lang den Kopf, verwarf seinen ersten Gedanken, der Chief Inspector könnte von Kondomen reden, und fragte: »Meinen Sie Gummistiefel? Wellies sind Gummistiefel?«

			»Offensichtlich«, sagte Ferguson. »Wie heißen sie denn bei Ihnen?«

			»Gummistiefel«, entgegnete Knox. »Ich habe auch schon mal gehört, dass sie Regenstiefel genannt wurden.«

			Ferguson schüttelte den Kopf. »Ihr Kolonisten und euer Mangel an Fantasie.«

			Knox erwiderte nichts. Ihm mangelte es an Lungenvolumen, und je höher sie stiegen, desto stärker zeigte es sich. Knox wurde schwindelig, und dann fiel ihm noch etwas anderes ein. »Haben Sie Wick VapoRub dabei oder etwas anderes, was ich mir gegen den Gestank unter die Nase schmieren kann?«

			Erneut sah Ferguson ihn verdutzt an. »Wir sind doch unter freiem Himmel, mein Freund, und so schlimm ist es nicht. Der einzige Geruch kommt daher von …«, er schien nach einem respektablen Wort zu suchen, »davon, dass sie sich nach ihrem Tod beschmutzt haben.«

			Knox nickte und fragte sich, was diese Leichen Besonderes an sich hatten, dass Ferguson darauf bestand, sie ihm zu zeigen.

			Auf den Stufen kamen sie an einigen Tatortermittlern vorbei, die von Kopf bis Fuß in Tyvek gehüllt waren. Alle musterten sie Knox mit Besorgnis. Er fasste sich an die Stirn und merkte, dass sie von Schweißperlen bedeckt war. Er wischte sie ab und schüttelte sich in der Hoffnung, das Blut zum Fließen zu bringen und hoffentlich ein bisschen weniger blass auszusehen als befürchtet.

			Endlich erreichten sie das obere Ende der Treppe, und Chief Inspector Ferguson hielt Knox die Tür auf. Als er auf das Dach hinaustrat, sah er Tatortermittler, die sich über Leichen beugten und alles katalogisierten, Fotos machten und Beweisstücke mit nummerierten Fähnchen markierten. Ferguson wies auf die Leichen. »Sehen Sie etwas Auffälliges?«

			Knox hatte Leichen noch nie gemocht. Nicht nur wegen dem Offensichtlichen, dem Verwesungsgestank und den Krankheitskeimen, sondern vor allem, weil er seine tote Mutter in ihrem Sarg gesehen hatte. Jedes Mal, wenn er nun eine Leiche erblickte, wurde er gegen seinen Willen in jenen Moment zurückversetzt, von dem er sich wünschte, er könnte ihn vergessen. Das einzige positive Nebenprodukt der Gedanken an seine verstorbene Mutter war, dass er kaum den Geruch bemerkte, während er die Toten nacheinander musterte. Er ließ sich Zeit, kehrte schließlich zu Ferguson zurück und sagte: »Sie sind alle in die Augen geschossen worden. Wollen Sie sagen, Ackerman hätte es getan?«

			»Wir werden uns später sämtliche Überwachungsvideos daraufhin ansehen, ob sich ein besserer Ansatz ergibt, aber nach allem, was wir bisher erfahren haben, und den vorläufigen ballistischen Befunden zufolge sind diese Leute mit Hochgeschwindigkeitsgeschossen getötet worden, abgefeuert höchstwahrscheinlich von Scharfschützen auf dem Dach der Bibliothek.«

			»Aber wie schießt ein Scharfschütze jemandem beide Augen aus? Das Opfer würde nach dem ersten Treffer zusammenbrechen und einen zweiten unmöglich machen. Schon gar nicht kann es dreimal hintereinander gelingen.«

			Mit seinem dicken schottischen Akzent entgegnete Ferguson: »Das ist ein Rätsel, was? Aber kratzen Sie sich mal nicht den Kopf blutig. Ich habe so was schon gesehen, mein Freund, ein Team aus Mann und Frau, das ich seit Jahren jage. Sie arbeiten immer zusammen und haben aus dem Töten einen Wettkampfsport gemacht. Wenn die beiden auf der anderen Seite stehen, hat Ihr Flüchtling gute Aussichten, in einem Leichensack mit Ihnen nach Hause zu fliegen. Besonders bei seinem Ruf; die beiden könnten ihn als Trophäe betrachten, so als wären sie Großwildjäger. Aber eine gute Nachricht hab ich doch für Sie. Die beiden Scharfschützen könnten Ihnen den Job ganz schön einfach machen.«

			Knox zuckte mit den Schultern. »Das mag sein, aber andererseits kennen Sie Ackerman nicht. Ich sage Ihnen voraus, dass er Ihnen den Job ganz schön leicht machen wird.«

			Ferguson zog die Brauen hoch. »Möchten Sie darauf was setzen? Eine kleine Wette, welche von diesen beiden widerstreitenden Kräften es überlebt?«

			Knox kniff die Augen zusammen. »Normalerweise spiele ich nicht um Geld, aber ich würde immer auf Ackerman setzen.«
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			Beim Aufwachen ließ Ackerman die Muskeln entspannt und gab keinen Hinweis, dass er das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Bevor er die Augen aufschlug, nahm er in sich auf, was die anderen Sinne erfassten. Er lauschte, spürte den Zug der Luft, schmeckte sie auf der Zunge, analysierte ihren Geruch. Zunächst stellte er fest, dass er sich in einer feuchten Umgebung befand, in der Geräusche von außen so gut wie unhörbar waren. Wegen des Unterschieds bei der Luftfeuchtigkeit im Vergleich zu den Straßen Glasgows vermutete er, dass er sich irgendwo unter der Erde aufhielt.

			Er lag auf kühlem Beton, die Hände auf den Rücken gefesselt, und zwar mit einer Sorte moderner Handschellen, mit denen er noch nie zu tun gehabt hatte. Sie waren so fest geschlossen, dass sie sich ihm in die Handgelenke gruben. Er befühlte sie und stellte fest, dass keine Kette sie verband, sondern nur ein großes flaches Stück Metall. Er konnte kein Schlüsselloch ertasten, was bedeutete, dass sich das Schloss nicht knacken ließ. Ob es drahtlos gesteuert wurde? Oder gab es vielleicht ein Schloss an einer Stelle, die er mit den Fingern nicht richtig erreichen konnte?

			Aber die interessantesten sensorischen Informationen, die Ackerman erhielt, waren olfaktorischer Natur: der Geruch nach Körperflüssigkeiten wie Schweiß, Urin, Kot, Blut und Verwesung. Dieses Aroma erkannte er sofort. Hier waren Männer und Frauen gefoltert worden und gestorben.

			Durch das Fehlen anderer Geräusche fiel es ihm leicht, das Atmen und den Herzschlag einer weiteren anwesenden Person wahrzunehmen.

			Er öffnete die Augen und setzte sich auf. Ackerman sah einen großzügig bemessenen Raum mit hoher Decke. Die Wände bestanden aus glattem Beton, und es gab nichts außer ihm und einem anderen Mann, der ebenfalls auf dem Boden saß, an die Betonwand gelehnt. Der Mann war barfüßig, trug eine schmutzige Khakihose und einen Pullunder über einem Button-down-Hemd. Sein graues Haar war zerzaust, und im Gesicht hatte er Prellungen. Ackerman schätzte den Mann auf wenigstens siebzig, wenn nicht sogar älter.

			Ackerman waren die Schuhe genauso abgenommen worden wie seine Lederjacke und sein Gürtel. Er hatte nur noch die Jeans und ein langärmeliges schwarzes T-Shirt. Ganz egal welche Temperaturen herrschten, Ackerman trug immer lange Ärmel, um die Narben zu verbergen, die fast seinen ganzen Körper bedeckten und sofort unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zogen, wenn sie sichtbar wurden.

			Er brachte sich in eine Haltung mit untergeschlagenen Beinen und musterte die Umgebung. Als Erstes fiel ihm ein Abfluss mitten im Fußboden auf, ein weiteres offensichtliches Anzeichen, dass in dieser Kammer sehr üble Dinge vor sich gingen.

			Der ältere Mann kreiste mit den Schultern und sagte: »Sie leben. Ich dachte, der Schlag auf den Kopf hätte Sie umgebracht oder ins Koma versetzt.«

			Ackerman versuchte reflexartig, die Verbände an seinem Kopf zu berühren, aber die Handschellen erlaubten es ihm nicht. Offenbar hatte jemand seine Wunden versorgt, während er bewusstlos gewesen war. »Sind die Verbände Ihr Werk?«, fragte er. »Sind Sie Arzt?«

			Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich bin ein Gefangener wie Sie.« Ackerman bemerkte einen deutlichen russischen Akzent, aber Englisch hatte er eindeutig in Glasgow gelernt. »Ich heiße Yuri. Mir gehört ein Restaurant.«

			Ackerman sah sich im Raum um. »Wie haben Sie es geschafft, sich mit einem Restaurant die Todesstrafe einzuhandeln? Ist Ihr Essen so schlecht?«

			Yuri war beleidigt. »Mein Essen ist erstklassig! Und was meinen Sie mit Todesstrafe?«

			Ackerman zog eine Braue hoch. »Wir sind offensichtlich in einer Killbox. Einer Hinrichtungskammer.«

			Yuri schüttelte heftig den Kopf. »Das ist nicht wahr. Wir werden hier nur festgehalten. Das ist alles nur ein großes Missverständnis. Ich kenne Mr. McBain seit Jahren. Sobald er kommt und mit mir redet, können wir alles klären.«

			Ackerman war sich nicht sicher, ob sie belauscht wurden, aber falls dem so war, wäre Mr. McBain wohl nicht besonders erfreut darüber, dass Yuri seinen Namen preisgegeben hatte. Samantha hatte bereits den Verdacht geäußert, aber Yuri hatte ihn bestätigt. McBain schien im Moment ihr Hauptgegner zu sein, der Kopf der Bande, die versucht hatte, Samantha Walker und das Gerät in die Hände zu bekommen.

			Für Yuri war der Gedanke an den Tod recht erschütternd, so viel sah Ackerman ihm an. Sein Zellengenosse aus dem Gastgewerbe schien langsam in sich zusammenzusinken und gab ein leises Miauen von sich wie ein verletztes Tier. Ackerman erinnerte sich, dass er die Zerbrechlichkeit der Normalen stärker berücksichtigen musste als gewohnt. »Sicher haben Sie recht, wir brauchen uns keine Gedanken zu machen. Also, was für ein Restaurant betreiben Sie, Yuri?«

			Der ältere Russe räusperte sich, wischte seine Tränen ab und antwortete: »Ich betreibe es nicht nur. Ich bin der Gründer und Eigentümer. Wir haben das beste italienische Essen in ganz Glasgow. Gehobene Küche.«

			Über die Schulter vernahm Ackerman eine Stimme, obwohl er niemanden hatte näher kommen hören. Die Stimme allerdings gehörte zu der halluzinierten Erscheinung seines Vaters, die ihn manchmal heimsuchte, meist, wenn er allein und sein Geist ohne Beschäftigung war. Gelegentlich mischte das Gebilde seiner Fantasie sich aber auch in Gespräche ein. Die Vision seines Vaters – die Ackerman stets Thomas White nannte, was dessen bekanntester Deckname war – trat in Sicht und sagte: »Es ist wirklich herzzerreißend, dass der alte Bursche nicht begreift, was mit ihm geschehen wird, aber du, mein Junge, du weißt es, nicht wahr?«

			Thomas White sah aus wie immer: Er trug Hose und Weste in einem dunklen Purpurton mit weißen Nadelstreifen. Er hatte auch die typische Brille mit kleinen runden Gläsern auf. Er war offensichtlich älter und wurde kahl, aber zwischen Thomas White und Ackermans jüngerem Bruder Marcus bestand eine unübersehbare Ähnlichkeit.

			Er beachtete die Halluzination nicht und fragte: »Ist es nicht seltsam, wenn ein Russe ein italienisches Restaurant betreibt?«

			»Warum? Welchen Unterschied macht das? Essen ist Essen. Wenn Sie kochen können, dann können Sie auch lernen, das Essen aus einer anderen Kultur zu kochen. Es gibt keine Regel, die mir verbietet, das zu tun.«

			Ackerman schüttelte den Kopf. »Ich wollte damit sagen, dass ich mich wundere, warum Sie kein Restaurant eröffnen, in dem Gerichte aus Ihrem Heimatland serviert werden.«

			Yuri sah ihn seltsam an. »Kennen Sie denn auch nur ein Gericht aus meiner Heimat? Können Sie mir eine einzige Speise nennen, die aus Russland kommt und Ihnen schmeckt?«

			Ackerman dachte darüber nach und beging den Fehler, ganz kurz zu Thomas White hochzusehen.

			Das Fantasiegebilde betrachtete den Blick als Aufforderung, sich erneut einzumischen, und sagte: »Bœuf Stroganoff.«

			Obwohl er nur ungern Hilfe von der Halluzination annahm, entgegnete er: »Was ist mit Bœuf Stroganoff?«

			»Okay, dann ein zweites.«

			Ackerman verzog das Gesicht. »Haferschleim?«

			»Sehen Sie, das meine ich. Mütterchen Russland macht viele Dinge sehr gut, aber die Küche gehört nicht dazu.«

			»Das erklärt trotzdem nicht, weshalb Sie hier sind. Wie kommt ein Mann wie Sie an einen Ort wie diesen?«

			»Zwölf Jahre lang habe ich Mr. McBain sein Schutzgeld bezahlt. Ich habe keine Ahnung, weshalb ich hier bin. Ich habe nichts verkehrt gemacht.«

			Thomas White trat neben Yuri, beugte sich über ihn und schüttelte den Kopf. Er spitzte die Lippen, als wollte er sagen: Armes Baby. »Dieser erbärmliche Trottel begreift es vielleicht nicht, aber dir ist doch klar, was mit ihm passieren wird, oder? Warum sperren sie dich mit diesem armen Bauern in eine Zelle? Ganz offensichtlich verfolgen sie damit eine üble Absicht.«

			»Ich habe immer rechtzeitig gezahlt«, fügte Yuri hinzu, »und immer alles. Zwei von seinen Vollstreckern haben mich gestern abgeholt, und seitdem bin ich in diesem Raum. Und vor einer kleinen Weile haben sie Sie reingebracht. Mehr weiß ich nicht.«

			Thomas White fuhr fort: »Nun, ich weiß etwas. Dieser Mann ist hier als Exempel für dich. Du weißt, wie es läuft. McBain kommt irgendwann hereinstolziert, und um dir zu beweisen, wie fies und gemein er ist, wird er diesen armen Hund brutal abschlachten. Was Yuri getan hat, spielt keine Rolle. Er ist Futter für die Würmer.«

			»Schon okay, Yuri«, sagte Ackerman. »Ganz sicher kommt alles in Ordnung. Erzählen Sie mir doch mehr über McBain.«

			Bevor Yuri etwas sagen konnte, öffnete sich die Stahltür ihrer Betonzelle, und vier nicht sehr gastfreundlich wirkende Personen traten ein. Die erste war eine kleine Frau mit silbergrauen Haaren und einem Gesicht, das dauermürrisch wirkte. Mit italienischem Akzent sagte sie zu Yuri: »Du hast schon genug geredet, idiota.« Sie zeigte auf Ackerman. »Aber Sie andererseits, Sie möchte ich erheblich besser kennenlernen, Mr. Ackerman.«

			Ackerman richtete sich auf, bis er stand. »Das klingt gut. Ich bin auch sehr kontaktfreudig, aber im Laufe der Jahre hatte ich sehr viele Bekanntschaften, die den Umgang mit mir nicht besonders genossen haben.«
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			Marcus ging nicht aus dem Kopf, wie sein Bruder gegen die Motorhaube des Land Rovers geprallt war. Frank hatte so leblos ausgesehen. Als sie sich kennengelernt hatten, waren sie Gegner gewesen, aber seither hatte sich sein Bruder für ihn zum Fels in der Brandung entwickelt, zu der einen Konstante in seinem Leben. Ganz gleich, was geschah, ganz gleich, wie die Chancen standen, auf Frank konnte er sich immer verlassen. Nachdem Demon ihm die Beine gebrochen und seinen Sohn Dylan entführt hatte, war Marcus zu seinem Bruder gegangen und hatte ihn angefleht, den Jungen zurückzuholen. Frank hatte es ihm zugesagt und sein Versprechen nicht nur gehalten, sondern sich dabei beinahe selbst geopfert. Marcus konnte sich ein Leben ohne seinen Bruder nicht mehr vorstellen, aber er war sich darüber im Klaren, dass er eines Tages allein dastehen mochte. Entweder Frank oder er kamen jemand Schrecklichem in die Quere, oder das Glück verließ sie. Beide waren sie Könner, aber niemand konnte jedes Mal perfekt sein. Früher oder später würde Marcus sterben, und für Frank galt das Gleiche. Er hoffte nur, dass es heute noch nicht so weit war.

			Der Peilsender, dessen Batterie einen ganzen Monat halten sollte, war verstummt, oder zumindest kam sein Signal nicht durch. Im Moment waren sie zu Franks letztem bekannten Standort unterwegs. Samantha Walker saß am Lenkrad, Marcus navigierte vom Beifahrersitz. Der Tag war kalt und bedeckt, und nur wenige Menschen waren auf den Straßen. Viele Viertel, die sie durchquerten, erinnerten Marcus an die unterschiedlichen Gegenden, die er in seiner Heimatstadt New York City gekannt hatte. Marcus vermisste NYC allerdings nicht. Im vergangenen Jahrzehnt war er nur ein paarmal dort gewesen. Was er vermisste, war seine kleine Ranch in Südtexas, wo er die Liebe seines Lebens begraben und seinen Sohn aufgezogen hatte; dort war er seinem Bruder zum ersten Mal begegnet. Die Ranch hatte er eine ganze Weile nicht mehr gesehen, und allmählich befürchtete er, er würde sie nie wieder zu Gesicht bekommen.

			Samantha hielt sich penibel an die Straßenverkehrsordnung und brachte sie rasch, aber legal an ihr Ziel. Ungefähr auf halbem Weg fragte Marcus: »Haben Sie gesehen, ob sich Frank bewegt hat, nachdem er angefahren wurde? Sie haben doch gesehen, dass er noch atmete, oder?«

			Ihr Mund stand einen Augenblick lang offen, als wäre sie unsicher, was sie antworten sollte, dann brachte sie hervor: »Alles ging so schnell. Ich kann es wirklich nicht sagen.«

			Marcus hob eine Hand. »Ich bin sicher, es geht ihm gut.«

			Von hinten rief Jesse: »Selbst wenn er gestorben wäre – und wie ich Frank kenne, bezweifle ich das sehr –, wäre das kein Grund, weshalb der Peilsender nicht mehr funktionieren sollte.«

			Marcus ließ den Nacken knacken. »Vielleicht solltest du mal die Worst-Case-Szenarien durchgehen.«

			»Wie zum Beispiel?«

			»Wie zum Beispiel, dass sie die Leiche verbrannt haben. In Säure aufgelöst. So was.«

			Er sah nach hinten zu Jesse. Der junge Kerl hatte Nase und Mund verkniffen, als hätte jemand in dem engen Transporter einen fahren lassen.

			»Was?«, fragte Marcus.

			Jesse schüttelte den Kopf. »Du und dein Bruder, ihr habt so eine finstere Fantasie.«

			»Um meine Fantasie geht es überhaupt nicht, Jesse. Es geht darum, die Fantasie anderer zu begreifen. Ich kann dir garantieren, dass du dir keine finstere Tat einfallen lassen kannst, die nicht irgendwer schon irgendwo begangen hätte. Frank sagt den Seelenklempnern immer: ›Halten Sie sich aus meinem Kopf heraus, es würde Ihnen dort nicht gefallen.‹ Und ich bin mit psychologischen Beurteilungen auch nie besonders gut klargekommen. Es stimmt schon: Wenn du in den guten alten Abgrund blickst, kriecht er in dich hinein. Es ist besser, nicht hinzusehen, aber einer muss es ja tun.«

			Den Gesichtern der beiden jüngeren und vor allem unerfahrenen Insassen des Fahrzeugs merkte Marcus an, dass er ihnen Angst machte. »Bestimmt geht es Frank gut«, räumte er ein, »und alles wird perfekt funktionieren. Sie sind vermutlich unter die Erde gegangen. Eine Minute noch, dann wissen wir mehr.«

			Marcus schaltete den Computermonitor um, sodass er den Standort des anderen Peilsenders zeigte, der im Spiel war: der, den Jesse dem Kurier angeheftet hatte. Wie es schien, bewegte sich das Gerät nicht mehr; vielleicht war der Kurier zu Hause. Wie dem auch sei, sie mussten den Mann schnell erreichen, bevor er in frischer Kleidung aus der Stadt floh und sie nichts weiter fanden als seine schmutzige Wäsche.

			Er wechselte zurück zum letzten Standort von Franks Peilsender. »Wir haben ihn mitten im nächsten Häuserblock verloren. Fahren Sie nach links.« Beim Einbiegen sah Marcus, dass der Großteil des Geländes von einem Parkhaus aus Beton eingenommen wurde, und kurz darauf entdeckte er am Ende des Blocks ein Geschäft namens Luxury Imports. Anscheinend handelte es sich dabei um einen Autohändler, der sich auf High-End-Fahrzeuge spezialisiert hatte. Vorn heraus umgab ein Sicherheitszaun einen Parkplatz, auf dem sich Sportwagen von Ferrari reihten, dazu Luxusautos von Mercedes und Rolls-Royce.

			»Eine Runde um den Block«, sagte Marcus. Er versuchte herauszufinden, wo genau das Signal verloren gegangen war, nur ließ sich schwer sagen, ob im Parkhaus oder beim Autohändler. Wie es aussah, lag es fast dazwischen. Als die Einfahrt zum Parkhaus in Sicht kam, dirigierte Marcus sie hinein. Sie zahlten und fuhren langsam durch das gesamte Gebäude, das etwa zu einem Drittel besetzt war, lauter gewöhnliche Fahrzeuge bis auf einen abgesperrten Bereich mit Luxuswagen, vielleicht ein Lager für den Autohändler. Möglicherweise gehörten beide Gebäude den gleichen Leuten. Davon abgesehen konnte Marcus im Parkhaus jedoch nichts Unauffälliges entdecken.

			»Fahren Sie wieder hinaus und drehen Sie noch eine Runde«, sagte er. Als sie erneut umherfuhren, sah Marcus, wie ein Parkplatz frei wurde, und sagte Samantha, wie sie hinkamen. Er befand sich auf der anderen Straßenseite, bergan, sodass er einen besseren Aussichtspunkt bildete.

			Von ihrer erhöhten Position aus überblickten sie das gesamte Grundstück. Große Werkstatttore waren auf einer Seite des Gebäudes angebracht, und das andere Ende bestand aus Glas und schien Ausstellungs- und Verkaufsraum zu sein. Das gesamte Gelände war von einem Sicherheitszaun umgeben, an dessen Oberseite sich Klingendraht entlangzog. Marcus bemerkte überall ringsum Pfosten mit Überwachungskameras. Allzu ungewöhnlich war allerdings nichts davon, nicht bei so vielen teuren Fahrzeugen auf dem Grundstück. Marcus bat Jesse, ihm das Fernglas zu reichen, das er in einem Köcher im Wagenheck gesehen hatte. Damit musterte er das Grundstück, entdeckte aber auch in der Vergrößerung nicht viel Neues.

			Marcus gab das Fernglas zurück an Jesse und betrachtete den jungen Burschen von oben bis unten. Jesse trug dunkle Jeans und ein schwarzes Button-down-Hemd unter einem schwarzen Jackett, die perfekte Garderobe für den Plan, der hinter Marcus’ Stirn Gestalt annahm.

			»Hast du schon mal Theater gespielt?«, fragte er Jesse. »Schulaufführungen oder so was?«

			Jesse kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Im Kindergarten war ich mal ein Baum. Warum willst du das wissen?«

			»Weil ich für dich eine ganz besondere Rolle habe«, sagte Marcus. »Aber keine Sorge, auf diese Vorstellung hast du dich dein ganzes Leben lang vorbereitet. Du musst einen nervtötenden jungen Amerikaner spielen, einen, der sich so schlecht benimmt, dass der Wachdienst ihn aus einem Luxusautosalon rauswerfen muss.«

			Dem überraschten Ausdruck in Jesses Gesicht nach musste Marcus ihn gebeten haben, auf einer Rakete in einen Vulkankrater zu reiten. »Ich bin ein schrecklich schlechter Lügner«, sagte er, »und ich bin nicht gut in Konfrontationen.«

			Marcus sah ihn gequält an. »Wenn das so ist, hängst du aber mit den falschen Leuten ab, mein Junge.«
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			Ackerman sah sich in der Killbox aus Beton vier verwegen aussehenden Gestalten gegenüber, die vermutlich schwer bewaffnet waren. Er musste zugeben, er steckte bis über beide Ohren in Schwierigkeiten. Er fürchtete sich nicht – er wusste nicht einmal, wie das ging –, aber ihm standen bemerkenswert wenige Mittel zur Verfügung. In seinem Gürtel hatte er ein paar Dietriche versteckt, doch man hatte ihm den Gürtel abgenommen und auch die Stiefel, in deren Geheimfächern sich ein Springmesser und einige andere Werkzeuge verbargen. Im Augenblick konnte er nicht viel tun, um das Blatt zu wenden, aber Gelegenheiten boten sich mit der Zeit immer. Aus irgendeinem Grund hatte er nach wie vor das Gefühl, die Oberhand zu besitzen.

			Mit einem schnellen Blick suchte er seine Gegner ab. Ließen sich die Handschellen nicht normal knacken, gab es vielleicht einen Stift, eine Brille oder etwas anderes, das einem seiner Gegner aus der Tasche ragte und das er stehlen und gegen sie einsetzen konnte. Er hatte noch nie mit Handschellen wie diesen zu tun gehabt, daher war er sich nicht sicher. Seine schnelle Musterung ergab nichts, aber er war auch ziemlich gut mit den Füßen, und das bewies er gleich im nächsten Moment.

			Von links nach rechts waren seine Feinde die kleine Frau mit italienischem Akzent und silbergrauem Haar in einem schwarzen Hosenanzug und dunkelgrauem Top, zwei hünenhafte Männer in der Mitte und ein Mann in navyblauem Trainingsanzug, der Ackerman an einen Profifußballer oder Dressman denken ließ. Er hatte schwarze Locken, die er sich mit Gel aus der Stirn hielt.

			Der Fußballer sagte zu den beiden in der Mitte: »Zieht ihm das Hemd aus.«

			Ackerman trat einen Schritt zurück. »Aber ich bin doch so schüchtern.«

			Die beiden in der Mitte wirkten unschlüssig, was sie tun sollten. Wachsam beobachteten sie ihn. Offenbar war ihm sein Ruf vorausgeeilt, und sie wussten genau, mit was für einer Sorte Mann sie es zu tun hatten. Ackerman gefiel das, denn es sparte Zeit, aber es bedeutete gleichzeitig, dass sie umso vorsichtiger sein würden, und er hätte noch geringere Chancen, sie zu überrumpeln.

			Der Fußballer griff in die Tasche und nahm einen Taser heraus. »Ich fürchte, Schamhaftigkeit und Würde sind Dinge der Vergangenheit für Sie. Jetzt lassen Sie sich entweder das Hemd abnehmen, oder ich verpasse Ihnen eins, und sie nehmen es Ihnen trotzdem ab.«

			Ackerman schätzte den Abstand zwischen sich und dem Fußballer, insbesondere der ausgestreckten Hand des Dressmans, der den Taser lässig zwischen den Fingern hielt. Er hatte ihn sogar unten an seiner Seite wie ein Gangster aus den alten Filmen, der aus der Hüfte schoss. Sein Finger ruhte auf dem Abzug.

			Er zuckte mit den Schultern und begann: »Okay, aber was, wenn …« Mit dem rechten Fuß trat er in bogenförmiger Bewegung aus und traf den Fußballer gegen die Hand. Der Arm war schlaff und nicht kampfbereit, und der Taser flog nach oben. Der Arm knickte ab, bis die Waffe auf den Hals des Fußballers zeigte. In Panik drückte er zu spät ab. Die Dornen schossen heraus und gruben sich ihm in die Brust und den Hals. Seiner eigenen Waffe zum Opfer gefallen, verkrampfte er sich und stürzte bebend auf den Betonfußboden.

			Die beiden großen Kerle in der Mitte hatten keine Ahnung, was sie tun sollten. Der Fußballer lag auf dem Boden und stöhnte. Ihm war es gelungen, den Finger vom Abzug zu nehmen, und der elektrische Strom aus dem Taser versiegte. Die Frau mit den silbernen Haaren warf einen Blick auf den Mann am Boden, sah Ackerman an und lachte wie hysterisch.

			Nach einem Moment sagte sie: »Zuerst konnte ich Sie nicht ausstehen, aber Sie werden mir schnell sympathisch.« Sie winkte den beiden Männern in der Mitte. »Macht ihn fertig.«

			Die beiden großen Männer zückten selbst Taser. Ackerman unternahm keinen Versuch, sich zu wehren. Die Tür war geschlossen, er hatte keine Vorstellung von der Größe der feindlichen Streitmacht, und seine Hände und Arme waren nach wie vor unbrauchbar. Selbst wenn er Widerstand hätte leisten können, welchen Sinn hätte es gehabt?

			Eine Sekunde später drangen ihm die Dornen beider Taser ins Fleisch. Danach kamen die unwillkürlichen Muskelkrämpfe, die ihn zu Boden warfen.

			Er wehrte sich nicht, als sie ihm das Hemd vom Leib schnitten. Seine Narben wurden sichtbar und entlockten den beiden Gorillas Keuchen und gemurmelte Flüche. Yuri stieß etwas aus, das sich anhörte wie ein Stoßgebet auf Russisch. Überlappende Narben der einen oder anderen Art, die von Brandwunden bis hin zu Einschüssen stammten, bedeckten den größten Teil von Ackermans Körper. Der Anblick seines gepeinigten Fleisches entlockte den Uneingeweihten in der Regel eine heftige Reaktion. Er maß den Blick mit der Grauhaarigen und fragte: »Stimmt etwas nicht?«

			Sie winkte den beiden Gorillas. »Fixiert ihn komplett.«

			Einer von ihnen hakte eine Art Rohr in Ackermans Handschellen und legte ihm einen Kragen um den Hals, der mit einer langen Stange verbunden war, die der andere Gorilla hielt. Gekonnt brachten sie ihn mit ihren Werkzeugen zu Boden und lenkten ihn in die Mitte des Raums zu dem Abfluss, vor dem er mit nacktem Oberkörper knien musste.

			Die Silberhaarige ging zu dem Fußballer und trat ihm in die Seite. »Ich bin Ruth Giordano«, sagte sie, »und es ist mein Bruder Mossimo, den Sie so vorgeführt haben – dafür danke ich Ihnen übrigens.« Sie half ihrem Bruder in eine sitzende Haltung hoch und ging zu einer großen Pappschachtel, die sie auf den Boden gestellt hatte. Sie blickte in die Ecke des Raums und befahl: »Bringt mir einen Stuhl.«

			Ein paar Sekunden darauf kam ein weiterer Mann mit einem Klappstuhl herein, den er seitlich vor Ackerman für sie aufbaute. »Nun, Mr. Ackerman, die Schachtel ist Ihnen bestimmt schon aufgefallen. Darin ist ein riesengroßes Gewimmel aus Giftspinnen. Ich werde Ihnen Fragen stellen, und jedes Mal, wenn mir Ihre Antwort nicht gefällt, werde ich den Kasten schütteln. Sollten Sie dann weiterhin schwierig sein, leere ich alle Spinnen aus der Schachtel über Sie aus.«
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			Jesse hätte lieber nackt an der Stange getanzt, als Marcus’ Plan durchzuführen. Er würde es tun, aber er würde jeden Augenblick davon verabscheuen. Er hasste peinliche Situationen beinahe mehr als gefährliche. Er hasste es, wenn Menschen ihn anstarrten, hasste es, im Mittelpunkt zu stehen und zu spüren, wie die Blicke der Menschen über ihn krochen, ihn einschätzten, ihn beurteilten. Darum ging es ihm völlig gegen den Strich, jedermanns Aufmerksamkeit zu wecken.

			Jesse saß im Heck des Lieferwagens und versuchte, sich zu wappnen, während er die Ausrüstung durchsah und so tat, als suchte er nach etwas, das ihm helfen würde. Vorn sagte Marcus: »Hör auf, es hinauszuzögern, und geh da rein, Kleiner.« In diesem Moment fiel Jesses Blick jedoch auf einen Karton, über den sich Frank besonders gefreut hatte, nachdem sie in den Wagen gestiegen waren. Jesse erinnerte sich, dass Frank ausgesehen hatte wie ein Kind bei der Weihnachtsbescherung, als er die Ausrüstungskartons öffnete.

			Einen Gegenstand im Besonderen hatte Frank hochgehalten und zu Jesse gesagt: »Die sind toll, um aus einer haarigen Lage zu entkommen.«

			Jesse würde nun wohl in eine haarige Lage marschieren, daher nahm er sich einen dieser Gegenstände aus dem Karton und schob ihn in die Außentasche seines schwarzen Jacketts.

			Mehr Vorbereitung war kaum möglich. Er verließ den Van und ging in entspannter Haltung die Straße hinunter zu dem Autohändler. In der Umgebung reihten sich Wohnhäuser mit Ziegelfassaden ohne besondere Verzierungen. An der Ecke war ein kleiner Laden, mit Kiosk und Zeitungen beschildert. Jesse ging hinein und kaufte eine kleine Dose Bier einer Marke, die er nicht kannte. Ihrer Allgegenwärtigkeit nach zu urteilen war sie in der Gegend beliebt.

			In seinem Ohr sagte Marcus: »Eine Requisite. Gut mitgedacht. Damit verkaufst du es besser. Vielleicht verschüttest du ein wenig auf dich, und sorg dafür, dass dein Atem kräftig danach riecht, wenn du mit ihnen redest.«

			Jesse riss die Büchse auf und nahm einen großen Schluck. »Wer sagt denn, dass es eine Requisite ist? Ich brauch das Bier für meine Nerven.«

			Ein offenes Tor in dem hohen, mit Klingendraht gekrönten Zaun bot einen Zugang zum Gelände der Autohandlung. Jesse ging hindurch und näherte sich dem Glasbau mit dem Ausstellungs- und Verkaufsraum und überlegte, was er sagen und was er erreichen müsste. Er versuchte, in die Rolle zu gelangen, sich vorzustellen, er wäre ein angetrunkener verwöhnter Collegebengel, der glaubte, er könnte hier einfach hineinspazieren und sich für heute einen Ferrari mieten. Dabei bemühte er sich, Marcus’ Ratschlag zu verwerten. Der barsche Ex-Detective hatte gesagt, Jesse sollte es sich wie ein Theaterstück vorstellen, so als spielte er nur eine Rolle in einem Drama und alle anderen um ihn gehörten zum Stück. »Betrachte sie nicht als Menschen. Stell dir vor, du bist in einem Videospiel, und sie sind NPCs.«

			In diese Geisteshaltung versuchte er zu kommen. Alles nur ein Spiel, und die anderen waren nicht spielbare Charaktere. Jemand nahm alles auf, bloß für ein Video auf YouTube oder eine Warnbotschaft gegen die Gefahren des Alkohols in einem lokalen Fernsehsender. Wenn er handelte wie geplant, machte er sich nicht vor einem Haufen fremder Leute zum Narren, sondern erwies der ganzen Welt einen Gefallen, indem er der nächsten Generation zeigte, wie man sich auf keinen Fall benehmen sollte. Er musste jetzt sofort in seine Figur hineinkommen, und er sagte sich, dass er gleich von Anfang an laut sein sollte.

			Mit dem Eröffnungssatz auf den Lippen preschte er durch die Glastür, versuchte dabei so laut zu sein wie möglich und rief mit einer Stimme, die im ganzen Gebäude hörbar sein sollte: »Bedient mich mal endlich jemand?«

			An einem Ende standen mehrere Schreibtische mit Trennwänden hinter einer Glasscheibe, und zur Rechten war ein kleiner Verkaufsraum mit Fahrzeugen und mehreren Displaystationen, auf denen diverse Features der Luxusautomobile gezeigt werden konnten. Alles war in Weiß und Grau gehalten, in Glas und Chrom; sehr modern und chic.

			Jesse wusste sofort, dass er einen Verkäufer vor sich hatte, denn sie trugen alle gleiche schwarze Anzüge mit goldenen Namensschildchen. Ihm fiel auch eine ältere Frau auf, die ihr ergrauendes blondes Haar trug, als käme sie gerade aus dem Frisiersalon, wo sie verlangt hatte, dass man sie herrichtete wie eine Erbin in einer Soap-Opera aus den 90ern. Die Frau schien sich bereits über sein Benehmen zu entsetzen. Ihre Anwesenheit hielt Jesse für eine gute Sache. Wären keine Kunden zugegen gewesen, hätten sie vielleicht versucht, mit ihm zu reden und ihn zu beruhigen. Aber wenn echtes Geld auf dem Spiel stand, würde man ihn rasch und entschieden rauswerfen, und das ersparte ihm natürlich die Qual, mit dem Affenzirkus länger weiterzumachen als unbedingt erforderlich.

			Der Verkäufer, der auf ihn zutrat, war ein kleiner Asiate. Auf seinem Namensschildchen stand Kim. Jesse erwartete gebrochenes Englisch oder wenigstens einen Akzent, aber zu seiner Überraschung fragte der Mann mit breitestem schottischen Akzent: »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«

			Jesse streckte die Hand vor und legte Kim den Zeigefinger auf die Lippen. »Als Erstes könnten Sie Ihr blödes Maul halten und aufhören, hier rumzuschreien. Warum sind Sie so laut?« Er sprach es natürlich in einer Lautstärke, die gerade noch kein Geschrei darstellte.

			Kim setzte an: »Sir, wenn Sie Ihre Stimme nicht dämpfen können, muss ich Sie bitten –«

			»Also, so läuft es, Alter«, unterbrach Jesse ihn. »Ich versuche da so ’n Mädchen zu beeindrucken, also muss ich einen Ferrari mieten.« Er gestikulierte zu einem rot-weißen Sportwagen, den er für einen Ferrari hielt, auch wenn er sich, ehrlich gesagt, nicht sicher war. Und dabei verschüttete er einen guten Schluck Bier auf den Fliesenboden.

			Kim hob die Hände und trat einen Schritt auf Jesse zu, um ihn zur Tür zu drängen. »Wir vermieten unsere Fahrzeuge nicht, Sir, und Sie sind eindeutig nicht nüchtern. Ich muss Sie bitten, das Grundstück augenblicklich zu verlassen.«

			Jesse streckte einen Arm zu Kim aus. »Ich mache dich darauf aufmerksam, dass das mein erstes Bier heute Morgen ist oder heute Nachmittag oder was auch immer, und wenn hier einer sich verpisst, dann du. Ich kann es nicht leiden, wie du mich bedrängst, Alter!«

			Kim näherte sich ihm noch mehr, und ein anderer Verkäufer folgte ihm. Jesse streckte den Arm aus und machte einen Schritt auf sie zu. Dabei bewegte er ruckartig den Kopf, als mache er eine Finte beim Basketball. »Hört mal gut zu, ihr Pfeifen. Meinem Dad gehört die BMW-Niederlassung in San Diego. Wir gehören zur gleichen, äh, Bruderschaft. Warum tut ihr mir nicht den Gefallen und leiht mir für heute einen Ferrari?«

			»Sie müssen jetzt gehen, Sir«, sagte Kim.

			Jesse fiel auf, dass Kim noch kein Wort darüber verloren hatte, die Polizei zu rufen. Ein dritter Verkäufer kam in ihre Richtung. Jesse ergriff die Initiative, stieß Kim ein wenig zurück und spritzte ihm Bier ins Gesicht. »Ich hab gesagt, du sollst mir nicht auf den Pelz rücken! Wo ist der Filialleiter? Ich will sofort den Filialleiter sprechen!«

			Aber ganz wie Jesse gehofft hatte, kam kein Filialleiter, dafür aber zwei Männer aus einem Hinterzimmer, die Anzüge trugen, die für ihre massigen Körper zu klein waren. Die beiden hatten kurze Frisuren und Tattoos an den Hälsen. Sie sahen aus wie jemand, den man auf einem Gefängnishof findet, aber nicht im Büro eines Luxusautosalons.

			Der größere von beiden war blond, der andere, mehr von Jesses Größe, hatte dunkle Haare. Der Dunkelhaarige schien jedoch das Sagen zu haben, denn er trat vor und zog die Verkäufer zurück. Dann warf er sich vor Jesse in die Brust. »Du gehst jetzt, oder es hat Folgen, Freundchen. Ich bitte dich kein zweites Mal.«

			Jesse hob die Hände; die Bierdose in seiner Rechten war noch halb voll. »Schon gut, schon gut«, sagte er. »Ich kapier ja, wenn ich nicht willkommen bin.«

			Er hatte sich schon zur Tür umgedreht, als der dunkelhaarige Schlägertyp ihm nachrief: »Augenblick mal. Wie heißt du?«

			Jesse machte einen weiteren Schritt zur Tür. »Peter, aber ich weiß nicht, weshalb du …«

			»Peter was?« In der Stimme des Mannes lag ein stark drohender Unterton.

			»Peter Venkman«, stieß Jesse den ersten Namen hervor, der ihm in den Sinn kam, und verfluchte sich, kaum dass er ihn ausgesprochen hatte.

			Der Schlägertyp schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Finger auf Jesse. »Nein, dann ist das nicht dein Name. Ich kenn dich doch aus den Nachrichten.«
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			Als sich Mossimo vollends vom Getasertwerden erholt hatte, trat er Ackerman mit den Füßen und ließ etwas auf ihn abregnen, was sich nach einem Schwall italienischer Schimpfwörter anhörte. Ebenfalls auf Italienisch versuchte seine Schwester, ihn zu beruhigen. Ackerman konnte sich nicht verkneifen anzumerken: »Ich weiß nicht, was ihm den Pferdeschwanz so zerknickt hat. Ich habe ihm einen Gefallen erwiesen. Er ist schlampig mit seiner Bewaffnung und seinem Gefangenen umgegangen. Er hatte sogar den Finger am Abzug statt am Abzugbügel. Ich habe ihm gratis eine wertvolle Lektion erteilt.«

			Mossimo wurde noch wütender und schimpfte mit der Kadenz eines Maschinengewehrs auf Italienisch, dass Ackerman bezweifelte, ob er ihn verstanden hätte, wenn er der Sprache mächtig gewesen wäre. Seine Schwester bewegte ihn schließlich dazu, den Raum zu verlassen, setzte sich auf ihren Klappstuhl und nahm die Schachtel auf den Schoß.

			Sie schüttelte den Karton, und Ackerman hörte, wie es darin scharrte und kratzte. Er glaubte beinahe, er könnte leises Kreischen hören, aber dabei konnte es sich auch um irgendein Hintergrundgeräusch handeln oder etwas aus einem Nachbarraum des Gebäudes, in dem sie sich befanden, was immer es war. Er fragte sich, ob die Spinnen alle der gleichen Spezies angehörten. Falls nicht, konnte in der Schachtel bereits ein ausgewachsener Krieg im Gang sein – mit oder ohne Schütteln. Nicht alle Spinnenarten kamen miteinander aus, aber er nahm an, dass viele gleich waren und versuchten, einander aus dem Weg zu gehen. Aus Sicht des Discovery Channel wäre es gewiss sehr interessant gewesen zu beobachten, was in der Schachtel vor sich ging. Tausende winziger Kreaturen, die umherwimmelten, Tausende Beinchen, die sich verhedderten, und alles drückte und wuselte und krabbelte übereinander in dem Versuch, sich einen Weg freizukämpfen.

			»Denken Sie über meine kleinen Freunde nach?«, fragte Ruth. »Mögen Sie Spinnen, Mr. Ackerman?«

			»Ich bin kein Narr«, antwortete er. »Ich ziehe es vor, wenn keine giftige Spezies auf mir umherkriecht. Andererseits mag ich Arachniden grundsätzlich gern. Als ich ein Junge war, hat mein Vater mich oft in ein Kellerloch gesperrt, manchmal auch in einen Wandschrank. Wenn er dann geschäftlich unterwegs war, ließ er mir nur eine kleine Essensration da. Unterhaltung hatte ich keine. Manchmal gab er mir Bücher, die ich zu lernen hatte, aber oft nahm er sie mir ab, um mich zu bestrafen. An solchen Tagen konnte ich mich gewöhnlich aber darauf verlassen, dass eine freundliche Spinne den Weg in meinen kleinen Kerker fand. Sie waren meine einzigen Gefährten, meine einzigen Haustiere. Wenn Sie also glauben, Sie könnten mich mit ein paar Spinnen einschüchtern, dann irren Sie sich entsetzlich, fürchte ich, meine Liebe. Wie ich hörte, reagieren die Normalen allerdings oft sehr ablehnend auf Spinnen. Ich habe es nie ganz verstehen können.«

			Ruth schüttelte die Schachtel erneut. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen das abnehme, aber ja: Die Abneigung gegen Spinnen ist sehr verbreitet. Ich nehme an, Spinnen teilen sich bei den Leuten, die Sie als Normale bezeichnen, die ersten drei Plätze mit Schlangen und Clowns, aber ich habe schon zu oft gesehen, wie selbsternannte harte Burschen sich bei dem Gedanken in die Hose pissen, dass meine kleinen Freundinnen über ihre Körper krabbeln und ihre Körperöffnungen erkunden. Einige kriechen Ihnen vielleicht sogar ins Ohr und legen Eier in Ihr Gehirn.«

			Ackerman runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen aussieht, aber meine Gehörgänge führen nicht ins Gehirn. Ich bin sicher, wir könnten sie mit einer Taschenlampe wieder herauslocken, aber schon richtig, mir wäre es lieber, wenn mir keine Spinne ins Ohr kriecht. Wollen Sie damit auf etwas Bestimmtes hinaus? Vermutlich funktioniert es bei Ihrem anderen Gefangenen besser. Yuri, möchten Sie die Sache mit den Spinnen einmal ausprobieren?«

			Sein neuer Freund verfluchte ihn auf Russisch, und Ackerman konnte nicht anders, er musste lächeln. Innerhalb so kurzer Zeit hatte man ihn in mehreren Sprachen beschimpft. Selbst für ihn musste das ein Rekord sein.

			Ruth schüttelte den Kopf und die Schachtel diesmal ein wenig heftiger. »Wohin hat Ihr Bruder Samantha Walker gebracht?«

			»Diese Frage zu beantworten muss ich kategorisch ablehnen. Ich meine, überlegen wir doch mal genau. Mein Bruder hat Samantha und das Gerät; beides schützt mich und gibt mir ein Druckmittel. Sie haben sich weit, weit von hier entfernt eingeigelt. Marcus hat sie mittlerweile wohl in einen Bunker gebracht, und das Gerät ist vermutlich in einem anderen. Ohne das Gerät, Samantha und mich können Sie nicht auf die Liste zugreifen, und Sie haben nur mich. Töten können Sie mich nicht, sonst kommen Sie niemals an die Liste. Wie Demon es eingerichtet hat. Ist doch ganz simpel.«

			Ruth beugte sich dicht zu ihm vor. »Töten kann ich Sie nicht, aber ich kann Sie an den Rand des Todes bringen. Wir werden Samantha Walker, das Gerät und Ihren Bruder finden … und Marcus Williams brauchen wir gar nicht.«

			Ackerman schüttelte den Kopf. »Eindeutig kennen Sie weder mich, noch kennen Sie meinen Bruder. Mit Spinnen wollen Sie mich einschüchtern? Ich habe tagelang in Sümpfen gelauert und mich von den Insekten stechen lassen. Ich habe in Kriechkellern geschlafen, während ich mich vor der Polizei versteckte, und da glauben Sie, eine kleine Schachtel mit Spinnen macht mir Angst? Und falls Sie meinen Bruder wirklich finden sollten, werden Sie sich wünschen, es wäre Ihnen nicht gelungen.«

			»Ach ja? Ich habe gehört, er ist im Moment nicht gut zu Fuß.«

			Ackerman reckte den Hals, so sehr er konnte, während seine Fesseln ihn an Ort und Stelle hielten.

			»Zieht fester an ihm«, sagte Ruth, und die beiden großen Männer gehorchten.

			»Wollen wir uns ein bisschen Zeit sparen? Spulen wir doch einfach zu meinem Gespräch mit Ihrem Boss vor. Ich meine, dazu wird es unausweichlich kommen. Sie werden mit mir spielen wie mit einem normalen Gefangenen. Sie wollen etwas von ihm erfahren, also schüchtern Sie ihn ein, tun ihm weh, bedrohen seine Familie et cetera et cetera pp. Aber keine dieser Taktiken wirkt bei mir. Ich bin nicht in der Lage, Furcht zu empfinden, zumindest nicht im landläufigen Sinn des Wortes, und Sie haben offenbar auch unsere Rollen verwechselt. Ich bin nicht derjenige, dem gedroht wird. Ich bin derjenige, der droht. Ich bin hier, weil ich Ihnen gestattet habe, mich hierherzubringen, denn ich wollte Ihren Boss kennenlernen und ihm anbieten, von einem Schurken zum anderen, jedes unnötige Blutvergießen zu vermeiden, zu dem diese Situation vielleicht führt.«

			Ruth biss die Zähne zusammen und verzog die Lippen. Sie stellte den Karton neben Yuri, der entsetzt davor zurückwich. Leise lachend kehrte sie zu Ackerman zurück und zog ein Taschenmesser aus dem Stiefel. Nachdem sie die Klinge ausgeklappt hatte, sagte sie: »Ich kenne natürlich Ihren Ruf, aber heutzutage weiß man nie, was wahr und was erstunken und erlogen ist. So vieles wird aufgebauscht, bis es in keinem Verhältnis zur Wirklichkeit mehr steht, und manches ist rundheraus erfunden. Weil es Leute gibt, wohlmeinende Menschen, die vernünftig erscheinen, aber noch den unerfindlichsten Unsinn glauben, müssen Sie verstehen, dass wir jeden denkbaren Weg gehen, um uns zu vergewissern, dass die althergebrachten Methoden nicht funktionieren.«

			Sie setzte das Messer an Ackermans Schultern an und drückte die Schneide ins Fleisch. Er spürte die kalten Tentakel der Empfindung, die sich von der Wunde ausbreitete, die sie schuf. Die Haut teilte sich, das Blut floss. Er stöhnte und bat: »Tiefer, mein Herzblatt.« Er fügte rasch hinzu: »Aber ich sollte dabei nicht mitmachen. Ich habe eine feste Freundin, und mit einer anderen Frau zählt für mich so etwas als Vorspiel.«

			Sie trieb die Klinge weiter hinein. Mehr Blitzschläge aus euphorischer Empfindung strahlten von den Schnitten in seiner Schulter aus. »Ich möchte festgehalten wissen, dass dies nicht einvernehmlich geschieht«, sagte er, »aber da Sie mich ja ohnehin weiter verletzen werden, dürfen Sie mir gern einen langen Schnitt über die Rippen setzen, aber schön langsam, mit Ruhe.«

			Ruth verzog die Lippen zu einem Ausdruck der Abscheu. Sie klappte die Klinge in den Messergriff und steckte die Waffe wieder in den Stiefel. Nachdem sie die Schachtel mit den Spinnen geholt hatte, baute sie sich vor Ackerman auf. »Ich hoffe, die kleinen Mistviecher graben sich Ihnen in die Haut und legen dort ihre Eier.«

			Sie hielt den Karton mit ausgestreckten Armen über ihn, klappte den Deckel hoch und kippte seinen Inhalt über Ackermans Kopf, Schultern und Rücken aus.
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			Als der Muskelprotz erwähnte, Jesses Gesicht aus den Nachrichten zu kennen, fühlte dieser sich, als würde ihm das Herz nicht nur in die Hose rutschen, sondern hinten hinausfallen wie ein Ei. Er stammelte: »Was redest du denn da für’n Scheiß?«

			Der dunkelhaarige Mann im zu engen Anzug sagte nur: »Der geht nirgendwohin.« Er griff in die Tasche und fing an, auf seinem Handy herumzutippen. Sein Begleiter, der große Blonde – dem genauso viele Tattoos aus dem Kragen und den Manschetten guckten –, machte einen Schritt auf Jesse zu.

			In seinem Ohr hörte er Marcus: »Sieh zu, dass du da rauskommst, Kleiner.«

			Jesse beherrschte ein einziger Gedanke: Was würde Ackerman in dieser Situation unternehmen? Und Gott sei Dank, ausnahmsweise glaubte er es zu wissen. Er schleuderte die Bierdose auf den großen Blonden, griff in die Jackentasche und holte einen jener Gegenstände heraus, über die Ackerman sich so gefreut hatte. Diese spezielle Variante war ein Flashbang, eine Schock- und Blendgranate, die mit lautem Knall und grellem Lichtblitz explodieren würde. Er hielt sie hoch, damit jeder sie sah; den linken Zeigefinger hatte er in den Ring gehakt, mit dem der Sicherungsstift gezogen wurde. »Ich habe eine Handgranate. Alle zurück!«

			Die beiden Schlägertypen vor ihm hoben die Hände. Der Dunkelhaarige sagte: »Bleib ganz cool, Digger.« Jesse konnte sehen, dass sie unter ihren Anzugjacken Waffen trugen. Beim großen Blonden baumelte sogar eine fies aussehende Maschinenpistole an einem Schultergurt. Die beiden würden ihn binnen Sekundenbruchteilen durchsieben, wenn er einen Fehler beging.

			»Oh, ich bin cool«, entgegnete er mit dem Gefühl, kurz vor dem Hyperventilieren zu stehen. »Geht weg!«, schrie er. Gleichzeitig wich er Richtung Tür zurück, und als er ein paar Schritte gemacht hatte, zog Jesse den Stift heraus und warf die Granate auf den dunkelhaarigen Schläger.

			Er drehte sich um und floh, so schnell er konnte. Als er hinter sich den Donner des Flashbangs hörte, der auf der anderen Seite der Fensterscheibe krepierte, lief er schon über den Parkplatz. Ein Alarm gellte auf, und rasselnd fuhr vor ihm das Tor im Sicherheitszaun zu.

			Jesse pumpte mit den Beinen, um schneller zu werden, aber er glaubte nicht, dass er es schaffen würde. Das Tor war überraschend schnell und kroch über den Beton wie eine Raupe unter Kokain.

			Im letzten Moment sprang Jesse durch die Öffnung; hinter ihm knallte das Tor zu. Er schlug auf den Bürgersteig und rollte in den Rinnstein. Reifen quietschten, und als er aufsah, raste der Van auf ihn zu. Er rappelte sich auf, kurz bevor der Lieferwagen vor ihm bremste. Er riss die Hecktür auf und sprang hinein.

			Sie rasten von der Garage und der Autohandlung weg, aber Marcus überraschte Jesse, als er Samantha befahl, einen Bogen zu fahren und den Block aus einer anderen Richtung zu umrunden.

			»Wimmelt es hier nicht bald von Polizei? Ich habe ihnen ein Flashbang in die Ausstellung geworfen.«

			Marcus schüttelte den Kopf. »Luxury Imports ist bloß die Fassade für was anderes. Wenn man illegale Geschäfte macht, ruft man nicht die Polizei.« Sie warteten ein paar Minuten und fuhren auf der anderen Seite an dem Autohändler vorbei, hielten Abstand und beobachteten das Grundstück vom gegenüberliegenden Ende des Blocks. Marcus’ These fand Bestätigung: Polizeiwagen waren nicht zu sehen, das Tor wurde wieder geöffnet, und man schien zum Alltagsgeschäft überzugehen.

			»Jetzt wissen wir, dass der Laden schmutzig ist«, sagte Jesse. »Vermutlich sitzt Frank gefesselt in einem der Hinterzimmer.«

			»Dass er im Hinterzimmer ist, erklärt nicht, dass wir kein Signal mehr empfangen, und jetzt haben wir noch das Element der Überraschung verloren. Sie wissen, dass wir sie gefunden haben, und sie werden Unterstützung rufen.«
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			Als Reaktion auf die niederfallenden Spinnen schloss Ackerman sofort die Augen und betete, dass es sich bei den Arachniden um britische Untertaninnen handelte und keine exotischen Spezies. Aber ob die Spinnen für Menschen giftig waren oder nicht, seine Reaktion auf sie war identisch. Er blieb vollkommen ruhig, auch als ihre kleinen Leiber wie haarige Regentropfen auf ihn hinunterrieselten. Er merkte, wie sie überall krabbelten und rollten. Er spürte, wie sie in sein Haar eintauchten und jede Oberfläche betasteten, in den Verbänden hängen blieben, die seine Stirn bedeckten.

			Mit geschlossenen Augen konnte er sich nicht sicher sein, aber es fühlte sich an, als wären viele von den Spinnen noch Jungtiere, denn sie wirkten relativ klein, wenn sie auf ihm krabbelten.

			Viele fielen sofort auf den Fußboden, was Yuri schrille Schreie entlockte, während er sich in die Ecke drückte, als versuchte er, mit der Wand zu verschmelzen. Andere Spinnen waren abenteuerlustiger und versuchten, Ackerman zu erkunden. Sie drangen rasch in sein Gesicht vor. Sie wimmelten auf ihm, mit Tausenden von Beinchen, und alle hatten Angst und suchten nach einem Versteck. Sie sondierten den Spalt zwischen seinen Lippen und seine Nasenlöcher, spürten vielleicht die Wärme darin, aber er spürte keine Bisse. Er reizte sie nicht, und daher war er für sie kaum etwas anderes als ein Stein; für eine Spinne ergab es aber keinen Sinn, einen Stein zu beißen.

			Vorsichtig atmete er durch die Nase aus, um sie von dort zu vertreiben, ohne sie zu sehr zu erschrecken, und es schien zu funktionieren. An den Ohren war es ein größeres Problem. Mehrmals musste er den Kopf ein wenig neigen, um die vorwitzigsten Mitglieder der Gruppe von einer Höhlenwanderung abzubringen.

			Als sie gegen seine Lider drückten, spannte er sanft die Muskeln rings um seine Augen an, was sie erschreckte und zum Weitergehen ermutigte.

			Es dauerte nur Sekunden, bis die meisten von ihnen seinen Körper verlassen hatten. Die anderen mussten durch ein wenig Schütteln dazu gebracht werden, sich fallen zu lassen, und ein paar schienen zu beabsichtigen, sich in seinen Haaren ein Nest zu bauen, aber nach einigem Schütteln schienen sie es aufzugeben. Lange dauerte es nicht, und er hatte das Gefühl, dass zumindest sämtliche größeren Exemplare mittlerweile auf dem Boden waren.

			Er hörte, wie der Schläger, der seine Kehlfesselstange hielt, mit unsteter Stimme sagte: »Ruth, die Spinnen kommen jetzt aber uns nahe.«

			Sie stand auf, das Gesicht verächtlich verzogen, und erwiderte: »Dann tretet sie doch tot, ihr idioti!«

			Die beiden Männer begannen zu trampeln, und sie schloss sich an. Ackerman rief: »Nein, nicht! Lösen Sie mir einfach die Hände, und ich sammle sie ein und lege sie Ihnen wieder in die Schachtel. Sie können sie dorthin zurücktun, wo Sie sie herhaben.«

			Mit großem Mitgefühl sah er zu, wie die kleinen Tiere unter den Sohlen der riesig zwischen ihnen aufragenden Giganten starben. Selbst als die Arachniden auf ihm herumkrabbelten, hatte er gewusst, dass sie sich mit jemandem seiner Größe genauso wenig anlegen wollten, wie ein Mensch zum Spaß mit Steinen nach Godzilla wirft, aber aus einem unerfindlichen Grund fühlten sich die meisten Normalen schon durch die schiere Existenz einer Spinne bedroht.

			Als das Trampeln und Zusammenzucken vorbei war, standen die drei Entführer keuchend im Raum. Einige Spinnen waren durch den Abfluss entkommen, aber die meisten klebten zerquetscht rings um Ackerman am Boden.

			Er betrachtete das Massaker. »Nun, ich hoffe, jetzt fühlen Sie sich alle wie große, mächtige Menschen. Sie haben einen Haufen kleiner Lebewesen aus ihrem natürlichen Lebensraum genommen, sie hierhergebracht, um sie bei einem sinnlosen Versuch einzusetzen, und dann das Bedürfnis empfunden, sie gnadenlos abzuschlachten. Ich hätte ein paar von den armen Tieren in meinem Haar gelassen, wenn ich geahnt hätte, dass ihnen solch ein Schicksal bevorsteht.«

			Ackerman sah zu Yuri hinüber, der sich in der Ecke zusammengekugelt hatte. Seine Augen traten hervor, und sein Gesicht war weiß wie ein frisches Betttuch.

			»Falls jemand Ihnen diese Spinnen unter der Behauptung verkauft hat, sie wären giftig«, fuhr Ackerman fort, »dann muss ich Ihnen leider mitteilen, dass man Sie über den Tisch gezogen hat. Die meisten davon waren nur große Hausspinnen, Jagdspinnen und Krabbenspinnen, nichts Besonderes – alle im Vereinigten Königreich heimisch. Die gefährlichste Spinne, die hier zu finden war, lebt tatsächlich noch nicht lange in Schottland; man zählt sie zu den invasiven Arten. Dabei handelte es sich um die Edle Kugelspinne, eine Falsche Witwe. Echte Schwarze Witwen sind natürlich hochgiftige Spinnen, bei denen die Weibchen stärker sind als die Männchen. Falsche Witwen bedeuten allerdings nur eine geringe Gefahr für Menschen: Ihr Gift verursacht bei einem Erwachsenen bestenfalls Unwohlsein. Irgendwie erinnert mich das an Sie, Ruth. Sie versuchen den Anschein zu erwecken, Sie wären die gefährlichste Netzweberin im ganzen Block, aber wie die Falsche Witwe sind Sie in Wirklichkeit nur ein wenig lästig, mehr nicht.«

			Ruth nickte und biss die Zähne zusammen. »Haltet ihn fest«, sagte sie und trat ihm, so fest sie konnte, in den Unterleib. Immer wieder trat sie zu, und die Tritte wurden immer wilder. Sie begann zu schreien, ein primitives Heulen.

			Ackerman schloss die Augen, spannte die Kernmuskeln an und absorbierte die Tritte, so gut er konnte. Er versuchte sich zu verdrehen, um Rippenbrüchen zu entgehen, aber gleichzeitig genoss er die Tentakel aus heißem Schmerz, die jeden Treffer begleiteten.

			Sie hatte erst ein paarmal zugetreten, als Ackerman eine Stimme von der einzigen Tür des Raums her hörte. Eine hochgewachsene Gestalt stand dort, und der Mann sagte: »Das reicht, Ruth. Ich glaube, es wird Zeit, dass Mr. Ackerman und ich einander persönlich kennenlernen.«

			Ruth trat einen Schritt zurück, und der Mann kam ganz in den Raum. Er war ein großer Schwarzer in einem makellosen Anzug. Er zeigte auf die Tür und sagte: »Ab hier übernehme ich.«

			Ruth sah Ackerman wütend an, während sie an ihm vorbeiging. Der neu eingetroffene Mann zog sich den Stuhl heran, den sie benutzt hatte, warf mit Abscheu einen Blick auf die toten Spinnen und sagte: »Bestimmt haben Sie Verständnis dafür, dass meine Kollegen Ihren Ruf auf die Probe stellen wollten. Aber ich muss schon sagen, Sie scheinen nicht zu viel zu versprechen, Mr. Ackerman. Deshalb habe ich mir gesagt, es wird Zeit, dass wir uns richtig unterhalten. Mein Name ist Gabriel McBain.«
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			Zwölf Jahre zuvor

			Gabriel McBain trat an sein Olympiaschwimmbecken, bückte sich, zog Anzugschuhe und Socken aus, krempelte die Beine hoch und tauchte die Füße ins Wasser. So saß er auf dem Beckenrand und starrte in die schöne blaue Wasserfläche, die einen blassgrauen Himmel spiegelte. Die Erinnerung daran, wie er seinen Töchtern das Schwimmen beigebracht hatte, stieg ihm ins Bewusstsein. Er dachte an den heutigen Vormittag. Seine beiden jüngsten Töchter – erst fünf und sieben Jahre alt – waren von ihren Angehörigen dem Erdboden übergeben worden. Er dachte an die Erde, die jedem Trauernden in die Hand gedrückt wurde, auch ihm, und wie er diese Erde auf beide Särge geworfen hatte. Wie er dann dort gestanden und sich von seinen beiden wunderschönen Babys verabschiedet hatte, die niemals aufwachsen würden. Sie würden niemals zur Schuldisco gehen oder sich mit Jungen verabreden, die er dann einschüchtern könnte. Sie würden nichts auf der Welt jemals wieder tun, könnten nichts von diesem Leben mehr erfahren. Sie waren ihm geraubt worden, aber er fand, dass sie der ganzen Welt geraubt worden waren, so als wäre alles darin durch ihre Abwesenheit düsterer geworden.

			Und außer bei ihm war die Schuld daran nur bei einem Mann zu suchen: seinem ehemaligen Boss Damon Walker.

			Während McBain auf dem Beckenrand saß, überlegte er, was für ein König er wirklich war. Er war nun der Kopf der Organisation und besaß so viel Geld, dass er nicht wusste, was er damit anstellen sollte. Er wohnte in einer Villa auf dem Land – der Monstrosität, die hinter ihm stand. Er hätte ein Schloss oder ein Cottage vorgezogen, aber seine Frau bevorzugte moderne Architektur und hatte ihr Haus so gestaltet, dass es aussah, als sollte eine Katze darin leben – Glasrohre, die zur Unterhaltung eines hyperaktiven Säugetiers aufeinandergestapelt waren. Vermutlich kam so etwas dabei heraus, wenn eine Frau ohne systematische Ausbildung ein Haus entwarf. Ihre Besucher schienen davon aber immer beeindruckt zu sein. Die Nachbarschaft bestand aus Typen aus der High Society, und seine ehrgeizige Frau war davon maßlos begeistert. Sie tat gern so, als wären sie seriöse Geschäftsleute. Aufs Verstellen verstand sie sich gut.

			Gabriel fragte sich, wo er die falsche Abzweigung genommen und zugelassen hatte, dass seine Arbeit solch furchtbare Konsequenzen für seine Familie haben konnte, als Lorna, seine Frau, neben ihm auftauchte. Sie kickte sich die Schuhe von den Füßen, nahm neben ihm Platz und tauchte die Füße ins Wasser. Sie hatte glattes Haar von der gleichen Farbe wie ihr schwarzes Kleid. Ihre Augen waren von einem rauchigen Grün, durchdringend und irgendwie exotisch. Sie hatten sich in einem Nachtclub kennengelernt, während er sich noch hocharbeitete, und er hatte gleich gewusst, dass sie die perfekte Königin für ihn wäre.

			Lorna brach das Schweigen. »Du hast dich bei deiner Grabrede sehr zusammengerissen. Ich hatte gedacht, du brichst zusammen und zeigst dich vor allen als nichtsnutziger Weichling, der seine Kinder nicht beschützen kann, aber du hast dich gehalten wie ein echter Mann.«

			Er holte tief Luft, bevor er antwortete. »Ist es nicht genau das, was einen echten Mann ausmacht? Er beherrscht sich und lässt nicht zu, dass seine Gefühle hervorbrechen, nicht einmal auf der Beerdigung seiner beiden kleinen Töchter?«

			Lorna begegnete seinem Blick, und er sah intensiven Hass in ihren rauchgrünen Augen. »Ein echter Mann beschützt seine Familie und lässt nicht zu, dass seine Kinder ermordet werden.«

			»Es war nicht meine Schuld.«

			»Ach nein? Du hast Demon betrogen. Er war immer fair zu dir und hat dich behandelt wie seinen eigenen Bruder. Dann hast du beschlossen, den Boss auszuschalten und sein Reich an dich zu reißen, aber du hast es nicht einmal geschafft, als Erstes den König zu töten!«

			Gabriel verzog die Lippen und knurrte. Einen Moment lang hielt er den Mund und zügelte seine Emotionen, bevor er antwortete. Dabei räumte er ein, dass einiges von dem, was sie sagte, gewiss richtig war. Er hätte Damon Walker töten müssen, und statt es selbst zu tun, hatte er die Aufgabe an andere übertragen. Seine Männer hatten gehandelt, Demon hatte sie niedergemacht und sich unverzüglich gerächt.

			Er versuchte, ruhig zu bleiben, und sagte: »Darüber haben wir schon gesprochen. Mir blieb keine andere Wahl. Das europäische Kokain stammt zu achtzig Prozent von der ’Ndrangheta, und Damon wollte nicht mit ihr zusammenarbeiten, deshalb hat die ’Ndrangheta entschieden, dass er wegmuss. Ich habe mich nicht dazu entschieden, meinen Freund zu verraten. Er hat versucht, vom König zum Kaiser aufzusteigen, und dafür hat er bezahlt. Ich war nur der Kerl, dem sie sagten, wenn er mitspielt, ist er der Thronfolger. Wenn nicht ich, dann ein anderer. Und wenn ich abgelehnt hätte, hätten sie mich getötet und vermutlich euch auch, zusammen mit Damon.«

			Lorna liefen die Tränen hinunter. »Das spielt für mich keine Rolle. Ich werde dir niemals verzeihen.«

			»Ja, hast du schon erwähnt.«

			»Ich will nur sicherstellen, dass du begreifst. Machst du dir eine Vorstellung, wie schrecklich es für eine Mutter ist, wenn sie versucht, das Positive an einer Situation zu sehen, und ihr einziger Trost in dem Gedanken besteht, dass ihre Kinder wenigstens schnell gestorben sind?«

			Er spürte, dass seine eigenen Wangen feucht geworden waren. Mit bebender Stimme setzte er an: »Lorna, es tut mir so –«

			Doch sie schnitt ihm das Wort ab. »Ich will nicht, dass du Damon tötest, wenigstens noch nicht. Ich will, dass er so leidet, wie ich leide – sogar noch mehr. Ich will nicht, dass er in seinem Leben noch einmal Hoffnung empfindet. Ich will, dass du seine Kinder entführst und sie leiden lässt.«

			Gabriel wusste nicht, was er sagen wollte. So hatte er seine Frau noch nie reden gehört. Sie konnte nachtragend sein, manipulativ und kalt, aber so kannte er sie nicht. »Du weißt nicht, was du verlangst. Seine Kinder haben nichts getan. Der Älteste ist ein Teenager, und Samantha ist erst ein kleines Mädchen.«

			»Unsere Töchter waren fünf und sieben, Gabe. Damon hatte kein Problem damit, eine Bombe unter dem Auto anzubringen, das sie zur Schule fuhr! Und der kranke Hurensohn zündete sie, während wir ihnen zum Abschied zuwinkten!«

			»Er wollte, dass wir es sehen«, sagte Gabriel. »Das schwört er regelmäßig seinen Feinden – dass er jeden umbringt, den sie lieben, während sie zusehen.«

			»Und ich will, dass du ihm nimmst, wen er liebt. Er soll wissen, dass seine Kinder vor Schmerzen schreiend und von Hass auf ihn erfüllt starben. Ihm soll klar sein, dass er ihre Qualen verursacht hat.«

			»Aus dir spricht die Trauer. Das sieht dir nicht ähnlich. Du musst dich hinlegen. Vielleicht nimmst du ein Valium.«

			»Ich weiß ganz genau, was ich sage, und es geht nicht nur um mich. Wenn du der neue Boss sein willst, dann musst du es beweisen.«

			Gabriel schüttelte den Kopf, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und zog dabei an ihnen. »Das also ist nötig, damit ich mir deine Vergebung verdiene? Ich muss hingehen und zwei Kinder zu Tode quälen? Wie soll uns das unsere Mädchen zurückbringen?«

			Sie schüttelte den Kopf und lachte. »Du begreifst es immer noch nicht. Ich habe dir gesagt, was du tun musst, um es wieder in Ordnung zu bringen, aber meine Vergebung kannst du dir nicht verdienen, mit nichts, egal was du tust. Das habe ich dir bereits gesagt.«

			»Du musst dich hinlegen.«

			»Und du musst dir einen anderen Schlafplatz suchen. Ja, ich will dir etwas sagen.« Sie erhob sich und hob ihre Schuhe auf. »Du kannst wieder in mein Bett kommen, wenn es nicht mehr wehtut, dass meine Kinder kalt und tot unter der Erde liegen.«

			Damit drehte sie sich um und ging zu dem monströsen Haus zurück, das sie geschaffen hatte.

			Nachdem Lorna gegangen war, dachte Gabriel über die Entscheidungen nach, die zu diesem Augenblick geführt hatten. Über seine Fehler. Zwar wollte er nicht, dass Lorna ihm die Schuld gab, aber er wusste, dass niemand anderer als er die Schuld trug. Er hatte sich für diesen Lebensstil entschieden, und er hätte kein anderes Ergebnis erwarten dürfen, wenn er sich mit einem Mann einließ, der sich selbst als Dämon bezeichnete.

			Er saß noch eine Weile da und wälzte unergiebige Gedanken, bis einer seiner Leibwächter zu ihm trat. »Sir, drinnen warten zwei Leute. Sie sagen, sie sind Freunde aus Italien.«

			Gabriel knirschte mit den Zähnen und überlegte, ihnen ausrichten zu lassen, dass sie sich verziehen sollten. Heute hatte er seine Kinder zu Grabe getragen; heute war kein Tag, um über das Geschäft zu reden. Bevor er etwas sagte, überlegte er es sich jedoch anders; es nutzte nichts, herumzusitzen und zu trauern. Wenn diese beiden Besucher diejenigen waren, die er vermutete, munterten sie ihn vielleicht sogar ein bisschen auf. Die ’Ndrangheta sollte ihm zwei ihrer besten Killer schicken, um ihn bei seinem Problem mit Demon zu unterstützen. Im Augenblick wollte er nicht ins Haus gehen, und so sagte er zu dem Leibwächter: »Bring sie hierher.«

			Kurz darauf führte der Mann die beiden Italiener zu einem Glastisch am Pool.

			Der Mann war mittelgroß und dünn, aber muskulös, und hatte lockiges Haar, das mit Gel oder Pomade zurückgekämmt war. Die Frau war klein und hatte silbriges Haar, obwohl ihr Gesicht recht jung aussah. Sie war nicht, was jemand als schön in landläufiger Weise genannt hätte, aber sie hielt sich auf eine Weise, die sie attraktiver erscheinen ließ.

			Nachdem sie sich als Ruth und Mossimo Giordano vorgestellt hatten und die Höflichkeiten und Beileidsbekundungen überstanden waren, sagte Ruth: »Ich möchte Ihnen versichern, dass wir auf der gleichen Seite stehen. Wir sind hier, um Ihnen zu helfen. Wenn bei Ihnen etwas undicht ist, sind wir die Klempnermeister. Sie sind bereits daran gescheitert, dieses Problem allein in Ordnung zu bringen, und jetzt ist es gewachsen, was bedeutet, dass entschiedenes Handeln nötig ist. Jeder muss begreifen, dass Sie jetzt das Sagen haben und nicht Mr. Walker. Wie es im Moment aussieht, haben Sie einen Putsch versucht, und der Tyrann führt Krieg gegen Sie. Kriege kosten natürlich Geld. Egal welche Maßnahmen Sie ergreifen, Mr. McBain, ich schlage vor, dass sie entschieden und tödlich genug sind, um den Konflikt zu beenden. Nutzen Sie Ihre Fantasie frei, um zu überlegen, was Sie erreichen möchten. Mein Bruder und ich sind Experten für blutige Vergeltung. Wir werden die gesamte Schmutzarbeit übernehmen. Mir ist klar, dass Sie sich an den unangenehmeren Vorgängen vielleicht nicht beteiligen wollen. Soweit wir wissen, waren Sie einmal mit Damon Walker befreundet.«

			»Demon hat keine Freunde. Keine echten.«

			»Aber er hat eine Familie«, sagte Ruth.

			Ihre Worte hingen einen Augenblick lang in der Luft, und Gabriel dachte an die Forderung seiner Frau. Genau das, was Ruth vorschlug, hatte Lorna verlangt. Demon hatte Gabriel die Kinder geraubt, und jetzt sollte Gabriel ihm das Gleiche antun. Auge um Auge. Eine Stimme irgendwo in ihm riet Gabriel McBain, sich nicht auf dieses Niveau zu begeben. Er hatte diesen Lebensstil nur widerwillig angenommen, und nun wurde er gegen seinen Willen zu einer Entscheidung gedrängt, nach der es kein Zurück mehr gab; eine weitere Grenze, die er überschritt.

			Er räusperte sich und fragte: »Hatten Sie schon etwas im Sinn?«

			Ruth lächelte, und er entdeckte in ihren Augen einen heimtückischen Wahnsinn. »Ich freue mich, dass Sie fragen. Folgendes habe ich mir überlegt: Walker versucht sein Geschäft zu internationalisieren, und er hat zwei Kinder hier in Glasgow. Ein angemessenes Statement wäre, beide Kinder zu kidnappen und dann eines von ihnen brutal zu töten. Ich glaube, er hat einen Sohn im Teenageralter, wenn ich mich nicht täusche. Sodann machen wir Mr. Walker ein Angebot, das er nicht ablehnen kann. Er tritt alle Geschäftsinteressen in Glasgow an Sie ab, und im Gegenzug lassen wir seine Tochter frei. Er macht auf eigene Faust weiter, in den Vereinigten Staaten, wohin er von Anfang an gehen wollte. Mit dieser Maßnahme würden wir das notwendige Statement abgeben und weitere Komplikationen vermeiden, die für alle zu einem Einkommensverlust führen könnten.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob Demon einwilligt oder ob er seine Zusagen einhält und wirklich geht.«

			»Wir werden ihm klarmachen, dass er es nicht nur mit Ihnen zu tun hat«, sagte Ruth. »Mein Bruder und ich sind bis auf Weiteres hier als Ihre Verbindungsleute, und sollten sich neue Probleme zeigen, kümmern wir uns darum. Wir sind hier, um dafür zu sorgen, dass Walker nicht zurückkehrt. Sie brauchen uns nur grünes Licht zu geben. Sie sind jetzt der Mann, der das Sagen hat.«

			Gabriel dachte über Ruths Worte nach, aber er war tief beschämt über das, was er dachte. Konnte er wirklich den barbarischen Mord an einem Teenager anordnen, aus keinem anderen Grund als dem, wer sein Vater war? Was für ein Mensch brachte es über sich, solch eine böse Tat zu befehlen? Er konnte sich nicht vorstellen, den Schmerz, den er gerade empfand, jemand anderem zu wünschen. Was für ein Mann war Gabriel McBain?

			Bevor er antworten konnte, hörte McBain die Stimme Lornas aus einer Tür. Sie trat auf die Terrasse zwischen Haus und Pool und sagte: »Tu es, genau wie sie sagt, aber ich verlange noch etwas.«

			McBain sah seine Frau mit schockgeweiteten Augen an, aber er hielt sie nicht davon ab, weiterzusprechen.

			Lorna fuhr fort: »Wenn Sie den Jungen umbringen, sorgen Sie dafür, dass seine Schwester zusieht.«
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			Gegenwart

			Ackerman wurde noch immer auf den Knien gehalten, als Gabriel McBain in dunklem Maßanzug in den Raum kam und sich auf Ruths Stuhl setzte. Er hatte ein Tattoo an seinem Hals, und ein kleiner runder Ohrring in jedem Ohr verkündete, dass er kein normaler Geschäftsmann war. Ackerman fiel auf, dass McBains Ohrringe aus einem dunkleren Metall zu bestehen schienen, Titan vielleicht, was er interessant fand.

			Der Verbrecherboss stellte sich vor, und Ackerman nahm an, dass er weiterreden würde, ohne seinem Gefangenen Gelegenheit zu einer Antwort zu lassen. Stattdessen wartete McBain ab, und Ackerman verkündete: »Wie schön, Sie endlich kennenzulernen. Wir haben uns den ganzen Vormittag umtänzelt, und das hat eine gewisse Spannung zwischen uns erzeugt. Finden Sie nicht auch? Wie es heißt, ist Lachen der beste Eisbrecher. Ich bin ja immer besser mit einem Eispickel zurechtgekommen, oder, falls verfügbar, einem Vorschlaghammer, aber ich bin für neue Erfahrungen stets offen. In diesem Sinne, soll ich Ihnen einen Witz erzählen?«

			McBain saß in hoheitsvoller Haltung da, die Hände im Schoß wie ein König auf dem Thron, während Ackerman vor ihm kniete wie ein Bauer. Der Ausdruck in McBains Gesicht erinnerte ebenfalls an einen König, den einer seiner Untertanen direkt anzusprechen wagt. Er kniff die Augen zusammen und fragte mit seinem weichen Glasgower Dialekt: »Einen Witz möchten Sie mir erzählen?«

			»Ja, einen Witz. Das ist eine kleine Geschichte oder ein Limerick mit einer humorvollen Pointe, dazu gedacht, Lachen hervorzurufen et cetera pp.«

			»Okay. Erzählen Sie mir Ihren Witz.«

			»Ein junger Freund von mir hat neulich einen Witz erzählt, der hervorragend in diesen Zusammenhang passt. Auch war es dieser Freund, der anmerkte, dass ein Witz eine großartige Möglichkeit sei, um bei einem Gespräch das Eis zu brechen. Er fühlt sich sozial so unbeholfen, dass er ein Buch über das Thema gelesen hat. Ich habe ihm versichert, das sei alles Unsinn, aber Sie wissen ja, wie die jungen Leute von heute so sind. Sie müssen ihre Fehler selbst machen.«

			McBain sah auf ihn hinunter, ohne etwas zu sagen.

			»Der Witz geht so«, fuhr Ackerman fort. »Warum erschießt der Mafioso den Kanarienvogel?«

			Jeder im Raum war einen Moment lang still. Ackerman ließ das Schweigen ein wenig länger anhalten, nur aus Spaß, ehe er die Pointe aussprach: »Weil er nicht singen wollte.«

			McBains Gesicht blieb ausdruckslos, aber einer der Gorillas, die Ackermans Fesseln hielten, grinste, und als Ackerman es sah, sagte er: »Na also, der Bursche hat’s verstanden.«

			McBain sah in Richtung seines Soldaten, und der Mann setzte augenblicklich wieder einen finsteren Ausdruck auf.

			»Aber Sie verstehen es auch, oder?«, fuhr Ackerman fort. »Er hat sich geweigert zu singen, aber das ist es ja, weshalb man sich einen Kanarienvogel hält. Dafür ist er da, wenn Sie so wollen. Aber der Mafioso versteht unter Singen natürlich noch etwas anderes, nämlich zu verraten, was man für sich behalten will, und deshalb –«

			McBain unterbrach ihn. »Danke. Ich verstehe den Witz. Sie sind schwierig zu durchschauen, Mr. Ackerman.«

			Mit einem flüchtigen Grinsen entgegnete Ackerman: »Schwierig bin ich in beinahe jeder Hinsicht. Schwierig zu durchschauen, schwierig zu besiegen, schwierig zu töten.«

			»Das sieht mir aber gar nicht danach aus. Es scheint eher, als hätten wir Sie in die Knie gezwungen.«

			»Ja, aber nur, weil Sie mein Kryptonit entdeckt haben – von einem Auto angefahren zu werden.«

			McBain zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie das nächste Mal über die Straße gehen, schauen Sie lieber nach rechts und nach links und wieder nach rechts.«

			»Das habe ich, aber ich glaube, ich habe zuerst nach links geschaut, was hier die falsche Richtung ist, weil Sie auf der anderen Straßenseite fahren, also dem Gegenteil von dem, was ich gewohnt bin. Wie auch immer, Sie haben mich. Aber natürlich haben Sie Samantha nicht, was bedeutet, dass Sie mich nicht töten können. Offensichtlich hat der Versuch, mir Schmerzen zu bereiten, zu nichts geführt, und Sie wissen nicht, wo sich die beiden anderen Puzzleteile befinden. Daher befinden wir uns einer Art Pattsituation, und wer von uns kniet, spielt keine Rolle. Man könnte sich sogar fragen, ob ich etwa absichtlich bin, wo ich bin, um mehr über meine Gegner zu erfahren. Ich will nicht behaupten, dass dem so sei, aber ich sage auch nicht, dass es nicht so ist.«

			»Sie sind ein selbstbewusster Mann, Mr. Ackerman, so viel steht fest. Aber natürlich fällt so etwas jemandem leicht, der nicht in der Lage ist, sich zu fürchten. Mir scheint, als veranlasse Ihr Mangel an Furcht Sie dazu, sich kopfüber in alle möglichen Situationen zu stürzen, ohne vorher abzuwägen. Dass Sie so lange überlebt haben, grenzt an ein Wunder.«

			»Schon viele Menschen sind verwundert gewesen, was ich zuwege bringe«, sagte Ackerman. »Schauen Sie nur weiter zu, Mr. McBain. Großartiges steht bevor, oder Entsetzliches; das kommt wohl auf den Standpunkt an. Schon komisch, was für einen Unterschied es ausmacht, auf welcher Seite der Linie man steht. Die Leute reden dauernd davon, ob jemand eine Grenze überschritten hätte, aber sicherlich hängt das auch davon ab, welche Seite dieser Grenze man für die richtige hält.«

			»Was richtig und was falsch ist, Mr. Ackerman, ist mir egal. Ich tue nur, was nützlich für mich und meine Organisation ist, meine Leute, meine Familie.«

			»Ich kann Ihnen aus dem Stegreif sagen, dass es für Ihre persönliche Sicherheit und das Wohlergehen Ihrer Organisation am besten wäre, wenn Sie mich auf der Stelle gehen ließen. Diesen Krieg können Sie nicht gewinnen.«

			»Ich weiß, wozu Sie fähig sind, und ich weiß außerdem, dass Demon gegen Sie angetreten ist und Sie noch leben, also brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen, wie Sie sich meinen Respekt verdienen. Die Umstände haben uns jedoch zu Gegnern gemacht, ob uns das gefällt oder nicht. Ich habe viele Geschäftsinteressen, aber einer meiner größten und wichtigsten Partner will Demons Schwarzes Büchlein und wird sehr enttäuscht sein, wenn ich es nicht beschaffe. Unsere Quellen melden, dass die Liste auf einem nach besonderen Wünschen Demons hergestellten Tablet gespeichert ist und dass die Biometrie von sowohl Ihnen als auch Samantha Walker erforderlich ist, um es zu entsperren. Demon hat es so eingerichtet, um sicherzustellen, dass Sie sein kleines Mädchen nach seinem Tod beschützen – ehrlich gesagt hätte ich ihm solch eine noble Geste niemals zugetraut.«

			»Er war ein komplizierter Zeitgenosse.«

			»Gelinde ausgedrückt. Er hat uns jedoch ein ernsthaftes Problem hinterlassen. Ich brauche die Liste. Ich weiß, dass das Tablet heute Morgen an Samantha Walker ausgehändigt wurde. Und ich brauche Sie beide. Wie Sie bereits angemerkt haben, verfüge ich über nur einen Schlüssel zu diesem Schloss, aber es besteht kein Grund, dass Sie und ich gegeneinander in den Krieg ziehen müssen. Sie brauchen lediglich Ihren Bruder zu kontaktieren – ich bin mir sicher, Sie haben dazu eine Möglichkeit. Sie bewegen ihn dazu, uns Samantha und das Gerät zu bringen, wir benutzen Ihre Biometrie, um die Liste zu entsperren, und machen eine Kopie für uns. Sie und Ihre Freunde können danach Ihrer Wege gehen.«

			»Erstens«, sagte Ackerman, »bezweifle ich, dass Demon es irgendeinem von uns so leicht macht, aber selbst wenn, ich brauche diese Liste selbst. Zweitens, Demon hat befürchtet, dass jemand aus seiner Vergangenheit versuchen würde, seine Tochter zu töten, um sich an ihm zu rächen. Ich nehme an, damit meinte er Sie. Deshalb bezweifle ich sehr, dass Sie Samantha einfach gehen lassen werden. Ich weiß, dass Sie ihren Bruder bereits ermordet haben.«

			»Das war ein notwendiges Übel.« McBain schloss kurz die Augen. »Sie wissen vielleicht nicht, dass Demon meine beiden kleinen Töchter ermordet hat, bevor ich mich an seinem Jungen vergriff. Was ich getan habe, ist furchtbar, aber damit konnte ich weiteres Blutvergießen verhindern.«

			»Sie klingen wie jemand, der den Einsatz der Atombomben im Zweiten Weltkrieg rechtfertigt, aber den meisten Menschen erscheint das Abschlachten unschuldiger Frauen und Kinder ein bisschen widerlich, auch wenn es weiteren Tod verhindert hat. Aber ich bin nicht hier, um zu urteilen. Allerdings bin ich auch nicht hier, um mit Ihnen zu verhandeln.«

			»Samantha Walker ist mir gleichgültig, Mr. Ackerman. Ich bin es nicht, der Demons Tochter nach dem Leben trachtet, aber ich weiß vielleicht, wer. Ich möchte nur die Liste.«

			»Sie können die Liste nicht haben. Ich brauche sie. Und erneut sind wir wohl in einer Pattsituation.«

			Zum ersten Mal verzog McBain die Miene. Er grinste mild, als er sagte: »Dass Sie immer wieder von einer Pattsituation sprechen, verrät mir, dass Sie keine Handlungsmöglichkeiten mehr sehen, Mr. Ackerman, aber mir ergeht es keineswegs genauso wie Ihnen. Sie haben recht, wenn Sie sagen, dass ich weder Sie noch Samantha töten kann, zumindest nicht, bevor ich Zugriff auf das Tablet erhalten habe. Sie gebärden sich jedoch, als wären Sie noch immer der eiskalte Killer, der Sie einmal gewesen sind, aber ich weiß, dass Sie in den vergangenen Jahren zu einem Beschützer geworden sind. Man munkelt, Sie hätten zu Gott gefunden und es zu Ihrer Lebensaufgabe gemacht, die Unschuldigen vor Schaden zu bewahren, sich der Ungerechtigkeit entgegenzustellen und dieses ganze Geschwurbel. Letzten Endes bedeutet das, dass ich Ihnen vermutlich ein wenig mehr Entgegenkommen entlocken könnte, wenn ich jemand anderen foltere oder töte, jemanden, der Ihnen wichtig ist, oder auch nur irgendeinen zufällig ausgewählten Unschuldigen.«

			Ackerman hatte von Anfang an gewusst, dass solch eine Ankündigung bevorstand. Er hatte sie für den Grund gehalten, weshalb Yuri in der Zelle war, und er musste zugeben, dass McBain richtiglag. Sich um das Schicksal anderer Menschen zu scheren stellte, zumindest unter diesen Umständen, eine Schwachstelle dar. Er brauchte einen Plan, und ihm wollte nur eine einzige Möglichkeit einfallen. Der Plan war nicht großartig, aber mehr hatte er im Augenblick nicht. Ackerman hoffte, ihm würde noch etwas Besseres in den Sinn kommen, bevor es wirklich Zeit wurde zu handeln.

			Er war ebenso ein Experte für Selbstbefreiung wie für Mord, aber normalerweise hatte er Zeit, um den Rhythmus einer Einrichtung zu studieren und Schwachstellen bei ihren Sicherheitsvorkehrungen zu finden. Er merkte, wie sehr er wünschte, er hätte einige Metallsplitter im Fleisch seiner Mundhöhle versteckt. Sie hatten ihm bei diversen Anlässen aus kitzeligen Situationen geholfen. Er pflegte sie sich irgendwo im Mund unter die Haut zu schieben, wo er sie mit der Zunge erreichen und wieder herausdrücken konnte. Allerdings war es schon lästig, und er verzichtete wegen der möglichen Komplikationen darauf, sobald er damit rechnete, ins Gesicht geschlagen oder von einem Auto erfasst zu werden.

			Ackerman sagte kein Wort, aber er spürte, wie sich in ihm Zorn aufbaute. McBain fuhr fort: »Es stört Sie nicht, wenn wir an Ihnen herumschneiden, aber wie reagieren Sie, wenn wir Ihrem neuen Freund Yuri ein paar Stückchen absäbeln?«
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			Ackerman wusste, dass drastische Schritte erforderlich wären, um das Blatt gegen McBain zu wenden. Von Anfang an war ihm klar gewesen, dass seine Gegner am Ende Yuri ins Gespräch bringen würden, und trotz der kurzen Zeit, in der Ackerman ihn kannte, war ihm der knurrige alte Russe ans Herz gewachsen. Nicht dass Zuneigung ein Faktor war, der die Gleichung beeinflusste. Selbst wenn er den Kerl nicht hätte ausstehen können, hätte er nicht dabeigesessen und zugesehen, wie der Restaurantbetreiber zu Tode gefoltert wurde. Aber genau dazu würde es kommen, wenn Ackerman nicht ganz rasch seinen Plan umsetzte.

			Als sein Name ausgesprochen wurde, entgegnete Yuri auf der Stelle: »Sie wollen doch kein Stück von Yuri absäbeln. Das ist eine furchtbare Idee. Mr. McBain, ich dachte, wir wären Freunde! Ich habe immer pünktlich gezahlt und Sie wie einen König bewirtet.«

			»Wir waren Freunde, Yuri. Sie wissen aber, was Sie getan haben.«

			»Nichts habe ich getan!«

			»Yuri, wir wissen doch schon, dass Sie mit den Bullen gesprochen haben. Wir haben die Aufnahme Ihrer Aussage gehört.«

			»Ja, schon«, stammelte Yuri, »aber das hatte nichts mit Ihnen zu tun. Das war nur jemand, der das Restaurant besucht hat. Die Polizei kam dann später und hat mich danach gefragt, und einige Kellnerinnen hatten das Gespräch der Gäste mitgehört. Sie haben ziemlich laut mit ihren Taten herumgeprahlt.«

			»Diese Männer waren meine Geschäftspartner, auch wenn sie nicht aus der Stadt kamen. Ich habe Ihnen gesagt, dass Ihr Restaurant eine sichere Umgebung wäre. Sie haben mich zum Lügner gemacht, Yuri, und Sie sollten wissen, dass es gleichbedeutend mit Verrat ist, mit den Bullen zu sprechen. Und was machen wir mit Leuten, die Verrat begehen?«

			»Mr. McBain, ich zahle nun mehr als ein Jahrzehnt lang Schutzgeld an Sie.«

			»Und ich danke Ihnen, einer unserer Klienten zu sein. Sind Sie nicht beschützt worden?«

			»Doch, Sir. Ich danke Ihnen für alles, was Sie im Laufe der Jahre für mich getan haben, aber Sie müssen verstehen, ich wusste nicht, dass diese Männer Ihre Geschäftspartner waren. Die Polizei kam und wollte mit meinen Kellnerinnen reden, und das habe ich ihnen erlaubt. Ich sagte den Mädchen, sie sollen ehrlich sein.«

			»Und genau das ist Ihr Problem, Yuri. Sie hätten den Mädchen sagen sollen, loyal zu sein, und Sie hätten ebenfalls loyal sein müssen, aber das waren Sie nicht, und deshalb sind Sie hier.«

			Yuri wollte etwas entgegnen, aber McBain hob eine Hand. »Ich lege Ihnen nahe, von jetzt an den Mund zu halten, Yuri. Ihre einzige Hoffnung ist nun dieser Mann, der vor mir kniet. Wenn er tut, was ich verlange, wird Ihnen und Ihrer Familie vergeben. Aber wenn nicht …« McBain wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem eigentlichen Gegner zu. »Nun, Ruth kennen Sie ja schon, Mr. Ackerman.«

			»Richtig. Unsere Bekanntschaft besteht erst seit Kurzem, aber ich habe den Eindruck, dass ich sie gut genug kenne.«

			Ackerman spürte bereits, dass in ihm etwas brodelte und an die Oberfläche wollte. Er war früher stets von Wut und Hass erfüllt gewesen. Beide waren einst seine engsten Vertrauten gewesen, aber dass diese Emotionen auftraten, ohne dass er sie bewusst beschworen hatte, erschien ihm wie ein Übergriff.

			»Ich gebe Ihnen recht«, sagte er. »Wenn Sie Yuri in irgendeiner Weise verletzen, würde mich das sehr wütend machen. Verschiedener Meinung sind wir nur über die Frage, ob das für Sie gut wäre oder nicht. Demon hielt es für eine tolle Idee, die Finsternis aus mir hervorzulocken und mich zu zwingen, jemand zu sein, der ich einmal war. Für ihn ist das nicht gut ausgegangen.«

			McBain schüttelte den Kopf und breitete die Arme aus. »Schauen Sie einfach, wo Sie sind. Betrachten Sie die Position, in der Sie sich befinden. Was wollen Sie tun, sich in den unglaublichen Hulk verwandeln und Ihre unnachgiebigen Fesseln zerreißen? Sie sind nicht in der Lage, mich von irgendetwas abzuhalten, wenn ich es tun will.«

			Ackerman holte tief Luft, bevor er antwortete. »Das Leben ist voller Entscheidungen, Mr. McBain. Wir treffen ständig Entscheidungen. Die meisten davon sind folgenlos, aber es gibt auch andere: Entscheidungen, die einen Scheidepunkt unseres Weges bedeuten. Leider führen die Entscheidungen eines Menschen oft zu seiner eigenen Vernichtung. Sie stehen gerade an solch einem Scheidepunkt. Sie können wählen, mein Feind zu sein, oder Sie können wählen, am Leben zu bleiben.«

			McBain schüttelte abermals den Kopf. »Sie werden bewegungsunfähig bei mir festgehalten, umgeben von einer Armee aus meinen Männern, und Ihre Antwort an mich besteht in einem Kapitulier-oder-stirb?«

			Ackerman zuckte mit den Schultern. »So würde ich es nicht ausdrücken. Ich meine, Sie müssten ja gar nicht kapitulieren. Wir gehen nur mit einem Nichtangriffspakt unserer Wege.«

			»Und was, wenn ich bereit bin, alles zu tun, was nötig ist, um an diese Liste zu gelangen?«

			Ackerman sah keine andere Wahl. Er seufzte tief und begann mit der Umsetzung seiner schlechten Idee. »Sie haben vorhin angemerkt, ich hätte keine Handlungsmöglichkeiten mehr, aber das stimmt nicht, Mr. McBain. Sehen Sie, bevor er starb, gab Demon mir eine Information, die so kostbar ist, dass sie den Wert seines Schwarzen Büchleins mit Leichtigkeit übersteigt.«

			McBain kniff die Augen zusammen. »Ach wirklich? Und was für eine Information soll das denn sein?«

			»Ich sage Ihnen etwas. Ich enthülle einen Teil davon jetzt und einen weiteren, wenn Sie mich gehen lassen.«

			»Sie denken, Ihre Information ist so wertvoll, dass ich Sie gehen lasse und die Liste vergesse?«

			»Das ist sie, und glauben Sie mir, sobald Sie den ersten Teil gehört haben, geben Sie mir wahrscheinlich noch einen Koffer voller Geld mit. So explosiv ist diese Information.«

			»Okay. Sprechen Sie, und ich bilde mir selbst ein Urteil.«

			Ackerman sah zu dem Mann hinüber, der die Stange hielt, die mit seinem Hals verbunden war. Er hatte sie nicht fest umfasst und zwang ihn auch nicht an seinen Platz. Während des Gesprächs hatte er Ackerman Freiraum gelassen, konnte ihn aber mühelos wieder fixieren. Ackerman konnte Hals und Kopf wenigstens ein paar Zoll weit bewegen, bevor der Gorilla es zu unterbinden vermochte.

			Er wandte sich wieder McBain zu. »Glauben Sie mir, dabei wollen Sie keine Zuhörer. Kommen Sie näher, und ich flüstere es Ihnen zu.«

			McBain war auf der Hut, aber er bückte sich langsam. Ackerman wartete ab, bis der Kopf seines Gegners in Reichweite war, und neigte leicht das Haupt. Kaum war sein Gegner, wo er ihn haben wollte, riss Ackerman den Kopf zur Seite und schlug die Zähne in die untere Hälfte von Gabriel McBains Ohrmuschel.

			Er biss so fest zu, dass er das Fleisch rasch durchtrennt hatte und das Ohrläppchen säuberlich abgelöst war.

			McBain schrie auf, riss den Kopf zurück und presste die Hand auf das blutende Ohr. Die Männer, die Ackerman an Ort und Stelle hielten, reagierten sofort, als er sich bewegte, aber es war zu spät. Sie rissen ihn herum und schleuderten ihn zu Boden. Einer verdrehte ihm unangenehm die Arme und drohte, ihm die Schulter auszukugeln, während er ihm den Stiefel auf die Beine setzte. Der andere zog die Schlinge um Ackermans Hals so fest zu, dass er ihm die Luft abschnürte. McBain trat Ackerman dreimal in die Rippen.

			Während alldem bearbeitete Ackerman, dem das Blut aus dem Mund tropfte, mit der Zunge das abgebissene Ohrläppchen, bis er den Ohrring davon gelöst hatte. Er spuckte das Stück Fleisch auf den Fußboden und sagte: »Wenn Sie sich beeilen, können sie es Ihnen vielleicht wieder annähen.«
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			Marcus wusste, dass es nach ihrer Entdeckung zu gefährlich war, lange in der Gegend zu bleiben. Obwohl sein Bruder nur in Luxury Imports sein konnte und möglicherweise gefoltert wurde, sah er ein, dass sie sich zurückziehen und neu planen mussten. Wurden sie ebenfalls gefangen genommen, nutzten sie Frank gar nichts. Folglich hatte er sich seinem Computer zugewandt und entdeckt, dass der Tracker, den Jesse dem Kurier verpasst hatte, sich seit längerer Zeit an derselben Stelle befand, nicht weit vom Ufer des Clyde.

			Er forderte Samantha auf, zum Fluss zu fahren, aber sie ließ den Wagen in Park-Stellung und erklärte: »Ich gehe nirgendwohin, bevor Sie mich nicht mit meiner Mutter reden lassen.«

			Weil Marcus glaubte, zwei Blocks entfernt einen Land Rover durch eine Querstraße fahren zu sehen, ging er sofort darauf ein. »Okay, gut. Ab nach hinten mit Ihnen. Jesse, du fährst.«

			Beide gehorchten sie seinen Anweisungen, und Augenblicke später waren sie unterwegs in Richtung des Kuriers, der Samantha das Gerät übergeben hatte. Im Heck des Lieferwagens nahm Marcus ein Wegwerfhandy, aktivierte es und reichte es Samantha. Sein eigenes Mobiltelefon wollte er ihr nicht geben. Eventuell rief Frank auf dieser Nummer an.

			Als sie es nahm, sagte er: »Ich habe mir die Akte Ihrer Mutter angesehen. Auch wenn sie vielleicht nicht mehr der Unterwelt angehört, hat sie noch viele Kontakte. Sagen Sie ihr also nicht, wo Sie sind, zumindest jetzt noch nicht. Sagen Sie ihr nur, dass Sie in Sicherheit sind und dass Sie bald zu ihr zurückkehren.«

			»Was heißt bald?«

			Marcus atmete tief durch. »Ihr Vater hat es so eingerichtet, dass der Zugriff auf das Gerät nur möglich ist, wenn Sie und mein Bruder dabei sind. Ihr Vater hat angenommen, dass Sie mit Ackerman an Ihrer Seite am sichersten sind.«

			Sie sah ihm in die Augen, und ihre Lippen bildeten einen schmalen Strich. »Nun, er ist nicht hier, oder? Ich glaube, ich wäre sicherer, wenn ich ein besseres Personenschutzteam hätte als Sie beide – besonders, weil einer von Ihnen die Beine in Gips hat.«

			Dagegen konnte Marcus nichts einwenden. »Mein Bruder wird bald wieder bei uns sein. Glauben Sie mir. Die wissen, dass sie ihn nicht umbringen können, also behalten sie ihn entweder so lange da, bis er eine blutrünstige Flucht inszenieren kann, oder ich finde eine Möglichkeit, ihn da rauszuholen. Das spielt jetzt keine Rolle, denn Sie sind aus dem Schneider, wenn wir den anderen Kerl finden und erfahren, wer den Computer gebaut hat, der das Schwarze Büchlein Ihres Vaters enthält. Und falls es Ihnen nicht aufgefallen sein sollte, ich habe Sie mit gebrochenen Beinen vor der Entführung bewahrt. Also lassen Sie Ihre Mom wissen, dass es Ihnen gut geht, Ihnen keine Gefahr droht und Sie bald wieder zu Hause sind.«

			Samantha sah ihn kurz wütend an, doch dann glättete sich ihr Gesicht. »Ich will nur, dass es vorbei ist, Marcus. Mir kommt es vor, als hätte ich zu viel Blut im Kopf und überall sonst zu wenig. Mein Vater stand vielleicht auf solche Dinge, aber ich bin einfach nicht dafür geschaffen.«

			Das Mädchen tat ihm leid. Er wusste, wie es war, in die Sünden der Eltern verstrickt zu werden und ohne eigenes Verschulden in entsetzliche Situationen zu geraten. »Ich verstehe Sie gut«, sagte er. »Wirklich. Sobald wir den Kurier haben, bringen wir Sie in unser Versteck, und dort können Sie bleiben, bis wir Sie Ihrer Mutter frei Haus liefern. Aber vorerst hat Ihre Mutter, wie gesagt, Kontakte.«

			»Das haben Sie gesagt, aber was soll das heißen? Glauben Sie, sie würde uns an jemanden verraten?«

			Marcus zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.« Er zügelte sich, bevor er die andere Möglichkeit äußerte, die ihm in den Sinn gekommen war: Was, wenn ihre Mutter die Liste für sich selbst wollte und Samantha ins kalte Wasser tauchte wie einen Wurm an einem Haken? Wie dem auch sein mochte, er musste die Diskussion abbrechen, zumindest vorläufig.

			Samantha machte schmale Augen. »Was wollten Sie noch sagen?«

			»Nichts, aber wir dürfen nicht riskieren, dass Ihre Mutter emotional reagiert und etwas Übereiltes tut, also keine Ortsinformationen.«

			»Wie sollte ich ihr sagen, wo wir sind, obwohl wir noch unterwegs sind?«

			Ihm kam es vor, als wäre er zu Hause in einer Auseinandersetzung mit Dylan, nur dass Samantha ein wenig älter war als sein Sohn. »Ich bin eben vorsichtig, okay? Wenn Sie mit dem Anruf fertig sind, werde ich das Handy zerstören.«

			»Klingt eher paranoid als vorsichtig.«

			»Kann sein, aber so bleiben wir am Leben. Telefonieren Sie jetzt oder nicht?«

			Samantha wählte und hielt sich das Handy ans Ohr, während Marcus Jesse dirigierte. Das Gespräch verlief mehr oder minder so, wie Marcus es erwartet hatte, auch wenn er nur eine Hälfte davon mitbekam. Samantha teilte ihrer Mutter mit, dass es ihr gut gehe und sie in Sicherheit sei bei einigen Leuten, die ihr Vater geschickt habe, um sie zu beschützen. Marcus spitzte die Ohren nach der anderen Hälfte, und er glaubte, als Samantha ihren Vater erwähnte, etwas zu hören in dem Sinn: Er konnte sich nicht einmal selbst schützen. Warum solltest du auf ihn hören oder auf jemanden, der mit ihm zu tun hatte? Im Rückspiegel beobachtete er, wie Samantha die Augen zusammenkniff, als ausgesprochen wurde, dass sie ihren Vater für immer verloren hatte, und diese Reaktion verstand er gut.

			Auch wenn sie keinen Kontakt mit ihrem Vater hatte oder seine Lebensweise und seine Entscheidungen billigte, hatte sie vermutlich immer gehofft, dass er eines Tages als anderer Mensch mit einem Strauß Rosen in der Hand vor ihrer Tür stand, das Herz erfüllt von Reue über jede einzelne Enttäuschung, die er ihr in der Vergangenheit bereitet hatte. Marcus hegte ähnliche Hoffnungen: dass sogar sein Vater – ein Menschenschinder und Psychopath, der im Moment in einem Hochsicherheitsgefängnis einsaß – eines Tages eine Erleuchtung hätte und ihn mit einer ähnlichen Entschuldigung kontaktieren würde. Gleichzeitig wusste er, dass es dazu nie kommen würde, und war damit im Reinen. Wenn er hoffte, hoffte er mehr für seinen Vater als für sich, und er vermutete, dass es sich bei Samantha ähnlich verhielt. Wenn man die Schicksalsschläge bedachte, mit denen das Leben sie überrascht hatte, wirkte sie wie eine verhältnismäßig ausgeglichene junge Frau. Zeugen grausiger Morde zogen sich gewöhnlich in ein Schneckenhaus zurück, aber Samantha war entschlossen, sich der Welt zu stellen, und folgte ihren Träumen.

			Danach stritt sie mit ihrer Mutter über ihre umgehende Rückkehr nach Hause, eine unvermeidliche Auseinandersetzung, die Samantha damit beendete, dass sie wie instruiert sagte, sie würde sich bald wieder melden.

			Nachdem sie den Anruf beendet und Marcus das Wegwerfhandy zurückgegeben hatte, dankte sie ihm.

			Er nickte. »Wir bringen Sie so bald nach Hause, wie wir können, Samantha. Wir sind viel zäher, als wir aussehen. Stimmt’s, Jesse?«

			Jesse zögerte einen Augenblick. »Ja, klar. Wir sind hart. Superhart!«

			Marcus zerlegte das Handy, wartete auf eine Lücke im Verkehr und warf es aus dem Fenster. »Mein Bruder und ich haben zusammen viel durchgemacht. Wir haben viele üble Zeitgenossen ausgeschaltet und vielen Menschen das Leben gerettet. Sie sind in guten Händen. Lehnen Sie sich einfach zurück, entspannen Sie sich, und genießen Sie die Fahrt.«

			Noch während er es aussprach, war ihm klar, dass die Fahrt, die vor ihnen lag, alles andere als erholsam sein würde.
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			McBain hob sein Ohrläppchen vom Boden auf und hetzte aus dem Raum. Mossimo kam herein und bearbeitete Ackerman mit Fäusten und Stiefeln, dann lösten die Gorillas ihre Stangen und ließen ihn blutig und halb nackt auf dem Boden liegen, die Hände nach wie vor auf den Rücken gebunden. Während sie ihn losmachten, war Ackerman bereits dabei, den Ohrring, den er aus McBains abgebissenem Ohrläppchen gehebelt hatte, mit Zunge und Zähnen flach zu drücken. Wie er vermutet hatte, handelte es sich bei dem Metall um eine Legierung, die härter war als Gold, und er hatte Schwierigkeiten, sie allein mit dem Mund zu verformen.

			Er entschied, dass er ohne Yuris Hilfe nicht auskam. Ackerman erhob sich auf die Knie und bewegte sich auf den Russen zu. Doch Yuri sah Ackerman nicht mehr an wie einen Leidensgenossen auf einer üblen Reise, sondern wich vor ihm zurück. »Bleiben Sie weg von mir!«, rief der Russe. »Was sind Sie für ein Mann, dass Sie Mördern wie McBain Angst machen wollen! Die reden über Sie, als wären Sie babai.«

			Ackerman neigte den Kopf zur Seite. »Was ist ein babai?«

			Yuri versuchte weiterhin, Abstand zu halten – als könnte er in ihrer Betonzelle irgendwohin –, und als er sprach, rang er um die richtigen Wörter. »So was wie tanzender Mann.«

			»Tanzender Mann?«

			»Nein, das stimmt nicht. Superman. Nein. Irgendwas-Man.«

			Ackerman zog eine Braue hoch. »Bogeyman.«

			»Ja, sie reden von Ihnen, als wären Sie der Boogie-Man.«

			Ackerman lächelte. »Ich war einmal ein Schrecken in der Nacht, aber jetzt bin ich ins Licht des Tages getreten. Ich versuche, auf der Seite des Guten zu stehen.«

			Yuri schnaubte. »Sagt er mit dem Gesicht voller Blut.«

			»Sind Sie der Ansicht, dass das Gute sich nie die Hände schmutzig macht? Meiner Erfahrung nach kommt man immer wieder mit Blut, Schweiß und Tränen in Berührung, wenn man der Held sein will.«

			Ackerman beantwortete weitere Fragen, die Yuri zu dem Gespräch stellte, das er gerade mit McBain und dessen Schergen geführt hatte. Während sie redeten, schien sich Yuri zu beruhigen, und am Ende lehnte er den Kopf an die Wand. Ackerman setzte sich neben ihn. Er musste nahe bei ihm sein, um sein Vorhaben zu verwirklichen. Yuris Fragen hatte er sich gefallen lassen, bis er sicher sein konnte, dass niemand mehr genau auf sie achtete. McBain würde sich um sein verletztes Ohrläppchen kümmern, und seine Unterbosse wären vermutlich bei ihm. Es war unwahrscheinlich, dass ihr Gespräch in diesem Moment genau überwacht wurde, aber Ackerman wollte kein Risiko eingehen. Nachdem er eine Weile mit Yuri geredet hatte, wandte er eine Technik an, die er eigens für einen Fall wie diesen ersonnen hatte. Ackerman hatte sich beigebracht, die Stimme zu projizieren wie ein Bauchredner bei seiner Puppe. Er hoffte, dass er mit dieser Technik Yuri zuflüstern könnte, was er tun sollte. Also projizierte er zu Yuri: »Sie müssen etwas für mich tun.«

			Yuri legte den Kopf schräg und beugte sich vor. »Haben Sie etwas gesagt?«

			Ackerman merkte, wie sein Auge zuckte. »Sie müssen etwas für mich tun«, wiederholte er sein subvokalisiertes Wispern, ohne die Lippen zu bewegen.

			Yuri sah ihn an. »Reden Sie mit mir oder sich selbst?«

			Ackerman biss die Zähne zusammen und knurrte tief in der Kehle. Dabei bewegte er den Ohrring auf die Zunge, vergewisserte sich, dass Yuri ihn direkt anblickte, öffnete den Mund und streckte die Zunge so weit vor, dass Yuri den darauf liegenden Ohrring sehen musste.

			Der Russe kniff die Augen zusammen, als versuchte er, Ackermans Plan zu erraten. Ackerman beugte sich zu ihm vor, und während er beruhigende Phrasen wie »Alles wird gut« von sich gab, machte er beiläufig eine Spuckbewegung zum Boden. Yuris Blick verriet zunächst Verwirrung, doch dann nahm er den Kopf leicht zurück. Seine Miene änderte sich und schien anzudeuten, dass er verstand.

			Ackerman beugte sich noch weiter zu seinem Mitgefangenen vor. Er sagte: »Bald haben wir Sie wieder zu Hause bei Ihrer Familie.« Er ließ den Ohrring aus dem Mund auf Yuris Fuß fallen. Glücklicherweise fiel er nicht aus großer Höhe. Er prallte einmal ab und kam neben dem Fuß zur Ruhe, ohne weiter über den Beton zu kullern. Yuri bückte sich ein wenig, kratzte sich am Bein, und als er sich wieder aufrichtete, hielt er den Ohrring in der Hand verborgen.

			Ackerman fuhr fort: »Ich bin mir sicher, sobald McBain sich beruhigt hat, biegt er die ganze Sache gerade. Keine Sorge, das wird schon geradegebogen.«

			Ackerman sah Yuris Miene an, dass ihm die Bedeutung dämmerte, und der alte Russe, dessen Hände nicht gefesselt waren, begann mit dem Ohrring zu hantieren. Ackerman war sich recht sicher, dass er ihn benutzen konnte, um sich von seinen Handschellen zu befreien. Aber dazu musste Yuri ihn geradebiegen. War er befreit, konnte er sich wehren, wenn seine Gegner den Raum betraten, oder sie sogar überrumpeln. Natürlich wäre er nach wie vor in irgendeinem unterirdischen Gangsterversteck gefangen, umzingelt von einer Armee von Feinden, aber wenigstens hätte er die Hände frei.

			Er überlegte sich eine Frage, mit der sich einige Zeit füllen lassen musste, und wandte sich an Yuri: »So, mein neuer Freund, erzählen Sie mir doch von Russland.«
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			Marcus leitete Jesse durch die Glasgower Straßen, während Samantha mit verschränkten Armen im Heck saß. Als sie auf der Tradeston Street nahe am Fluss eine Stelle erreichten, an der die Punkte auf dem Computerbildschirm miteinander verschmolzen, hielten sie an und starrten auf ein vierstöckiges Gebäude. Der Software nach, die mit dem Tracker in Verbindung stand, beherbergte es ihre Zielperson. Die smarte Software verriet Marcus, dass sich der Tracker im zweiten Stock mittig an der Hinterseite des Gebäudes befand. Das Bauwerk vor ihnen unterschied sich von den meisten anderen, die er in Glasgow gesehen hatte. Ihm war aufgefallen, dass sogar die Gebäude in den ärmeren Gegenden eine ziemlich interessante Architektur aufzuweisen hatten. Er hatte viele Beispiele für viktorianische Baukunst und Jugendstil entdeckt, viel roten und gelben Sandstein. Das Gebäude vor ihnen war jedoch nichts weiter als ein grauer Betonwürfel. Das Erdgeschoss beherbergte ein Geschäft mit einem Schild, das für »Computer billig« warb. Marcus vermutete, dass es sich um ein altes Lagerhaus handelte, das in Wohnungen aufgeteilt worden war. Die Umgebung machte nicht den Eindruck, als könnten Touristen hier abends unbesorgt einen Bummel machen.

			»Fahr auf die Rückseite«, sagte er. »Vielleicht gibt’s da eine Gasse.«

			Jesse schlug einen Bogen um das Gebäude, und sie entdeckten, dass dahinter tatsächlich eine Gasse verlief. Wie Marcus rasch feststellte, lachte ihnen die Glücksgöttin: An der Gebäudemitte war eine Feuertreppe aus Stahl angebracht. Sie würde es ihnen erleichtern, ihre Zielperson in die Finger zu bekommen.

			Seine Gedanken beschäftigten sich sofort mit der Frage, wie sie die Feuerleiter hinunterziehen konnten. Er beherrschte eine Parkour-Aktion, die aus einem Doppelsprung an der Mauer hinauf bestand – ausreichend, um Feuerleitern in New York zu erreichen. Marcus brauchte nur eine Sekunde, bis ihm einfiel, dass er zurzeit mit seinen Beinen nicht sehr viel anstellen konnte.

			Er ließ Jesse den Lieferwagen parken und fuhr das Seitenfenster herunter, damit er einen besseren Blick auf ihre Umgebung erhielt. Augenblicklich stieg ihm Abwassergestank in die Nase. Ähnliches hatte er in der Nähe ihres Verstecks bemerkt. Er fragte sich, ob der Geruch vom Clyde kam, denn er fühlte sich an die Ausdünstungen des Hudson in New York erinnert. Er musterte das Gebäude und sagte: »In einer Tasche dahinten habe ich ein Kletterseil gesehen. Ich werde damit auf die Feuertreppe steigen, und dann krieche ich bis zu dem Fenster dort im zweiten Stock hoch – das rechte. Ich würde sagen, es gehört zum Apartment unseres Mannes. Du, Jesse, gehst an die Wohnungstür, klopfst und rufst in deinem besten schottischen Dialekt, dass du bei der Polizei bist. Ich vermute nach seinem bisherigen Verhalten und meinen Erfahrungen mit solchen Leuten in der Vergangenheit, dass er sofort aus dem Fenster auf die Fluchttreppe steigt, um … na ja … vor uns zu fliehen. Sobald er den Kopf aus dem Fenster steckt, schlage ich ihn k. o.«

			Jesse sah zu ihm und hob die Hand wie ein Schulkind.

			Marcus verkniff sich ein Augenrollen. »Frage?«

			»Ja, warum nimmt die Person im Rollstuhl nicht den barrierefreien Zugang? Neben dem Billigcomputerladen hat das Apartmenthaus ein kleines Foyer. Ich bin sicher, dass es dort einen Aufzug gibt. Du fährst in den zweiten Stock hoch und rufst in deinem besten schottischen Akzent, dass du von der Polizei bist, und wenn er dann auf die Fluchttreppe kommt, schlage ich ihn k. o. Wenn er nicht flieht und seine Wohnungstür öffnet, sitzt du unterhalb des Türspions, kannst eine Waffe ziehen und ihn zwingen, dich reinzulassen. Würde das nicht wesentlich mehr Sinn ergeben?«

			»Du willst ihn k. o. schlagen?«, fragte Marcus.

			»Traust du mir das nicht zu? Wir haben zwei Teleskopschlagstöcke und wer weiß was noch alles. Damit schicke ich ihn auf die Matte. Ob du’s glaubst oder nicht, ich kann tatsächlich allein den Arm heben.«

			»Ich hab mit keinem Wort gesagt, dass ich es dir nicht zutraue.«

			»Okay, was hältst du von meinem Vorschlag?«

			Marcus ließ den Nacken knacken, bevor er antwortete. »Ich halte mich nur nicht so gern zurück. Mir kommt es gerade vor, als wäre mein Körper zu einem Gefängnis geworden. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie ein Mensch mit Tetraplegie sich fühlen muss. Man denkt nie darüber nach, wie viel Glück man hat, wenn man einfache Dinge benutzen kann wie zum Beispiel seine Beine.«

			»Dass du mit dem Aufzug fährst, statt auf Händen und Knien zu krabbeln, heißt noch lange nicht, dass du nutzlos wärst«, entgegnete Jesse, »und ein Mensch, der mit besonderen Bedürfnissen auf die Welt kommt, ist nicht weniger ein Mensch; er hat nur ureigene Hindernisse zu überwinden.«

			Marcus war etwas verdutzt von dem Nachsatz und entgegnete: »Ich wollte auch nichts anderes behaupten, sondern nur –«

			Jesse fügte rasch hinzu: »Ich weiß, aber ich stamme aus einer armen schwarzen Familie aus einem Viertel, das von Gangs beherrscht wurde. Ich wollte nie Soldat werden, aber ich bin zur Army gegangen und nicht in eine Gang, damit ich dieses Hindernis überwinden konnte. Du musst eben mit einem anderen Hindernis fertigwerden.«

			Marcus grinste. »Kleiner, das verstehe ich, und wenn du gern einen Traumawettstreit hättest, na, ich bin verprügelt, angeschossen, verbrannt und niedergestochen worden. Man hat mir schon praktisch alles angetan, was du dir einfallen lassen kannst. Ich bin von meinem eigenen lieben Dad monatelang in einem finsteren Loch festgehalten und gefoltert worden, und ich will gar nicht anfangen von dem, was ich mit Demon durchzustehen hatte.«

			Samantha, die er beinahe vergessen hatte, fragte aus dem Heck: »Was hat mein Dad Ihnen angetan?«

			Er bereute, die Bemerkung mit Demon gemacht zu haben, entschied sich aber, ehrlich zu ihr zu sein. Er zeigte auf seine Beine. »Er war das. Er hat auch meinen Sohn gekidnappt, etliche Male versucht, mich zu töten; eine ganze Menge also.«

			Samantha sah bestürzt aus, und sie setzte an: »Es tut mir schrecklich –«

			Marcus unterbrach sie sofort: »Hey, Sie brauchen sich nicht für ihn zu entschuldigen. Machen wir einen Deal. Ich werfe Ihnen nichts vor, was Ihr Vater getan hat, und Sie erweisen mir dafür den gleichen Gefallen.«

			Samantha lächelte ihm zu. »Abgemacht.« Ihm kam der Gedanke, um wie viel besser die Welt sein könnte, wenn die Menschen niemals für die Entscheidungen ihrer Vorfahren zu leiden bräuchten.

			Nach einem Moment meldete sich Jesse. »Also ist es beschlossen? Ich gehe die Feuertreppe hoch, und du klopfst bei ihm an.«

			Marcus setzte an: »Bist du sicher, dass –«

			Jesse unterbrach ihn. »Mir ist klar, dass du mich eigentlich nicht dabeihaben willst. Ich weiß, dass du mich ohne Frank nie mitgenommen hättest, aber ich bin hier, also kannst du mich auch einsetzen.«

			Marcus seufzte. »Ich will dich durchaus dabeihaben, Jesse. Es liegt an mir, nicht an dir, okay? Ich bin es nur gewöhnt, in der vordersten Reihe zu stehen. Ich weiß nicht mal, wie man es nennt, wenn man nicht ganz vorn ist. Auf dem Abstellgleis?«

			Jesse nickte. »Ich verstehe dich, aber ich schaffe das.«

			Marcus grinste. »Okay, Kleiner. Du bist am Schlagmal, also vermassel es nicht. Und pass auf verirrte Bälle auf. Wir wissen nicht, ob der Kerl eine Waffe hat. Er könnte vor seinem Kopf eine Knarre aus dem Fenster strecken. Falls es so ist, benutz den Schlagstock und brich ihm die Hand.«

			»Und was soll ich tun?«, fragte Samantha.

			»Bleiben Sie im Heck, und fassen Sie nichts an. Ich gebe Ihnen einen Funkohrstecker, damit Sie die ganze Zeit zuhören und mit uns kommunizieren können. Ein paar Minuten sind Sie hier sicher, und dann holen wir Sie hoch in die Wohnung.« Sein Blick kehrte zu Jesse zurück. »Und vergiss nicht, wenn es hart auf hart kommt, kannst du immer zubeißen.«

			Jesse lachte leise. »Na klar. Beißen.«

			Marcus neigte den Kopf zur Seite. »Mein absoluter Ernst. Wir haben zwar nicht die Gebisskraft der meisten Raubtiere, aber unsere Kiefer sind ganz schön stark. Für viele von uns ist der Gedanke abwegig, dass wir mit Zähnen und Klauen kämpfen, aber unsere Zähne lassen sich gut als Waffen verwenden. Glaub mir, ich habe schon Menschenfleisch zwischen den Zähnen gehabt, und gegenüber einem weniger entschlossenen Gegner kann dir ein Biss einen Vorteil verschaffen. Vergiss das also nicht. Wenn es heißt, du oder er, dann sei bereit, alles zu tun, was nötig ist. Alles ist eine Waffe. Geh dicht ran, und wenn er dir den Hals zeigt, dann beiß ihm in seine verdammte Schlagader!«

			»Wollen wir den Kerl nicht lebendig? Da soll ich ihm in die Schlagader beißen?«

			»Na schön. Dann beiß ihm die Nase ab oder was auch immer, Hauptsache, er kann danach noch sprechen.«

			»Ich dachte immer, Frank wäre der Verrückte von euch beiden. Hast du schon mal jemandem die Schlagader durchgebissen?«

			Marcus zögerte und dachte an die Zeit zurück, als er gefährliche Männer gejagt hatte. »Das ist eine ziemlich persönliche Frage, und im Grunde ist es auch egal. Ich habe Menschen getötet. Es spielt keine Rolle, ob ich dazu meine Zähne oder eine Pistole benutzt habe. Sie sind tot.«
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			Gabriel McBain nahm einen großen Schluck von dem Wodka, mit dem Ruth soeben seine Wunde sterilisiert hatte. Er hoffte, dass der Alkohol das Pochen und den stechenden Schmerz von der Stelle, an der einmal sein Ohrläppchen gewesen war, ein wenig dämpfen würde. Im Wachraum, aus dem er alle weggeschickt hatte, roch es nach seinem Schweiß und seinem Blut. Ruth und er waren gegenwärtig in dem Raum allein. Sein Hemd war blutig, und Mossimo hatte sich auf den Weg gemacht, um ihm ein frisches zu holen. Ruth verband seine Wunde und sagte: »Sie müssen auf der Stelle ins Krankenhaus, wenn die Ärzte Ihnen das Ohrläppchen wieder annähen sollen. Ich habe bereits das Royal verständigt. Sie werden Sie vorziehen und den Eingriff in Rekordzeit mit beispielhaftem Ergebnis durchführen. Das verspreche ich Ihnen.«

			McBain setzte sich die Wodkaflasche erneut an den Hals und fragte, als er getrunken hatte: »Stellen die Krankenhausärzte denn keine Fragen? Vielleicht sollten wir lieber einen von unseren Leuten holen.«

			»Sie brauchen plastische Chirurgie, und es ist ja nicht gerade eine Schusswunde. Sagen Sie, es war ein Hund. So weit von der Wahrheit entfernt ist das auch nicht. Dieser Mann ist ein Tier.«

			»Ein Tier ist er nicht«, entgegnete McBain, »sondern Demons letzte Rache an mir. Vermutlich hat er es bis ins Kleinste geplant. Er wusste, dass die ’Ndrangheta von der Liste erfahren und ihrem Verbündeten vor Ort befehlen würde, sie zu beschaffen. Vermutlich hatte es nicht einmal etwas mit dem Schutz seiner Tochter zu tun.«

			Mit hochgezogener Augenbraue begutachtete Ruth ihr Werk. »Wenn jemand die Tür offen lässt und Ungeziefer ins Haus kommt, spielt es am Ende keine Rolle mehr, wer die Tür geöffnet hat. Um das Ungeziefer kümmern muss man sich auf jeden Fall.«

			McBain seufzte. »Ich dachte, ich hätte diesen ganzen Unsinn hinter mir. Wir haben eine halbwegs respektable Organisation aufgebaut. Wir sind nicht allzu blutrünstig. Wir machen kein großes Getue. Die Gewalt, die wir ausüben, bemessen wir nach strategischen Gesichtspunkten. Trotzdem versucht Demon nach all den Jahren noch immer, mein Reich in Schutt und Asche zu legen. Und natürlich muss das ausgerechnet dann passieren, wenn keine fünfzig Meter von hier die größte Kokainlieferung lagert, die wir jemals zu Gesicht bekommen haben!«

			Ruth trat um ihn herum und sah ihm tief in die Augen. »Keine Sorge, Gabriel. Wir haben uns um alles gekümmert, wenn Sie aus dem Krankenhaus zurückkommen.«

			Er zog eine Braue hoch, als er ihren Blick auf seinen nackten Oberkörper bemerkte. »Haben Sie mich gerade Gabriel genannt?«, fragte er.

			Ihre Miene war so ausdruckslos wie immer und gab nichts preis. »Ich nahm an, es wäre angemessen, da wir uns allein in einer intimeren Umgebung befinden.«

			Er war froh über die zeitweilige Ablenkung von seiner Wunde und betrachtete Ruth mit anderen Augen. Ihm gegenüber war sie immer uncharakteristisch herzlich gewesen, wenn auch sehr respektvoll, aber er hatte nie bemerkt, dass sie ihn so anblickte wie gerade eben. Ganz kurz hatte ihr die Lust in den Augen gestanden.

			Er hatte Ruth immer attraktiv gefunden. Sie war keine Schönheit im traditionellen Sinn, aber daran, wie sie sich gab, war etwas unendlich Anziehendes, und ihren scharfen, gnadenlosen Verstand hatte er immer bewundert. Ganz zu schweigen davon, dass er es, obwohl er ein großer, kräftiger Mann war, durchaus genoss, von einer Frau dominiert zu werden, und er ging davon aus, dass Ruth der dominante Typ war.

			Trotz alldem arbeitete Ruth jedoch nicht unbedingt für ihn. Sie war ursprünglich als Repräsentantin der ’Ndrangheta nach Glasgow gekommen, und ihre Aufgabe hatte darin bestanden, dafür zu sorgen, dass seine Übernahme des Chefsessels der Organisation reibungslos verlief. Zusammen mit Mossimo hatte sie seitdem viele Jahre für ihn gearbeitet, und er betrachtete beide als seine engsten Vertrauten. Dennoch hatte er sich stets gefragt, für wen die Zwillinge letzten Endes wirklich arbeiteten: für ihn oder die kalabrische Mafia? Vielleicht lag es an seinem Alkoholpegel oder dass ihm gerade der meistgesuchte Serienmörder der Welt das Ohrläppchen abgebissen hatte, aber es machte ihn unbekümmert. Er fragte: »Was, wenn etwas schiefläuft, Ruth? Was, wenn wir die Liste nicht beschaffen können oder Ackerman oder sein Bruder uns irgendwie die Polizei auf den Hals hetzen und die Lieferung verloren geht? Was, wenn Ihre Familie in Italien darüber wenig erfreut ist? Wenn ich an ihrer Stelle wäre und bereits einige meiner besten Killer hier in Glasgow hätte … Sie verstehen sicher, worauf ich hinauswill.«

			Ruth fixierte ihn mit ihrem Blick. Ihre Miene war ernst wie immer, aber in ihren Augen brannte etwas intensiv, als sie sagte: »Ich bin auf Ihrer Seite, Gabriel, solange Sie mich wollen.«

			»Sie würden einen direkten Befehl Ihrer Familie missachten?«

			»Sie fragen mich, ob ich den Befehl, Sie hinzurichten, ausführen würde, und die Antwort ist nein. Ich würde Sie vielmehr augenblicklich über den Befehl informieren.«

			»Und dann? Ich meine, Sie sind mit einem der Big Bosse doch sogar verwandt, richtig?«

			»Über meine Mutter, ja, aber das bedeutet mir nicht besonders viel. Wenn sie es auf Sie abgesehen hätten, hätten sie es auf mich abgesehen. Und wenn sie Krieg wollen, dann geben wir ihnen Krieg.« Sie beugte sich näher und flüsterte: »Aber zum Glück ist das alles nur hypothetisch. Wir ziehen gegen niemanden in den Krieg. Wir werden nur der Schlange, die sich in unseren Garten verirrt hat, den Kopf abschlagen.«

			Er trank noch einen Schluck Wodka und fragte sich, ob ihn die fünf Paracetamol, die er sich in den Rachen gestopft hatte, so betäubten, oder der Alkohol. Wie dem auch sei, sein Ohr fühlte sich besser an. Er lächelte. »Unser Garten. Mir gefällt, wie sich das anhört.«

			In einem der seltsamsten Anblicke, die er je gesehen hatte, biss sich Ruth für einen Sekundenbruchteil auf die Lippe wie ein schüchternes Schulmädchen im Hormonsturm. Sie starrten einander für mehrere Sekunden in die Augen, doch dann hüstelte Mossimo lautstark in der Tür und erschreckte sie beide. Nach kurzem Zögern und einem deutlichen Blick von seiner Schwester hielt Mossimo ihm das Oberhemd hin. »Frische Kleidung, Mr. McBain.«

			McBain räusperte sich und sagte: »Danke. Ihre Schwester hat mir gerade erklärt, dass sie alles in Ordnung haben will, bevor ich aus dem Krankenhaus zurückkomme.«

			Mossimo hob beide Augenbrauen. »Ach ja? Na, ich freue mich immer, wenn ich die brillanten Ideen meiner kleinen Schwester höre.«

			McBain sah ein Aufblitzen von Wut, als Ruth erwiderte: »Wir haben schon einen Tracker angebracht.«

			Mossimo schnalzte nervtötend mit der Zunge, wie so oft, und sagte: »Wir können nicht sicher sein, dass er deinen Tracker übersieht. Du kannst nicht ernsthaft erwägen, diesen Mann gehen zu lassen. Er hat gerade Mr. McBain das Ohrläppchen abgebissen!«

			Ruth erwiderte sofort: »Wir haben bei Ackerman bereits einen Peilsender auf eine Art und Weise angebracht, die in der Vergangenheit ausgezeichnet funktioniert hat. Wir bringen mehr davon in den Säumen seiner Kleidungsstücke unter, aber falls all das nicht funktioniert, habe ich einen weiteren Plan, auf den wir zurückgreifen können. Leider verlangt er von uns, dass wir recht abstoßende Dinge tun. Wie Sie sich vielleicht erinnern, Mr. McBain, hat Yuri drei junge Enkelinnen …«

			Sie erläuterte, wie sie Ackerman mit Kindern unter Druck setzen wollte. McBain betrachtete den fraglichen Mann auf dem Überwachungsbildschirm. Ackerman saß neben Yuri auf dem Betonfußboden und redete auf ihn ein. Ackerman lachte und schien zu scherzen, als wären sie auf einer Dinnerparty. McBain blieb nicht verborgen, dass Ackermans Kinn dabei noch immer von Blut befleckt war, das von ihm stammte. Wieder war er gezwungen, unschuldigen Kindern wehzutun, um seine geschäftlichen Ziele zu erreichen. Kurz empfand er Panik und überlegte, was für ein Mann bereit sei, unschuldiges Blut zu vergießen, um sein Imperium zu schützen. Dann sagte er sich, dass Könige und andere Staatenlenker es im Laufe der Geschichte nur allzu oft getan hatten. Wieso sollte es bei ihm anders sein?

			Nachdem Ruth die Einzelheiten ihres Plans erklärt hatte, fragte er: »Wie schnell muss ich ins Krankenhaus?«

			Ruth riss die Augen auf. »Unverzüglich. Sie sollten bereits unterwegs sein. Es könnte schon zu spät sein.«

			»Ich nehme an, Sie möchten Ackerman während meiner Abwesenheit ins Bild setzen?«

			Ruth sah kurz nachdenklich auf die Wand. »Ganz ehrlich, Sir, ich möchte Sie dieser Ehre nicht berauben. Ich bin mir sicher, dass die paar Minuten, die Sie brauchen, um mit Ackerman zu sprechen und die Falle zu stellen, keinen großen Unterschied machen werden.«

			Ruth verfügte über medizinische Kenntnisse, und daher vertraute McBain ihrer Einschätzung. »Okay, dann los. Ich gehe hinein und sage es dem Mistkerl, bevor ich zum Krankenhaus fahre.«

			Mossimo schüttelte den Kopf. »Es ist natürlich Ihre Entscheidung, Mr. McBain, aber ich kann nicht fassen, dass wir diesen cretino wirklich laufen lassen, nach allem, was er Ihnen angetan hat. Vielleicht sollten wir ihm zur Vergeltung einen Zeh abschneiden, oder wenigstens ein Ohr.«

			McBain legte Mossimo eine Hand auf die Schulter. »Keine Sorge, mein Freund. Ich hätte Ackerman lieber unversehrt, bis er uns zu den anderen führt. Aber sobald wir ihn, das Mädchen und das Gerät haben, können Sie ihn in so viele Stückchen zerschneiden, wie Sie wollen.«
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			Jesse benutzte nicht das Nylonseil aus dem Laderaum des Vans, versuchte auch keine Albernheiten, etwa à la Jackie Chan die Wand hochzutanzen, um die Feuerleiter packen zu können. Er zog einen Müllcontainer unter die Fluchttreppe und konnte von dort auf die unterste Plattform springen. Marcus und er trugen beide Funkohrhörer, und im Lieferwagen hörte ihnen Samantha zu.

			Über Funk meldete Marcus: »Ich bin in der Lobby und fahre gleich mit dem Aufzug hoch. Wie geht’s voran, Kleiner?«

			»Bin fast in Position«, antwortete Jesse. Als er die Plattform der Fluchttreppe vor dem zweiten Stock erreicht hatte, zückte er den Schlagstock und zog ihn zu ganzer Länge aus. Er sagte sich, dass er mit dieser Waffe nicht einmal hart zuschlagen müsste, um seinen Gegner auszuknocken. Er hatte auch ein Paar Plastikhandschellen in seiner Gesäßtasche für den Fall, dass der Hieb den Mann nur benommen machte. Während er vorübergehend handlungsunfähig war, müsste Jesse sie ihm anlegen können.

			Jesse war klar, dass er seine Aufgabe gut ausführen musste, sonst würde Marcus ihm niemals trauen. Frank gegenüber hatte er sich bewiesen, als sie gegen Demon und seine Leute gekämpft hatten. Damals war er überrascht gewesen, wie seine militärische Ausbildung das Kommando an sich gerissen hatte, kaum dass er ein Gewehr hielt und geschossen werden musste. Anders als bei der Army gab es in seinem Kampftrupp leider keine vorbestimmten Rollen wie Scharfschütze, MG-Schütze oder Granatwerfer. In diesem Kampftrupp hier musste jeder tun, was in der Situation anfiel. Wäre es nach Jesse gegangen, hätte er seinen Gegner lieber über mehrere hundert Meter Entfernung durch ein Zielfernrohr beobachtet als von dort, wo er jetzt war: so dicht dran, dass ihm der Schweiß des Mannes in die Nase stieg.

			Während er auf Position wartete, dachte Jesse an seinen ersten Zusammenstoß mit dem Kurier. Der Kerl hatte ihm ein Messer an die Kehle gehalten und gesagt: Pass besser auf dich auf. Heute wärst du fast krepiert.

			Diese Sätze gingen ihm nicht aus dem Kopf.

			Als es geschah, hatte er nicht weiter darüber nachgedacht. Ihm war nur wichtig gewesen, den Peilsender an dem Kerl zu befestigen und zu verschwinden. Wenn er sich nun überlegte, was der Kurier zu ihm gesagt hatte, kam ihm der Mann wütend und gefährlich vor. Vielleicht hatte er außer dem Messer noch andere Waffen. Auf jeden Fall musste Jesse davon ausgehen, dass der Kurier sich wehren würde, sollte Jesse ihn nicht mit dem ersten Hieb kampfunfähig machen können.

			»Komme aus dem Aufzug«, sagte Marcus leise.

			Jesse machte sich bereit, aber er spannte weder die Muskeln an, noch hob er den Arm. Er wusste, dass einige Sekunden vergehen würden, bis Marcus die Tür erreichte und sich ankündigte, und dann musste der Kurier erst reagieren.

			Er hörte, wie Marcus behauptete, »Polizei« stehe vor der Tür. Sein schottischer Dialekt war nicht einmal schlecht, auch wenn es sich nur um ein einzelnes gebrülltes Wort handelte. Jesse drückte sich neben dem Fenster an die Wand, damit er nicht zu sehen war, stellte die Füße fest auf den Gitterrost und wappnete sich für den bevorstehenden Kampf. Das Licht, das aus dem Apartment drang, flackerte – eine Bewegung, dann noch eine. Jemand kam näher.

			Der Kurier in der Wohnung rief: »Moment, ich finde meine Hose nicht!«

			Ein paar weitere Sekunden verstrichen, bis Jesse sah, dass der Kurier durchaus eine Hose trug und mitsamt Laptoptasche versuchte, sich aus dem Hinterausgang zu schleichen. Der Kurier öffnete das Fenster, schwang die Tasche hindurch und setzte sie davor auf den Rost. Jesse zögerte. Er hatte überlegt, was er tun würde, wenn der Mann als Erstes eine Pistole aus dem Fenster hielt, aber nun erschien es ihm besser zu warten, bis der Kopf seines Gegners in Sicht kam.

			Ein weiterer Herzschlag verstrich, und Kopf und Oberkörper des Mannes kamen aus dem Fenster.

			Der Moment war gekommen. Jetzt war es Zeit zuzuschlagen.

			Jesse spannte die Armmuskeln, hob den Schlagstock hoch über seinen Kopf und ließ ihn auf den Kurier niedersausen. Er spürte, dass er richtig zielte. Er würde sein Ziel treffen, und das mit genügend Kraft. Er würde seinen Gegner kampfunfähig machen.

			Im allerletzten Moment riss der Kurier den rechten Arm hoch und fing den Schlagstock mit der Hand ab.

			Mit wuterfüllten Augen starrte er Jesse an, und als ihm dämmerte, wen er vor sich hatte, intensivierte sich sein Zorn noch.

			Jesse wusste, dass die anderen ihn über Funk hören würden, und rief: »O Scheiße! Das ist ein Ninja!«

			Der Kurier zerrte an dem Schlagstock, aber Jesse ließ nicht los. Er hielt ihn fest und stieß mit dem anderen Ellbogen nach dem Kopf des Mannes. Der Kurier wich aus, und ehe Jesse es begriff, war der Mann auf der Plattform, die Füße fest auf dem Gitterrost der Fluchttreppe, und drängte Jesse gegen das Geländer.

			Jesse schlug mit der linken Faust nach dem Mann, aber sein Gegner umschlang den Arm und rammte Jesse fester gegen das Stahlrohrgeländer. Versuchte er, ihn über die Brüstung zu wuchten? Er dachte an Marcus’ Vorschlag, notfalls seinem Gegner in die Halsschlagader zu beißen; Jesse entschied, dass es noch nicht ganz so weit war, spannte die Halsmuskeln und setzte dem Kurier einen Kopfstoß mitten ins Gesicht.

			Der Kurier stolperte zurück und ließ den Schlagstock los. Jesse holte wieder aus, aber wie beim ersten Mal fing der Mann ihn ab, bevor der Hieb echte Wucht entwickeln konnte. Mit einer eingeübten Bewegung verdrehte er Jesse gekonnt das Handgelenk, und ihm blieb nichts anderes übrig, als seine Waffe loszulassen.

			Der Kurier besaß nun den Schlagstock und hämmerte ihn gegen Jesses Bein. Zum Glück verfehlte er die Kniescheibe, aber der Stahl traf das Schienbein, und Jesse fiel auf den Rücken.

			Der Kurier nutzte die Gelegenheit für einen Fluchtversuch. Er riss seine Laptoptasche an sich und hetzte zur Treppe. Zumindest war sich Jesse sicher, dass der Mann das vorhatte, aber er würde den Kerl nicht entkommen lassen. Zumindest nicht, solange er bei Bewusstsein war und etwas unternehmen konnte.

			Er nahm allen Mut zusammen, stürzte sich mit einem Wutschrei auf den Kurier und landete auf dessen Rücken. Er war nicht ganz sicher, was er eigentlich plante, aber plötzlich kam ihm in den Sinn, wie Frank ihm die Luft abgedreht hatte, um ihn in den Sarg legen zu können. Jesse schlang den Arm genau so um den Hals des Kuriers, wie Frank es bei ihm gemacht hatte. Als hinge sein Leben davon ab, hielt er sich fest, während er dem Mann die Fersen in die Seiten drückte und den Rücken nach hinten beugte.

			Der Kurier ruderte mit den Armen, bockte und schmetterte Jesse gegen den Gitterrost der Fluchttreppe, aber Jesse lockerte den Griff nicht, und es dauerte nicht lange, bis sein Gegner sich nicht mehr wehrte.

			Jesse wollte ihn gerade loslassen, als er zusammenzuckte und seinen Griff wieder verstärkte: Am Fenster der Wohnung war ein Kopf erschienen.

			»Alles okay, Kleiner?«, fragte Marcus.

			»Wie bist du reingekommen?«

			»Ich hab das Schloss geknackt. Alles im Griff?«

			Jesse ließ den Hals seines Gegners los und drehte ihn auf die Seite. Der Kurier war besinnungslos, atmete aber noch. Jesse schaute zu Marcus hoch. »Ja, alles prima. Am Ende war er doch kein Ninja.«
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			Auf dem Weg zum Verhörraum, den seine Männer liebevoll das »Gästezimmer« nannten, überlegte Gabriel McBain, wie viel einfacher und ergötzlicher das Leben sein könnte, wenn er noch immer bloß als ein kleiner Geldeintreiber für Damon Walker arbeiten würde.

			Damals hatte McBain viel weniger Geld gehabt, aber erheblich mehr Zeit, um es auszugeben, und dazu kaum Sorgen um die Frage, wie er es behalten sollte. So war es eben, wenn man ganz oben stand – man lebte in Furcht vor dem unvermeidlichen Absturz. Für ihn schien es dabei nur zwei Variablen zu geben: wie lange er oben bleiben konnte und wie schmerzhaft der Aufprall sein würde. Auf dem Weg nach oben hatten Leute ihn unterstützt und ihm Erfolg gewünscht, so als wäre er ein Repräsentant ihrer eigenen Träume, aber kaum hatte McBain sein Ziel erreicht, war ihm aufgefallen, dass sich etwas änderte. Alle, die ihm die Daumen gedrückt hatten, waren ihm nur noch mit Eifersucht und Neid begegnet, als stände er für alle Träume, die sie niemals verwirklichen würden. Rasch hatte er begriffen, dass Leute ihm zwar alles Gute wünschten, es ihm aber nicht besser gehen durfte als ihnen.

			Vor dem Gästezimmer standen zwei Posten, und einer von ihnen fragte: »Sollen wir mit reinkommen und ihn wieder mit den Stangen festhalten, Sir?«

			McBain sah den Gorilla aus zusammengekniffenen Augen an. »Weil es beim letzten Mal so wunderbar funktioniert hat?«

			Der Mann setzte an: »Es tut mir leid, Sir, dass wir –«

			»Ich glaube, es war dein Kumpel, der ihn am Hals gehalten hat, aber darüber reden wir noch, wenn ich aus dem Krankenhaus zurück bin. Fürs Erste könnt ihr ihn wieder sichern, aber wenn er noch mal Ärger macht, tasert ihr ihn. Ich muss ihn nur kurz sprechen.«

			Die beiden Männer nickten, öffneten die Tür und gingen vor McBain hinein. Ackerman saß neben Yuri auf dem Fußboden. Er leistete keinen Widerstand, als ihm die Fesselstangen wieder angelegt wurden. Als Ackerman fixiert war, trat McBain ein. Diesmal würde er Abstand zu dem Geisteskranken halten, so viel nahm er sich fest vor.

			Bevor er irgendetwas sagen konnte, ergriff Ackerman das Wort. »Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie so schnell wiederzusehen. Sie sollten wirklich auf der Stelle einen Arzt aufsuchen, damit er Ihnen das Ohrläppchen wieder annäht.«

			»Zuerst unterhalten wir uns kurz.« McBain blickte Yuri an. »Sie betrifft das auch. Danach fahre ich ins Krankenhaus.«

			»Ich sollte Sie wissen lassen«, sagte Ackerman, »dass die Freundschaft zwischen Yuri und mir zwar noch ganz frisch ist, sich aber sehr schnell entwickelt. Er hat mir von Russland erzählt, vom Zoo in Nowosibirsk. Wie es scheint, haben sie dort einen Liger. Liger ist ein Kofferwort aus Löwe und Tiger für einen Hybriden aus beiden Tierarten. Haben Sie jemals einen Liger gesehen, Gabriel? Sie sind größer als sowohl Löwe und Tiger, werden beinahe zwölf Fuß lang und wiegen um die achthundert Pfund. Entschuldigung, etwas über dreieinhalb Meter und etwa dreihundertsechzig Kilogramm. Ich muss mich noch daran gewöhnen, metrische Einheiten zu benutzen. Sie sind die größten Katzentiere, aber als Hybride leiden sie unter vielen angeborenen genetischen Problemen wie hohen Verletzungsraten, neurologischen Störungen und Organversagen. Sie sind schlichtweg gewaltige, formidable Bestien. Ich fand sie immer beeindruckend, eine Art Geistesverwandte, könnte man sagen, ein weiterer Spitzenprädator, der in der freien Natur niemals hätte entstehen können.«

			McBain ging nicht auf das psychotische Geschwätz ein. »Sie sind ein harter Kerl, Ackerman, daran besteht kein Zweifel. Trotzdem sind Sie bloß ein Mensch. Ich könnte Ihnen in diesem Moment eine Kugel durch den Kopf jagen, und Sie wären genauso tot wie jeder andere, den ich erschossen habe. Vielleicht sollte ich das sogar tun, statt mir über diese Liste den Kopf zu zerbrechen.«

			»Wenn das Ihre Absicht wäre, hätten Sie es bereits getan. Welchen Sinn soll es haben, mir vorzugaukeln, mein Tod läge im Rahmen des Möglichen? Sie können mich nicht töten, aber ich könnte Sie töten.«

			McBain lachte auf und schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, ich bin mir nicht sicher, ob Sie nun durch die Schäden in Ihrem Gehirn vollkommen den Verstand verloren haben oder ob Ihre Eier schwerer sind als ein Schwarzes Loch. Mir muss wirklich was entgehen, wenn Sie glauben, dass Sie mich auf irgendeine Weise töten könnten.«

			»Ich will Sie gar nicht töten, Gabriel, aber Yuri steht unter meinem Schutz, und falls Sie ihn töten oder verletzen wollen, müssen Sie an mir vorbei. Und was die Sache betrifft, die Ihnen entgeht, nun, Sie haben ein wesentliches Detail übersehen.«

			»Ach ja? Und was ist das?«

			»Als wir zuletzt miteinander sprachen, trugen Sie zwei Ohrringe, haben die Killbox aber nur mit einem davon verlassen.«

			McBain benötigte nur etwa eine halbe Sekunde, um zu begreifen, wovon Ackerman da faselte, und die Bedeutung des übersehenen Details zu erfassen, aber es spielte keine Rolle mehr. Es war bereits zu spät.

			Kaum hatte Ackerman seinen Satz beendet, legte er los.

			Der Gefangene hatte offenbar den Ohrring benutzt, um sich von seinen Handschellen zu befreien. Mit einer fließenden Bewegung machte Ackerman sich los, schoss vor und trat den Mann, der seine Nackenstange hielt, gegen die Innenseite des Kniegelenks. Der Gorilla brach unter dem eigenen Gewicht zusammen. Ackerman packte die Stange und entzog sie der Hand des Mannes, während er sich gleichzeitig die Halsfessel über den Kopf zog.

			McBain griff augenblicklich nach der Waffe, entdeckte aber, dass sie fehlte: Er hatte das Schulterholster zusammen mit dem blutbefleckten Hemd abgelegt.

			Ackerman benutzte die offenen Handschellen als Waffe. Mit einem Schrei holte er aus und trieb dem anderen Wächter die spitzen Enden der Bügel in den Hals. Sie drangen zu beiden Seiten des Adamsapfels ein, und als Ackerman sie zurückriss, sprang der Kehlkopf des Mannes heraus.

			McBain merkte, wie er zurückwich, und wollte zur Tür rennen. Er war immer ein guter Kämpfer gewesen, aber falls die Geschichten über Ackerman wahr waren, hatte er nur geringe Chancen, diesen Geisteskranken im Handgemenge zu besiegen. Klüger war es, sich zurückzuziehen. Seine Männer sollten mit dem in die Ecke gedrängten Verrückten kurzen Prozess machen.

			Doch bevor er die Tür erreichte, ließ Ackerman die Handschellen fallen und griff in die Jacke des Mannes, den er soeben umgebracht hatte. Er nahm die Glock des Toten und richtete die Pistole auf den anderen Gorilla, der versuchte, ein freies Schussfeld für den Taser zu bekommen.

			Ackerman stand im Gegensatz zu ihm unter keiner Anweisung, das Leben seines Gegners zu schonen. Er hob die Glock und schoss dem Taserschützen in die Stirn.

			Dann richtete er die Pistole auf McBain. Er hob die Stange mit der Halsfessel vom Boden auf, streckte sie ihm mit der linken Hand hin wie eine Turnierlanze und befahl: »Ziehen Sie sich das über den Kopf.«

			Nachdem die Fessel angebracht war, fragte McBain: »Und was ist jetzt Ihr Plan? Sie sind komplett umzingelt. Ein ganzes Team aus Leuten wird gleich hier hereinstürmen und mich retten.«

			»Und zweifellos könnten sie mich ausschalten, aber Sie würden dabei auf jeden Fall sterben. Und ich würde viele von ihnen mitnehmen. Sollten Sie jedoch durch ein Wunder die Auseinandersetzung überleben, während es Ihnen oder einem Ihrer Leute gelingt, mich zu töten, hätten Sie Ihre einzige Hoffnung verspielt, Demons Schwarzes Büchlein in die Hände zu bekommen.«

			Ackerman riss McBain zur Tür herum und presste ihm die Mündung der Glock an die Schädelbasis. »Yuri und ich verlassen jetzt diesen Raum, und sollte einer Ihrer Männer versuchen, uns aufzuhalten … Nun, Sie wissen natürlich, dass ich mich weder scheuen würde, Ihnen in den Kopf zu schießen, noch den Tod fürchte. Daher werden Sie mir mein gesamtes Eigentum zurückgeben und uns einen Wagen zur Verfügung stellen, mit dem wir davonfahren können. Danach betrachte ich unsere Geschäftsbeziehung als beendet. Solange Sie mitspielen, bleiben Sie am Leben, aber sollten Sie mich wieder angehen, oder Yuri, erweise ich weder Ihnen noch Ihren Leuten irgendwelche Gnade.«

			McBain lächelte. »Das mit dem Ohrring habe ich vermasselt. Ich hätte bemerken sollen, dass an dem Ohrläppchen etwas fehlt, als Sie es ausgespuckt haben. Das war mein Fehler, aber Sie übersehen auch etwas. Erinnern Sie sich, ich bin aus einem bestimmten Grund hereingekommen, und Sie haben mir keine Gelegenheit gegeben, ihn zu nennen.«

			»Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.«

			»Ich bin gekommen, um Sie zu informieren, dass wir Yuris drei Enkelinnen in Gewahrsam haben. Sie werden bald hier sein. Eingedenk dessen mache ich Ihnen ein Gegenangebot. In zwei Stunden ab jetzt bringen wir Yuris Enkelinnen auf den George Square vor die Statue Lord Clydes. Und Sie, Samantha Walker und Demons Tablet werden uns dort erwarten. Ich werde einen Computertechniker mitbringen. Sie entsperren uns das Gerät, er fertigt eine Kopie der Liste an. Danach können Sie alles zurückhaben und erhalten freies Geleit.«

			Ackerman hörte ein Aufheulen hinter sich, aber er drehte sich nicht um, um Yuri in das gramzerfurchte Gesicht zu blicken.

			McBain nahm den Blick von Ackerman wahr, auch wenn er noch die Halsfessel trug und die Stange ihn fixierte. Ackerman zögerte und sagte schließlich: »Gut, ich bin mit Ihren Bedingungen einverstanden. Aber Yuri und ich brechen jetzt auf. Sie sollen mir meine Sachen bringen und dafür sorgen, dass das Auto, das wir erhalten, ein richtiger Luxusschlitten ist. Wenn ich schon fliehe, dann mit Stil.«
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			Nachdem Jesse den Kurier bewusstlos gewürgt hatte, lauschte Marcus als Erstes, um festzustellen, ob sich jemand im oder vor dem Gebäude regte und womöglich die Polizei verständigen würde. Er hielt es für unwahrscheinlich, weil er selbst am lautesten gewesen war, als er behauptete, von der Polizei zu sein, und niemand würde die Polizei verständigen, um eine Lärmbelästigung durch die Polizei anzuzeigen. Allerdings gab es keine Garantien, was wer genau vernahm. Ein Nachbar hatte vielleicht nur Kampfgeräusche gehört.

			Marcus rollte sich in den Korridor, öffnete die Wohnungstür und lauschte kurz. Er hörte keine Türen, die geschlossen wurden, und sah niemanden, der auf den Hausflur blickte. Er fuhr den Flur auf und ab und entdeckte noch immer nichts Ungewöhnliches.

			Nachdem er ans Wohnungsfenster zurückgekehrt war, sah Marcus, dass Jesse dem Kurier bereits Plastikhandschellen angelegt und ihn durchs Fenster gehoben hatte. Gerade fesselte er ihn an den Küchentisch. Das Mobiliar sah zumeist aus, als stammte es aus dem Baumarkt und bestände aus recycelten Einkaufstüten und Einwegwindeln – oder woraus man diese dünnen, sich durchbiegenden Pressspanplatten nun auch herstellte. Die Platte des Küchentischs war allerdings aus echtem Mahagoni, dick und stabil. Marcus fragte sich, ob der Tisch ein Erbstück war oder der Kurier ihn in einem Antikmöbelgeschäft gekauft hatte. Wie dem auch sei, er eignete sich ideal, um einen Gefangenen daran festzubinden.

			Im Wohnzimmer, das man vom Hausflur aus betrat, standen zwei Couchen, die aussahen, als hätte man sie in einem Collegewohnheim aussortiert. Als Marcus durch die offene Tür ins Nebenzimmer blickte, entdeckte er einen gewaltigen Glasschreibtisch, auf dem vier große LED-Monitore aufgebaut waren. Offenbar hatte er das Büro des Kuriers gefunden.

			Der Kurier war noch bewusstlos, als Jesse damit fertig war, ihn festzubinden. »Werden wir ihn verhören?«, fragte er.

			Marcus zuckte mit den Schultern. »Vielleicht stellen wir ihm ein paar Fragen, wenn er aufwacht, aber vermutlich stellt er sich stur, und uns fehlt die Zeit, mit Gewalt irgendetwas aus ihm herauszubekommen. Wenn Frank hier wäre, würde es vielleicht anders aussehen. Er hat eine Gabe, Leute dazu zu bringen, sich ihm in Situationen wie dieser zu öffnen. Ich kann praktisch nur wie ein Cop mit ihnen reden oder ihnen aufs Maul hauen, bis ich bekommen habe, was ich will. Beides erscheint mir im Moment nicht besonders produktiv.«

			»Wir könnten ihn ins Lagerhaus schaffen und dort verhören.«

			Marcus zuckte wieder mit den Schultern. »Mal sehen, aber ich bezweifle, dass es sich lohnt. Vermutlich ist er nicht der Typ, der das Gerät gebaut hat, sondern nur der Kerl, der fürs Überbringen bezahlt wurde. Die besten Aussichten, etwas zu finden, haben wir auf seinem Computer.«

			Jesse zog eine Braue hoch. »Weißt du denn, wie man in einen Computer einbricht?«

			»Ein wenig schon«, antwortete Marcus, »aber Nadia versteht davon viel mehr. Bevor wir abgeflogen sind, hat sie mir ein Gerät zum Fernhacken gegeben, das das Mobilnetz nutzt. Du kannst es in einen USB-Port stecken, und sie kann sich mit dem System verbinden, als hätten wir sie bei uns.« Marcus seufzte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich muss sie nur anrufen und bitten, es zu tun.«

			Jesse presste die Lippen aufeinander und kniff die Augen leicht zusammen. »Das würdest du wohl lieber bleibenlassen.«

			»Richtig erkannt. Sie wird mich fragen, weshalb ich anrufe und nicht Frank, und vermutlich will sie ihn sprechen. Ich muss mir überlegen, wie ich ihr sagen kann, was wir brauchen, ohne zu erwähnen, dass Frank in der Gewalt des Feindes ist.«

			»Machst du dir Sorgen, dass es sie zu sehr stressen könnte?«

			Marcus verzog das Gesicht. »Nadia ist ein aktiver Mensch. Sie ist nicht von der Sorte, die gern rumsitzt und abwartet. Sorgen mache ich mir, dass sie versuchen könnte, uns zu helfen, und es nach hinten losgeht. Außerdem, wozu soll sie sich Sorgen machen, ohne dass sie etwas ändern kann?«

			»Warum gibst du ihr nicht etwas zu tun, das uns hilft, Frank zurückzuholen, damit es ihr so vorkommt, als trüge sie dazu bei?«

			Marcus dachte kurz darüber nach und nickte. »Das ist keine schlechte Idee, Kleiner.« Er blinzelte Jesse zu und fuhr fort: »Aber ich werde trotzdem versuchen, dem Thema auszuweichen, wenn es nur irgendwie geht.«

			Jesse zog eine Augenbraue hoch, aber er bohrte nicht weiter.

			Marcus bat ihn, Samantha aus dem Lieferwagen in die Wohnung zu holen. Als Jesse die Wohnung verlassen hatte, rollte er in das Computerzimmer. Nachdem er den Fernhacker in eine USB-Buchse des monströsen Gaming-Towers gesteckt hatte, der ein durchsichtiges Gehäuse hatte, in dem auf sämtlicher Elektronik LEDs blinkten, brauchte Marcus nur noch Nadia anzurufen und sie ihre Magie wirken zu lassen.

			Er wählte, holte tief Luft und stählte sich, während es klingelte. Er setzte sogar ein Lächeln auf, als posierte er für ein Geburtstagsfoto und wollte alles Gute wünschen, doch als Nadia abhob, fragte sie zuallererst: »Was ist schiefgegangen?«

			Er lachte glucksend. »Du sagst das, als würden wir ständig in der Patsche stecken.«

			»Hat schon irgendwann einmal nicht irgendwer von uns in der Patsche gesteckt?«

			»So lange kennen wir uns gar nicht«, entgegnete Marcus.

			»Ich kenne deinen Bruder seit Jahren, und wenn Frank gerade nicht seinen Muskeltonus aufbessert oder über die Komplexitäten der Existenz meditiert, ist er vermutlich unterwegs und macht etwas irrwitzig Gefährliches. Weil du anrufst und nicht er, gelange ich zu der Schlussfolgerung, dass er in Gefangenschaft geraten ist.«

			Als Marcus antwortete, hörte er, dass er ein bisschen stark in seinen Brooklyner Dialekt verfiel. »Hey, du kennst das doch selber. Frank macht eben Frank-Kram, und die Situation ist die, dass das Gerät geliefert wurde und Bewaffnete das Mädchen entführen wollten. Wir haben das Gerät und das Mädchen und sind in Sicherheit, und an den Kurier, der es überbracht hat, haben wir einen Tracker gehängt. Wir konnten ihm zu seiner Wohnung folgen, und ich sitze gerade vor seinem Computer. Dein Fernhacker ist schon eingestöpselt, und ich könnte echt ein bisschen von deiner Tastaturhexerei brauchen.«

			»Also ist Frank nicht in Gefahr?«

			Marcus verzog gequält das Gesicht und fragte sich, wie er nichts offenbaren sollte, ohne zu lügen. »Nicht mehr als gewöhnlich.«

			Am anderen Ende der Leitung wurde gezögert, dann sagte Nadia: »Ein US Marshal namens Sebastian Knox ist abgestellt worden, um die lokalen Behörden bei der Jagd auf Frank zu unterstützen. In typischer Carter-Manier hat der Boss es geschafft, dass die Regierung jemanden schickt, der auf unserer Seite steht. Knox hat gerade den Vorfall an der Universität von Glasgow berichtet. Offensichtlich gibt es ein Überwachungsvideo, auf dem Frank von einem Auto angefahren und ergriffen wird, während du dich mit Samantha Walker davonmachst. Ich nehme an, Jesse war gerade unterwegs, um den Peilsender anzubringen. Nachdem du jetzt weißt, dass ich weiß, was los ist, möchtest du deinem Lagebericht etwas hinzufügen?«

			Marcus ließ den Nacken knacken. »Frank ist gefangen genommen worden, aber er trägt einen Peilsender. Wir wissen, wo er ist. Ich habe zwei Bitten an dich, mit denen du uns helfen kannst; die erste ist, dass du dich in den Computer dieses Typs hackst und rausfindest, wer ihn bezahlt hat, das Gerät zu überbringen.«

			In der Leitung herrschte wieder Zögern. »Wir haben beide als Profiler gearbeitet, nicht wahr, Marcus? Warum nehmen wir uns nicht einen Augenblick und führen eine kleine Übung durch? Du schaust in meinen Kopf und sagst mir, was ich gerade denke und empfinde angesichts dessen, dass du mich belogen hast.«

			»Belogen habe ich dich nicht.«

			»Du hast mir essenzielle Informationen verschwiegen.«

			Er rollte mit den Augen. »Na schön. Du fühlst dich vermutlich als starke, nüchterne und kompetente Person, die es verdient, alle Informationen zu kennen. Ich habe aber beobachtet, dass deine Gefühle für Frank dich veranlassen, Dinge zu tun, die du normalerweise nicht tun würdest.«

			»Was ist mit dir? Du machst ständig irgendwelche Dummheiten.«

			»Ja, so bin ich eben, aber du sollst in unserem bunt zusammengewürfelten Haufen merkwürdiger Typen die Kluge sein.«

			»Frank ist der Kluge.«

			»Frank ist der Schlaue. Die Kluge bist du. Wenn wir in dieser Sache zusammenhalten sollen, musst du als Klebstoff wirken, und gewöhnlich ist es für die Leute besser, wenn sie sich auf ihre Aufgabe konzentrieren, als sich über die größeren Zusammenhänge aufzuregen.«

			»Ich komme mit den größeren Zusammenhängen zurecht. Ich komme mit allem zurecht, was du mir in den Weg stellst.«

			»Das weiß ich«, sagte Marcus.

			»Warum hast du mir dann nicht alles gesagt?«

			Er zuckte mit den Schultern, obwohl er wusste, dass sie es nicht sehen konnte. »Wir brauchen nicht immer alles zu wissen. Im Augenblick ist es in keiner Weise hilfreich, wenn du dir Sorgen um Frank machst, und ich dachte, ich erspare es dir lieber. Ich habe nicht etwa angenommen, dass du damit nicht zurechtkommst, Nadia; es ging mehr darum, dass du dir nicht immer alle Sorgen aufladen musst.«

			Wieder ein Zögern. »Ich weiß es zu schätzen, Marcus, aber von nun an sei völlig offen zu mir.«

			»Okay«, sagte er. »In Zukunft bin ich schonungslos und nehme auf keins deiner Gefühle Rücksicht. Also, kannst du bitte versuchen, dich für mich in diesen Rechner zu hacken?«

			Marcus hörte ein Klicken und sah auf dem Display, dass Nadia aufgelegt hatte. Sekunden später strahlten der Gaming-Computer und alle Monitore vor ihm auf, und auf allen vier Bildschirmen erschien Nadias Gesicht. Aus dem Surroundsoundsystem hörte er ihre Stimme: »Tu es, oder tu es nicht. Es gibt kein Versuchen.«

			Er merkte, wie seine Augen groß wurden und dass sein Mund offen stand. »Du hast dich so schnell eingehackt?«

			Sie grinste. »Glaubst du, dass ich während unserer Unterhaltung die ganze Zeit nur deinem Geblubber gelauscht habe? Ich habe praktisch sofort nach Beginn deines Anrufs angefangen, ins System einzudringen. Man nennt das Multitasking. Weibliche Spezialität. Ihr Männer solltet das mal nachschlagen.«
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			Im Laufe der Jahre hatte Ackerman viel Übung darin erlangt, sich anzukleiden, während er jemanden mit einer Schusswaffe in Schach hielt. Er absolvierte die Bewegungen mit der Anmut eines Experten. Yuri assistierte ihm, indem er die Stange mit der Schlinge um McBains Hals festhielt und den Gangsterboss vor der Tür fixierte. Yuri bebten dabei die Hände so schlimm, dass die Stange immer wieder gegen seinen Ehering schlug und es klang, als ließe ein vorüberratternder Güterzug die Fensterscheiben klirren.

			Während sich Ackerman ein Kleidungsstück nach dem anderen überstreifte, tastete er sie nach Peilsendern ab, bemerkte bei der ersten Inspektion jedoch nichts. Bei der heutigen Technik wäre es kinderleicht, so etwas in einem Kleidersaum zu verstecken. So traurig es für Stalkingopfer weltweit sein mochte, Tatsache war, dass sich jedermann mühelos hochentwickelte Tracking-Technik im Internet bestellen konnte, und nach Ackermans zugegebenermaßen begrenzten Rechtskenntnissen verstieß man damit gegen kein einziges Gesetz.

			Seine Kleidung müsste er so rasch wie möglich wechseln. Er war froh, dass er die Lederjacke nicht getragen hatte, das Geschenk von Marcus. Sie war mit kugelfesten Einschüben versehen und hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet. Außerdem besaß sie sentimentalen Wert, und er mochte, wie gut sie ihm passte. Er hätte sich nur ungern gezwungen gesehen, sie wegzuwerfen, weil er befürchten musste, dass sie verwanzt war.

			»Nun bekommen Sie bitte keinen Herzanfall, Yuri«, sagte er. »Wir kommen hier wunderbar hinaus, solange ich Sie nur nicht hinaustragen muss.«

			Mit noch dickerem russischen Akzent als üblich antwortete Yuri: »Mein Herz ist stark. Überlegen Sie lieber, wie Sie meine Enkelinnen retten.«

			Ackerman war froh, dass Yuri noch zusammenhängend sprechen konnte, wenn auch mit bebender Stimme und ungleichmäßigem Atem.

			Nachdem er seine Sachen zurückhatte, war Ackerman bereit, die Bühne zu verlassen. McBains Leute hatten ihn bereits informiert, dass das Fluchtfahrzeug wartete, und waren instruiert worden, die Korridore zu räumen.

			Ackerman trat vor und übernahm die Stange von Yuri. Er hielt sie dicht an McBains Nacken und richtete die Pistole auf eine Stelle an dessen Rücken, bei der eine Kugel ins Herz eindringen und ihn auf der Stelle töten würde. Er stieß McBain vor und befahl Yuri, ihnen zu folgen. Sie gingen den Korridor entlang, und wie von ihm verlangt war niemand in Sicht.

			Der Korridor jedoch sah nicht so aus, wie Ackerman erwartet hatte. Angenommen hatte er, dass sie sich in irgendeinem alten Luftschutzbunker befanden oder in einer aufgelassenen Militärbasis, aber der Korridor sah aus wie ein Gang in einem gewöhnlichen Keller. Die Wände bestanden aus Gipskarton, über ihnen war eine abgehängte Decke, beides voller gelber Flecken von einem Wasserschaden. Die meisten Türen, die er im Gang sah, waren schlicht und aus Holz. Sie wirkten wie billige Wabentüren, nur nicht die, die sie soeben durchquert hatten; sie bestand aus Stahl.

			Er befahl McBain, sie langsam hinauszuführen. Während sie gingen, prüfte er die Türen und stellte fest, dass sie ausnahmslos abgeschlossen waren, was ihm kein bisschen gefiel. Er fragte sich, ob hinter jeder dieser Türen Feinde standen und darauf warteten, sie aufzureißen und ihn aus dem Hinterhalt anzugreifen. Vermutlich konnte er das eine oder andere Schloss knacken oder einfach die Türen eintreten, aber wenn er etwas zerstörte, sollte es der Ausgang aus diesem Keller sein; es hatte keinen Sinn, den Schatten möglicher Feinde nachzujagen. Trotzdem blieb er vorsichtig und prüfte jede Tür, bis er schließlich eine fand, deren Knauf sich drehen ließ.

			Als McBain sah, was er tat, sagte er sofort: »Da geht es hier nicht raus.«

			»Was ist denn da drin?«

			»Nichts, nur …«

			Ackerman öffnete die Tür einen Spalt weit und sah in einen großen Raum voller Tische. Gruppen von Menschen saßen an den Tischen, gekleidet in etwas, das wie OP-Kittel aussah. Haufen aus Kokain und anderen Substanzen lagen offen vor ihnen. Nach der Größe des Raums und der Anzahl der darin arbeitenden Menschen zu urteilen musste er für McBain sehr wertvoll sein. Die Arbeiter trugen ausnahmslos Staubschutzmasken, aber Ackerman sah ihnen an den Augen an, dass sie Angst hatten – sehr wahrscheinlich vor ihm, denn sie waren vermutlich gewarnt worden, dass ein Feind frei in der Anlage herumlief. Ein paar Gangmitglieder waren ebenfalls im Raum, Männer, die wie McBain einen Anzug trugen. Ackerman zählte drei von ihnen durch den Spalt. Sie hatten kein gutes Schussfeld auf ihn, aber sie hielten trotzdem die leeren Hände in die Luft, um ihm zu zeigen, dass sie keine Dummheiten begehen würden.

			Erneut fiel sein Blick auf die OP-Kittel der Arbeiter; er hielt sie für eine Sicherheitsmaßnahme. In Fernsehberichten über Verschneideräume hatte er Menschen gesehen, die bis auf die Unterwäsche entkleidet oder sogar vollkommen nackt arbeiten mussten. Mutmaßlich bedeutete schon der Diebstahl einer kleinen Kokainmenge einen spürbaren Verlust. Dass sich die Leute nicht komplett entblößen mussten und ihre Würde bewahren konnten, erschien ihm als guter Kompromiss. Sie erhielten nur Berufskleidung, die sie zu tragen hatten, solange sie tätig waren.

			Er zog die Tür wieder zu und forderte McBain zum Weitergehen auf. Ackerman kam es vor, als brächte McBain sie nicht zum Haupteingang, sondern zu einer Nebentür. Seine Vermutung wurde bestätigt, als ihr Marsch in einem Vorraum mit einem kleinen Aufzug endete – definitiv nicht dazu gedacht, große Mengen Rauschgift oder Menschen zu befördern.

			McBain zeigte auf den Lift. »Das ist Ihr Weg nach draußen. Sie können mich hierlassen. Ihr Wagen wartet in der Werkstatt über uns.«

			»Hier trennen sich unsere Wege noch nicht«, erwiderte Ackerman.

			McBain zuckte mit den Schultern und drückte auf den Rufknopf des Aufzugs. »Wie Sie wollen, aber meine Leute befolgen meine Befehle. Sie gewähren Ihnen freien Abzug.«

			Sie fuhren hoch und kamen in eine Halle aus Betonziegeln, in der es nach Motoröl und Schmierfett roch. Sie gehörte zu einer typischen Autowerkstatt mit den üblichen Druckluftwerkzeugen, Schrauben- und Steckschlüsselsätzen und Computersystemen, wie sie in modernen Servicecentern mittlerweile Standard waren. In einer der Parkbuchten stand, das Rolltor davor hochgefahren, ein blauer BMW M8 Coupé.

			Ackerman löste die Schlinge um McBains Hals. »Steigen Sie ein und lassen Sie ihn an.«

			Der Gangsterboss nickte, die Hände noch erhoben. Ackerman und Yuri traten zurück, McBain setzte sich in den Wagen und startete den Motor. Der BMW erwachte mit einem Brüllen und schnurrte im Leerlauf. McBain stieg wieder aus, ohne dass Ackerman die Mündung der Glock von ihm nahm. »Keine Bombe, keine Tricks«, sagte McBain. »Ist Ihnen das gut genug?«

			Ackerman nickte und winkte McBain zurückzutreten. Er befahl Yuri, ins Auto zu steigen, und als er sich hinters Lenkrad setzte, zwinkerte er McBain zu. »Wir sehen uns bald. Vermissen Sie mich nicht zu sehr.«

			Kaum hatten sie die Türen geschlossen, raste Ackerman aus der Werkstatt und überquerte eine Freifläche, die nach dem Ausstellungsgelände eines Luxusautohändlers aussah. Gleich dahinter ragte ein massiges Parkhaus auf. Ackerman flitzte aus dem Sicherheitstor und röhrte durch die Straßen von Glasgow davon.

			Nachdem feststand, dass sie nicht verfolgt wurden, fragte er Yuri: »Wo bekommen wir billig Kleidung?«

			Yuri wiegte sich auf dem Sitz vor und zurück und murmelte vor sich hin.

			Ackerman fragte erneut: »Yuri, wo bekommen wir hier in der Nähe billige Sachen zum Anziehen?«

			Yuri schlug zweimal mit der Faust auf die Konsole vor sich und rief: »Sie haben meine süßen Kleinen entführt!«

			»Konzentrieren Sie sich«, sagte Ackerman. »Wir holen uns Ihre Enkelinnen zurück, aber Schritt eins ist, dass wir uns andere Kleidung und ein anderes Fahrzeug besorgen. Also, wo ist hier ein Billigklamottenladen?«

			Yuri beschrieb ihm den Weg zu einem Geschäft namens Oxfam, bei dem Ackerman annahm, dass es das britische Gegenstück zu einem Goodwill-Laden war.

			»Seien Sie ehrlich zu mir«, bat der alte Russe. »Haben wir überhaupt eine Chance, meine Kleinen zurückzuholen?«

			Ackerman sah ihm in die Augen. »Yuri, ganz ehrlich, im Leben ist niemals irgendetwas garantiert. Es gibt viel zu viele Variablen, um alles vorauszuberechnen. Ich habe so etwas aber schon oft erfolgreich durchgeführt, und ich arbeite bereits an einem Plan.«

			»Wollen Sie ihnen auf dem George Square einen Hinterhalt legen?«, fragte Yuri.

			»Ich bin mir ganz sicher, dass sie dort uns einen Hinterhalt legen. Außerdem hoffen sie, uns über unsere Kleidung zu orten, weshalb wir die alten Klamotten leider loswerden müssen.«

			»Aber was ist mit dem Hinterhalt? Wie holen Sie meine Enkeltöchter zurück?«

			»Ich habe gar nicht vor, auf dem George Square aufzutauchen. Sie sollten etwas über mich wissen, Yuri. Wenn ich an einem Spiel teilnehme, mache ich meine eigenen Regeln. Und ich plane, McBains Haus niederzubrennen, lange bevor das Treffen stattfinden kann.«
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			Nach dem Flug wurde Annabelle von Spyder zu einem kleinen Privathotel in Zentrumsnähe gefahren. Das Haus war bescheiden, mit viel Holzvertäfelung und schmalen Korridoren. Spyder führte sie zu einem Zimmer und sagte: »Ich soll Sie hierherbringen, damit Sie sich frisch machen können.«

			Annabelle neigte den Kopf zur Seite. »Du warst im selben Flugzeug wie ich. Musst du dich frisch machen?«

			Ihr glotzäugiger tätowierter Begleiter antwortete: »Nein, ich habe da nur gesessen. Ich habe weder geschwitzt noch mich verschmutzt.«

			»Warum sollte ich mich dann frisch machen müssen, was meinst du?«

			»Weiß ich nicht. Es wurde mir so gesagt. Vielleicht leiden Sie ja unter Flugangst und sind verschwitzt.«

			Annabelle sah den ehemaligen SAS-Soldaten an. »Ich habe keine Angst vorm Fliegen und vor sonst was auch kaum. Warum bereiten wir uns nicht auf einen Überfall vor oder treffen uns mit unseren Leuten vor Ort? Wenn ich Informationen liefern soll, wie man meiner Brüder habhaft wird, wieso bin ich dann nicht dort?«

			»Wir treffen uns mit dem Mann, der Lauren als Anführerin von Demons verbleibenden Kräften bestätigen wird. Ich habe gehört, mit seinem Segen kommt man sehr weit, und bevor wir anfangen, will er Sie kennenlernen.«

			Er hielt ihr eine Schachtel von der Art hin, wie teure Bekleidungsgeschäfte sie benutzten.

			Annabelle kniff die Augen zusammen, nahm die Schachtel und öffnete sie. Darin lag ein schwarzes Kleid. »Erstens, woher weiß der Kerl überhaupt von mir? Und zweitens, absolut nicht.«

			»Ich glaube, er lässt das extra für Sie schicken. Mir wurde gesagt, es hat die richtige Größe und ist sehr teuer.«

			»Auch nicht, wenn Anne Hathaway es bei der Oscarverleihung getragen und darin ihren Achselschweiß hinterlassen hat. Ich ziehe keine Kleider an, und schon gar nicht verkleide ich mich für geheimnisvolle alte Männer als Püppchen.«

			Spyder zuckte mit den Schultern und grollte: »Ich befolge nur meine Anweisungen, und ob Sie das Kleid nun tragen oder nicht, Sie können sich trotzdem eine Minute Zeit lassen und sich Wasser ins Gesicht spritzen. Wenn Sie so weit sind, fahre ich Sie zum Meeting.«

			Annabelle reichte ihm die Schachtel zurück und sagte: »Verbrenn das.« Sie ging ins Hotelzimmer. Als sie im Bad war, setzte sie sich auf die Toilette und fuhr sich mit der Hand durch die kurzen schwarzen Haare. Sie wusste, dass sie über beide Ohren im Schlamassel steckte, und je weiter die Lage sich entwickelte, desto mehr kam es ihr vor, als wäre sie aus Gründen hier, die sich gewaltig von denen unterschieden, die man ihr mitgeteilt hatte.

			Warum waren sie nicht sofort zu irgendeinem Befehlszentrum gefahren? Und wer war dieser seltsame Mann, der über so viel Macht zu gebieten schien?

			Annabelle schmeckte nichts davon. Sie fragte sich, ob sie in einem angrenzenden Zimmer war. In dem Fall konnte sie vielleicht durch die Trennwand ins Nachbarzimmer durchbrechen, ohne dass Spyder draußen etwas mitbekam; aber was sollte es ihr nützen? Im Nachbarzimmer gäbe es keinen anderen Weg aus dem dritten Obergeschoss, und selbst wenn, hätte sie ihn wohl nicht genommen. Sie musste ihre Brüder aufspüren. Lauren und ihre Leute waren dazu ihr bestes Mittel.

			Nachdem sie ihre Gedanken geordnet und sich »frisch gemacht« hatte, kehrte sie in den Korridor zurück und verkündete: »Okay, Vogelscheuche. Dann wollen wir mal zum Zauberer.«
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			Bevor sie den Oxfam-Laden betraten, rief Ackerman seinen Bruder an und informierte Marcus über die veränderte Lage. Sie hielten das Gespräch kurz und vereinbarten einen Treffpunkt, der einen Block von dem Oxfam-Laden entfernt lag. Ackerman war froh, dass sie beschlossen hatten, vorsichtig zu sein; statt die Nummer des jeweils anderen Wegwerfhandys abzuspeichern, hatten sie sie auswendig gelernt. Sie nutzten außerdem einen Benachrichtigungsdienst, den Carter für sie eingerichtet hatte. Sollten sie jemals getrennt werden, konnten sie eine Nummer anrufen und hinterlassen, wie erneut Kontakt aufgenommen werden sollte.

			Nachdem Yuri und er Ersatzkleidung gekauft hatten, zogen sie sich noch im Geschäft um und kehrten zum BMW zurück. Ackerman hatte zu seiner Freude ein langärmeliges schwarzes Dryfit-Shirt auf den Regalen gefunden, dazu eine graue Cargohose, die ihm passte. Yuri hatte sich für eine Khakihose und einen braunen Sweater entschieden. Als sie sahen, dass Marcus im Van näher kam, gingen sie die Straße hinunter zum Treffpunkt. Sie stiegen ein, Ackerman stellte Yuri vor und berichtete, wie die erste Begegnung mit ihrem Feind abgelaufen war. Marcus schilderte, wie sie den Kurier in die Finger bekommen hatten, den Jesse und Samantha im Moment in seiner Wohnung bewachten.

			Er beendete seinen Bericht mit den Worten: »Der Kleine hat sich gut geschlagen, Frank.«

			Ackerman nickte. »Ich habe es dir ja gesagt. Um einen Rohdiamanten freizulegen, musst du ein bisschen meißeln. Bis das taube Gestein von ihm abgesprungen ist, hat Jesse noch einige schmerzhafte Schläge auszuhalten, aber ich habe augenblicklich etwas Wunderschönes unter der Oberfläche erkannt.«

			Ohne den Blick von der Straße vor ihnen zu nehmen, zog Marcus ein gequältes Gesicht. »Ich sagte, er hat sich gut geschlagen. Von ›wunderschön‹ war nicht die Rede. Er ist nicht dein Sohn. Das ist dir doch klar, oder?«

			»Selbstverständlich. Ich bin viel zu jung, um Jesses Vater zu sein.«

			»Und im Geiste?«, fragte Marcus mit hochgezogener Augenbraue.

			»Er ist mehr ein … wie nennt man es gleich, heutzutage ist es recht altmodisch … ein Mündel. Er ist sozusagen zu meinem Mündel geworden. Wie bei diesen Fantasiegestalten, die du so liebst. Der Mann, der sich als fliegendes Nagetier verkleidet, mit dem Vogeljungen.«

			»Batman und Robin. Aber Robin ist ein kleiner Junge, als Batman sein Vormund wird. Er ist minderjährig und kann nicht für sich selbst sorgen. Jesse ist ein erwachsener Mann.«

			»Ich versuche ja auch nicht, ihn zu adoptieren. Ich habe Potenzial und eine bedürftige Person gesehen. Man könnte sagen, ich versuche, meine Rolle als großer Bruder auszufüllen.«

			Marcus krauste die Nase. »Ich sollte Jesse warnen. Für mich ist bei dieser ganzen Großer-Bruder-Geschichte nichts Gutes herausgekommen.«

			»Damit hast du meine Gefühle verletzt.«

			»Du hast Gefühle?«, fragte Marcus.

			Aus dem Laderaum warf Yuri ein: »Ich habe einen Bruder in Russland. Wir haben uns auch immer gefetzt wie die Straßenkater. Ich vermisse ihn. Damals war mir nicht klar, dass man Eisen an Eisen schärft. Männer brauchen Brüder, damit sie stark werden. Das ist auch der Grund, weshalb manche Männer schwach bleiben.«

			Die beiden Brüder schwiegen einen Moment und teilten einen langen Blick, der alles sagte, was ausgesprochen werden musste. Dann fügte Marcus hinzu: »Ach ja, ich hatte es ganz vergessen. Rate mal, welchen US Marshal unser Deputy Director Carter als Verbindungsmann zur Police Scotland abstellen ließ.«

			Ackerman grinste. »Wenn Carter es arrangiert hat, kommt nur ein US Marshal infrage, der auf unserer Seite steht, und das wäre mein kleiner Kumpel Sebastian.«

			»Nadia hatte Kontakt zu ihm, und ich habe seine Nummer, falls wir seine Hilfe brauchen.«

			Als ihr Name fiel, spürte Ackerman, wie sich in ihm etwas regte. Er hatte gewusst, dass er sie auf dieser Mission vermissen würde, aber ihm war bisher nicht klar gewesen, in welchem Ausmaß er mittlerweile auf sie baute; nicht nur als Partnerin, sondern auch als beste Freundin.

			All das drängte er auf die Seite und sagte: »Das kann uns auf jeden Fall nützlich sein. Ich habe schon ein paar Ideen, wie er uns helfen könnte, und Nadia muss für uns ein paar Dinge herausfinden. Du sagst, du hast mit ihr gesprochen. Wie ging es ihr?«

			Marcus sah ihn von der Seite an. »Macht sich Sorgen um dich. Sie wusste, dass du von den Leuten gefangen genommen wurdest, die versucht haben, Samantha zu kidnappen. Das wurde von irgendeiner Überwachungskamera in der Nähe aufgezeichnet.«

			»Also kennen sie auch unseren Lieferwagen und sein Nummernschild.«

			Marcus nickte. »Die Nummernschilder habe ich schon gewechselt, und sobald wir wieder im Versteck sind, entladen wir den Van vollständig. Du kannst ihn wegfahren und gegen ein Fahrzeug tauschen, das vergleichbar ist, aber weniger dringend gesucht wird.«

			Einen Augenblick lang waren sie alle still, doch dann fragte Ackerman, dem schon länger etwas auf der Seele lag: »Darf ich dir eine persönliche Beziehungsfrage stellen, Bruder?«

			»Fragen darfst du, und ich werde antworten. Dir ist aber klar, dass ich bei diesem Gefühlszeug selbst nicht besonders gut bin?«

			Ackerman nickte. »Richtig, du frisst alles in dich hinein.«

			Marcus erwiderte das Nicken. »Und da gehört es auch hin – tief unten eingesperrt, wo es einen langsam umbringt und jederzeit explodieren kann. Wie lautet deine Frage?«

			Ackerman überlegte sorgsam, wie er formulieren sollte, was er zu erfahren wünschte. Am Ende sagte er: »Ich möchte Nadia nicht ausnutzen.«

			Marcus lachte laut los. »Sie hat es faustdick hinter den Ohren. Sie kann auf sich selbst aufpassen und ihre eigenen Entscheidungen treffen. Nach allem, was ich gesehen habe, hast du sie nicht dahin manipuliert, dass sie dich liebt. Es sieht vielmehr danach aus, als hättet ihr beide alles in eurer Macht Stehende getan, um euer Verhältnis rein beruflich zu halten.«

			»Du hast recht, und ich hätte es vermutlich auch dabei belassen, hätte ich mich nicht in einer Lage wiedergefunden, in der ich glaubte, ich würde meinen letzten Gang antreten. In diesen vermeintlich finalen Momenten meines Lebens wollte ich nicht das Gefühl haben, ich hätte etwas unausgesprochen gelassen, und daher entschied ich, dass es angebracht wäre, Nadia offenzulegen, was ich für sie empfinde.«

			Ein Grinsen kroch in Marcus’ Gesicht, aber er nahm die Augen nicht von den Straßen Glasgows, durch die er den Lieferwagen lenkte. »Das ist komisch«, merkte er an. »Manchmal, wenn wir ein halbwegs normales Gespräch führen, vergesse ich fast, dass dein Gehirn völlig anders tickt als meins. Schüchternheit beim Liebesgeständnis deinem Mädchen gegenüber und sich vor ihrer Reaktion zu fürchten passt überhaupt nicht zu dir.«

			»Da hast du recht. Für mich ist Furcht kein Faktor.«

			Marcus lachte und sah weg.

			»Was denn?«

			Sein jüngerer Bruder schüttelte den Kopf. »Das erinnert mich an eine Fernsehsendung namens Fear Factor. Übrigens wärst du der Renner in der Show, aber das ist jetzt nicht weiter wichtig. Du hast Nadia deine Gefühle offenbart. Sie empfindet das Gleiche. Wo ist das Problem?«

			»Wie gesagt hielt ich es für einen logischen Zeitpunkt, um meine innerste Sehnsucht nach ihr auszudrücken, aber es war immer eine Sehnsucht, die ich niemals in die Tat umsetzen wollte. Und das bringt mich wohl zu meiner eigentlichen Frage. Glaubst du, mit Nadia stimmt irgendetwas nicht? Mental. Hat sie irgendeine Geistesstörung, die dazu führt, dass sie sich zu gebrochenen Männern hingezogen fühlt, die für sie toxisch sind?«

			Marcus hielt an einer Ampel, sah Frank mit einem großen albernen Lächeln im Gesicht an und konnte sich das Lachen kaum verkneifen. »Also, noch mal langsam zum Mitschreiben: Wenn jemand dich aufrichtig liebt, kann nur eine Geistesstörung dahinterstecken?«

			»Nun, man muss die Möglichkeit berücksichtigen. Nicht jedes kleine Mädchen, das kein ernsthaftes Trauma durchlebt hat, will jemanden wie mich heiraten, wenn es einmal groß ist.«

			»Nadia hat in ihrem Leben einen Haufen Traumata erlitten, so wie wir alle. Aber sind deswegen unsere Entscheidungen nicht ernst zu nehmen – weil sie durch unsere Erlebnisse beeinflusst sein könnten? Dürfen nur perfekte Menschen lieben?«

			»Natürlich nicht, aber in den Filmen, die anzusehen du mich im Laufe der Jahre gezwungen hast, habe ich –«

			»Du hast eine popkulturelle Grundausbildung gebraucht.«

			»Das ist Ansichtssache. Wie dem auch sei, durch das Betrachten deiner Filme habe ich Erkenntnisse über Menschen und zwischenmenschliche Interaktionen gewonnen. Die Frauen in den Streifen fühlen sich aus den falschen Gründen zu den bösen Jungs hingezogen. Nur selten kommt vor, dass sie das Gute im Objekt ihrer Begierde sehen und sich gesund und verantwortungsbewusst verhalten. Normalerweise lassen sie sich von irgendeiner verantwortungslosen, leichtsinnigen Person in gefährliche Situationen bringen, auf die sie sich niemals einlassen sollten und ohne die Intervention eines korrupten Elements auch niemals eingelassen hätten.«

			Marcus nickte. »Nun zu deiner eigentlichen Frage: Du glaubst, du wirst Nadia korrumpieren und sie wäre besser dran, wenn du verschwinden würdest, um niemals wieder aufzutauchen?«

			»Mit Sicherheit handelt es sich um eine Frage, die eine Erörterung verdient hat. Ich habe Finsternis ins Leben so vieler Menschen gebracht. Ich war das traumatische Ereignis, der Albtraum, den sie nicht abschütteln können. Ich will das für niemanden sein – zumindest für niemanden, der es nicht herausgefordert hat.«

			Yuri beugte sich zwischen die Brüder vor, sodass sie ihn sehen konnten, und schaute Ackerman an. »Menschen lieben, wen sie lieben. Meine Frau ist ein Engel, und ich bin ein durak. Aus irgendeinem Grund liebt sie mich, und ich frage nicht, wieso. Ich danke einfach dem lieben Gott für jeden Tag, an dem ich mit einem Engel gesegnet bin, der in dieser Welt an meiner Seite geht. Hören Sie auf, alles zu hinterfragen, lieben Sie diese Nadia, so gut Sie können, und tun Sie Ihr Bestes, um der Mann zu sein, den sie verdient. Mehr kann niemand tun.«

			Yuri lehnte sich zurück, und im Auto war es still, während Ackerman über die Worte des Russen nachdachte. Nach ein paar Sekunden sagte Marcus: »Ich finde den Kerl gut«, doch dann blickte er Ackerman an. »Dir ist aber schon klar, dass wir aufhören müssen, Streuner ins Haus zu lassen.«

			Ackerman zuckte mit den Schultern. »Er ist mir nach Hause gefolgt. Und ist er nicht wirklich niedlich?«
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			Der Kurier saß gefesselt in seiner Küche im hinteren Teil der Wohnung. Von ihr abgesehen gab es ein Wohnzimmer und den Computerraum des Kuriers, wo Ackermans Partnerin vorhin ihre Magie gewirkt hatte. An ihnen vorbei führte ein Flur zu einem kleinen Schlafzimmer, einem Bad und zur Wohnungstür. Marcus war unterwegs, um seinen Bruder abzuholen, sodass sich Jesse ganz auf ihren Gefangenen konzentrierte. Samantha genoss daher ein gewisses Maß an Freiheit, das sie auszunutzen gedachte.

			Jesse schien ihren bewusstlosen Gefangenen mit Blicken durchbohren zu wollen.

			»Ich gehe mal ins Bad«, sagte sie. »Es könnte etwas dauern.«

			Er nahm den Blick nicht von dem Kurier, als er antwortete. »Ich bin hier. Verlassen Sie nicht das Apartment.«

			»Keine Sorge. Ich brauche nur einen Moment.«

			Samantha verließ die Küche und ging ins Wohnzimmer. Sie schaute zu Jesse zurück, um zu sehen, ob er sie beobachtete, aber wie jeder gute Soldat konzentrierte er sich ganz und gar auf den Feind. Sie folgte dem Flur und betrat das Bad, aber nachdem sie ein paar Sekunden gleich hinter der Tür gewartet hatte, schlich sie sich ins Wohnzimmer und durchquerte die Verbindungstür zum Büro des Kuriers. Nadia hatte seinen Computer dauerhaft entsperrt für den Fall, dass sie noch einmal darauf zugreifen mussten. Samantha hatte dies registriert und auf eine Gelegenheit gehofft, das Gerät zu benutzen. Ihr Handy hatte Marcus ihr abgenommen, aber sie musste dringend ins Internet.

			Kaum war sie im Büro, öffnete sie einen Webbrowser auf dem Computer des Kuriers. Jesse wollte sich vor Marcus Williams und Ackerman beweisen, deshalb würde er nicht zulassen, dass ihr Gefangener floh. Samantha war jedoch deutlich bewusst, dass sie zu bewachen ebenfalls zu seinen Aufgaben gehörte. Er würde ihr nicht allzu viel Zeit allein lassen, daher wollte sie keine Sekunde verschwenden. Zuerst suchte sie nach Informationen zum Überfall auf die Universität und überflog rasch die Nachrichtenmeldungen. Alles war vage, und keine Namen waren an die Medien gelangt.

			Der nächste Punkt auf ihrer Suchliste bestand darin, mehr über die Beschützer herauszufinden. Ackermans Ruf eilte ihm voraus, aber trotzdem führte sie eine kurze digitale Recherche durch. Die Schlagzeilen benutzten Ausdrücke wie Herrschaft des Terrors, Geisteskranker Mörder schlägt wieder zu und … von Ackerman niedergebrannt. Was er alles niedergebrannt und wen er alles ermordet hatte, war ein Thema, in dem man sich verlieren und mit dem man seine Zeit auf den Kopf hauen konnte. Außerdem kannte sie die meisten dieser Informationen. Sie wusste jedoch nicht viel über Marcus und Jesse.

			Sie begann mit Marcus Williams, entdeckte aber nicht viel, was über die neuesten Nachrichtenmeldungen hinausging: dass die Brüder gemeinsam auf der Flucht seien. Sie fand einige Einzelheiten zu Fällen, die er beim NYPD bearbeitet hatte, und mehrmals wurde erwähnt, dass er Bundesagent sei. Alles davon hatte sie bereits gewusst.

			Als Nächstes suchte sie nach Jesse Gibson.

			Diesmal erhielt sie erhellendere Suchergebnisse. Dass nach Jesse gefahndet wurde, war ihr bereits bekannt gewesen, aber nicht, dass er ein mehrfacher Mörder war, der den Personen, die für den Tod seiner Eltern verantwortlich waren, ein Geschoss hoher Masse in die Eingeweide gejagt hatte. Ein Artikel enthielt die Expertenmeinung, dass Jesse die Wunden darauf angelegt hatte, dem Opfer maximales Leiden zu bescheren, bevor es starb.

			Sie hatte gerade den Abschnitt gelesen, als hinter ihr eine Männerstimme fragte: »Irgendwas Interessantes?«

			Sie fuhr zusammen und unterdrückte einen Schrei. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie, dass Jesse sie von der Tür aus beobachtete. Die Computermonitore waren hoch an der Wand montiert, daher konnte er mühelos sehen, wonach sie gesucht hatte.

			Sie erlangte ihre Fassung zurück und versuchte gar nicht erst, das Offensichtliche abzustreiten. »Ich war zuerst ein bisschen schockiert«, antwortete sie.

			»Ich bin nicht derselbe –«

			»Sie brauchen es mir nicht zu erklären. Ich bin überrascht, das ist alles. Bevor diese Woche anfing, war es sehr schwierig, mich zu überraschen. Man nennt Sie den Motor City Marksman, stimmt’s?«

			»Die Zeitungen haben mich so genannt. Hören Sie, ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe. Nach dem Tod meiner Eltern war ich von der Trauer überwältigt und …« Jesse glättete sich die kurzen dunklen Haare mit einer Hand und ordnete seine Gedanken. »Ich habe Fehler begangen. Es war nicht richtig, nichts davon, und ich habe mich danach kein bisschen besser gefühlt.«

			»Sie haben die Männer getötet, die für den Tod Ihrer Eltern verantwortlich waren.«

			Jesse seufzte. »Hätte ich Beweismaterial gegen sie gesammelt, sie vor Gericht gebracht, und der Richter hätte sie verurteilt, dann wäre mir vielleicht besser gewesen, aber jedes Mal, wenn ich einen von ihnen … getötet hatte, habe ich mich nur schlimmer gefühlt.«

			Schweigen legte sich für einige Sekunden über sie, dann fuhr Jesse fort: »Ich bin kein schlechter Mensch, Samantha. Wenigstens hoffe ich das.«

			»Sie scheinen mir eindeutig kein schlechter Mensch zu sein«, sagte sie. »Um ehrlich zu sein, ich habe jetzt viel größeren Respekt vor Ihnen.«

			»Bin mir nicht sicher, ob das was Gutes ist. Und vorher hatten Sie keinen Respekt vor mir?«

			»Nun, um ehrlich zu sein, vorher war Ihr Name ja Programm.«

			»Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen.«

			»Wenn man hier in Glasgow«, erklärte sie, »jemanden einen Jessie nennt, es ist halt Slang, dann meint man damit Weichei oder Muttersöhnchen. Die Leute sagen zueinander: ›Sei nicht so ein Jessie.‹«

			Ihr Beschützer riss die Augen auf. »Das ist ja toll. Eine komplette Kultur macht mich hinter meinem Rücken blöd an. Echt klasse.«

			»Aber Sie sind kein Jessie. Sich an den Menschen zu rächen, die am Tod Ihrer Eltern schuldig waren, hat viel Mut erfordert. So verhält sich kein Jessie.«

			Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht nicht, aber wenn ich es noch mal tun müsste, würde ich lieber davor zurückschrecken und wäre nicht vor einem ganzen Haufen internationaler Strafverfolgungsbehörden auf der Flucht.«

			»Vermutlich hätten Sie sich Ihre Gesellschaft besser aussuchen sollen. Ich meine, Ackerman wirkt nicht gerade wie jemand, mit dem man befreundet sein sollte, wenn man unter dem Radar bleiben will. Was ich über ihn schon gelesen habe …«

			Jesse hob den Zeigefinger, streckte den Kopf wieder in die Küche, um einen Blick auf ihren bewusstlosen Gefangenen zu werfen, und antwortete: »Ich beurteile Menschen nicht nach ihrer Vergangenheit. Ohne ihn würde ich jetzt gar nicht mehr atmen. Ihr Vater hat mich angelogen, betrogen und versucht, mich umzubringen. Frank hat mir aus dem Schlamassel herausgeholfen.«

			Gegen ihren Willen sagte Samantha: »Das tut mir leid.«

			»Sie müssen aufhören, sich für ihn zu entschuldigen.«

			»Macht der Gewohnheit«, sagte sie.

			Insgeheim aber wusste Samantha, dass sie sich dafür entschuldigen sollte, ihrem Vater allzu ähnlich zu sein. Seit sie erfahren hatte, dass Jesse ein Heckenschütze und mehrfacher Mörder war, hatte sie an nichts anderes gedacht, als dass er ihr vielleicht von Nutzen sein könnte. Spielte sie ihre Karten richtig aus, konnte sie ihn womöglich bewegen, ihren Bruder auf die gleiche Weise zu rächen wie seine Eltern – indem er Gabriel McBain und der Frau mit den Silberhaaren je eine Kugel in den Bauch jagte. Sobald die Gelegenheit sich bot, war Samantha fest entschlossen, ihrem neuen Freund zuzureden, seine alten Verhaltensweisen wieder aufzunehmen, aber diesmal sollte er für sie töten.
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			Ackerman dachte noch über Yuris Worte nach, als sie vor dem Gebäude hielten, in dem der Kurier wohnte. Der Mann sein, den sie verdient. Er hatte sich entschieden, dass dies sein Herzenswunsch sein sollte. Sie war eine Göttin des Lichts, er eine Kreatur der Finsternis. Trotzdem liebten sie sich. Sie verdiente das Beste von ihm, und er würde es ihr geben. Dass er gegenwärtig unwürdig war, bedeutete nicht, dass er nicht besser konnte – dass er nicht besser sein konnte. Andere Menschen mochten seine Empfindungen nicht verstehen, aber das war deren Problem. Nadia und er liebten einander, und es spielte keine Rolle, was sonst jemand dachte. Ihre Liebe war real, rein und wunderschön, und er sollte dafür dankbar sein, statt sich zu fragen, ob er sie verdiente.

			Marcus sah ihn an, nachdem er geparkt hatte. »Nadia hat die Dateien des Kerls durchkämmt, aber etwas Definitives konnte sie nicht finden. Auf keinen Fall war da etwas, das mit der Herstellung des Geräts zu tun hatte, aber sie fand eine Menge über eine Hackergruppe namens DeSync. Offenbar ist der Bursche ein aktiver Follower, vielleicht sogar ein Mitglied der Gruppe. Sie konnte sich über die gespeicherten Passwörter in seinem Browser Zugang zu seinen Bankkonten verschaffen, aber die Überweisungen sind über eine App vorgenommen worden. Den Beträgen nach, die er bekommen hat, wurde er wohl nur für das Überbringen des Geräts bezahlt.«

			»Aber er ist ein Glied in der Kette«, sagte Ackerman. »Er wurde von jemandem kontaktiert. Er weiß etwas. Er könnte einen Namen für uns haben. Hast du ihn schon vernommen?«

			Marcus rümpfte die Nase. »Ich mach so was eigentlich nicht mehr. Wenn jemand auf mich schießt, habe ich kein Problem damit, zurückzuschießen, aber ich kenne nur eine Methode, um jemanden wie ihn schnell zum Reden zu bringen, und das ist körperlicher Zwang. Ich könnte mich mit ihm hinsetzen und ihn verhören wie ein Detective, nur fehlt uns dazu die Zeit. Deshalb dachte ich, vielleicht kannst du … dein Ding machen.«

			Ackerman runzelte die Stirn. »Was ist denn mein Ding?«

			»Du weißt genau, wovon ich rede.«

			»Eine vage Idee habe ich, aber mir wäre es lieber, wenn du konkreter sein könntest.«

			»Du guckst ihn an, als hättest du den Verstand verloren und könntest ihm im nächsten Moment den Kopf abbeißen.«

			»Glaubst du, dass ich den Verstand verloren habe, Bruder?«

			Marcus schien die Frage zu verblüffen. Er verzog den Mund. »Wir sind nicht gerade eine neurotypische Familie.«

			»Sicher, aber wie sehr soll ich die Sache genießen?«

			»Vielleicht um die sechzig Prozent, und verletz den Kerl nicht – jedenfalls nicht so, dass er nachher ins Krankenhaus muss.«

			Ackerman lächelte. »Damit kann ich arbeiten. Fangen wir an. Ich bin gerade in Laune, ein bisschen durchzudrehen.«

			Marcus führte Ackerman und Yuri hoch in die Wohnung, wo Jesse und Samantha sie freundlich empfingen. Als die Höflichkeiten ausgetauscht waren, sagte Jesse: »Ihr seid gerade rechtzeitig hier, er ist wach.«

			»Ausgezeichnet«, sagte Ackerman. »Ich bin bereit, mich näher mit unserem neuen Freund bekanntzumachen.« Er sah die anderen an. »Wenn jemand empfindlich ist, sollte er oder sie den Raum jetzt verlassen.«

			Yuri nickte und ging sofort, aber Samantha und Jesse blieben, wo sie waren. »Samantha«, fragte Ackerman, »sind Sie sicher, dass Sie zusehen wollen?«

			Sie sah ihm ruhig in die Augen. »Ich würde gern so viel wie möglich über den Mann erfahren, der mich beschützen soll.«

			Auf dem Weg in die Küche, wo der Kurier an den eigenen Tisch gefesselt war, erwiderte Ackerman: »Man lernt nie aus, meine Liebe.«

			Die Küche war nicht groß, aber der Durchgang nahm beinahe die ganze Breite ein, sodass die anderen aus dem Wohnungskorridor zuschauen konnten. Ackerman trat auf den Kurier zu, nahm dem Mann den Knebel aus dem Mund und lächelte. »Mein Name ist Francis Ackerman jr. Haben Sie je von mir gehört?«

			Der Kurier schüttelte den Kopf. »Nein, aber die Bullen werden ganz sicher von dir hören, wenn ich euch alle wegen Einbruch, Körperverletzung und Freiheitsberaubung anzeige. Ihr wandert alle lange hinter Gitter. Ihr solltet jetzt verschwinden, bevor ihr euch noch tiefer reinreitet.«

			»Nun, da Sie von mir nicht gehört haben, möchte ich Sie informieren, dass Einbruch, Körperverletzung und Freiheitsberaubung zu den geringfügigsten Delikten gehören, die ich begangen habe. Ich bin ein verurteilter Mörder und flüchtiger Verbrecher, nach dem weltweit gefahndet wird.«

			Der Kurier kniff die Augen zusammen. »Kann sein, aber vielleicht willst du mir auch nur Angst einjagen.«

			Ackerman lächelte breiter. »Nein, wenn ich Ihnen Angst einjagen wollte, würde ich das benutzen.« Er griff sich zwischen die Schulterblätter und zog das Bowie-Messer mit dem Knochengriff aus der Scheide, die er dort trug. Er hielt es dem Kurier vors Gesicht und fragte: »Mögen Sie Schmerzen, mein Freund?«

			Der Mann versuchte hart zu wirken. »Natürlich mag ich keine Schmerzen. Ich bin ja nicht krank.«

			Ackerman neigte den Kopf zur Seite. »Vorsicht nun. Ich bin zufällig ein Connaisseur des Schmerzes. Ich kann Sie dem Spektrum der Agonie gegenüber aufgeschlossener machen. Zum Beispiel …« Ackerman streckte die linke Hand vor, ergriff den Kurier bei der Kehle und presste seinen Adamsapfel gerade so fest, dass er Unbehagen erzeugte, dann setzte er die Messerspitze am eigenen Arm an und drückte sie hinein. Er versenkte sie nur ein wenig, gerade um die Haut zu durchstoßen und Blut fließen zu lassen, dann zog er eine Linie über seinen Unterarm. Bei dem Winkel, in dem er über dem Mann auf dem Küchenstuhl stand, floss das Blut rasch den Arm hinunter auf den Kurier zu.

			Während er sich schnitt, drückte er den Adamsapfel ein wenig fester und schnürte dem Kurier die Stimme ab. »Schmerz kann beglückend sein. Man kann sein Gehirn trainieren, dass es keinen Unterschied zwischen Wonne und Schmerz mehr bemerkt. Alles ist nur Empfindung, und bei genauerer Betrachtung kann Schmerz als eine intensivere Form der Wonne aufgefasst werden. Leider ist es eine Spielart, die oft destruktiv wirkt. Von diesem Schnitt in meinem Arm wird vermutlich eine Narbe zurückbleiben. Für mich spielt solch eine Verunstaltung kaum eine Rolle, denn ich bin bereits über jede Hoffnung auf Wiederherstellung hinaus entstellt. Ein paar Narben mehr oder weniger machen bei mir keinen Unterschied. Ich frage mich nur, ob Sie genauso sind. Wie viele Narben tragen Sie, mein Freund?«

			Der Kurier versuchte zu antworten, aber Ackerman hielt seinen Adamsapfel noch immer gepackt. Dem Mann traten die Augen hervor und tränten, aber Ackerman sah, dass er atmen konnte. Ganz langsam beugte er sich näher und fragte: »Haben Sie je mitangesehen, wie einem Mann der Kehlkopf herausgerissen wurde? Das ist wirklich faszinierend. Er gibt nur noch dieses feuchte Gurgeln von sich, während er an seinem eigenen Blut erstickt. Ich finde es interessant, weil man hier diesen Menschen hat, der in seinem Leben so viel gesagt hat, so viel getan, so viel erlebt, und mit einer simplen Bewegung meiner Hand bin ich in der Lage, es auszulöschen, voll und ganz. Ich kann seine Hoffnungen und Träume beenden, seine Meinungen und Glaubensvorstellungen zu einem feuchten Gurgeln reduzieren.«

			In Ackerman kitzelte ein Hochgefühl wie ein elektrischer Strom, als er sich wieder in den Arm schnitt und die Klinge das Fleisch zerteilte. Er stieß ein leises Stöhnen der Ekstase aus und flüsterte dem Kurier zu: »Ich würde Ihnen so gern den Kehlkopf herausreißen. Das ist solch ein mächtiges Gefühl. Um ehrlich zu sein, ich hoffe beinahe, dass Sie nicht mit uns kooperieren.«

			Der Mann versuchte wieder zu sprechen, vermutlich zu sagen, dass er reden wolle, aber Ackerman legte Wert darauf, unmissverständlich deutlich zu werden.

			»Wissen Sie, ich habe solchen Dingen abgeschworen. Ich versuche, keinen Schaden anzurichten, aber kein Süchtiger hört je auf, sich nach seinem Laster zu sehnen. Möchten Sie raten, wonach ich süchtig bin?« Die Spitze von Ackermans Messer verharrte an seiner Armbeuge. Er schob es sanft tiefer und stöhnte wieder. »Ob Sie mit uns kooperieren oder nicht, Sie erweisen mir in jedem Fall einen großen Dienst – entweder mit Informationen oder indem Sie mir eine längst überfällige Gelegenheit bieten, Anspannung abzubauen.«

			Ackerman lockerte seinen Griff, und der Kurier rief hustend und spuckend aus: »Ich sag Ihnen alles, was Sie wissen wollen!« Mit rauer, schwacher Stimme fügte er hinzu: »Bitte reißen Sie mir nicht die Kehle raus, Alter! Ich schwöre, ich sag Ihnen alles.«

			Ackerman lief das Blut den Arm hinunter und quoll ihm zwischen den Fingern hindurch. Er hob die Hand und strich bedächtig die warme rote Flüssigkeit ins Gesicht des Kuriers. »Sind Sie sicher?«, fragte er. »Ich meine, Sie sind ein harter Bursche. Sie wollen doch nicht so schnell aufgeben, oder? Wir könnten noch ein wenig spielen.«

			»Nein! Ich will auf keinen Fall irgendwas spielen! Ich kooperiere ohne jede Einschränkung.«

			Ackerman knurrte tief in der Kehle. »Sie sind eine echte Spaßbremse, wie mein Bruder sagen würde, aber wenn Sie darauf bestehen, dürfen Sie mir verraten, wer Sie beauftragt hat, das Gerät zu überbringen.«
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			Annabelles Fahrt zum Treffen mit ihrem mysteriösen Wohltäter war lang und ereignislos. Nachdem sie Glasgow hinter sich gelassen hatten, durchquerten sie beinahe anderthalb Stunden lang die schottische Landschaft. Spyder saß am Lenkrad und schwieg fast die ganze Fahrt über. Annabelle war froh, eine Weile mit ihren Gedanken allein zu sein. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob ihr Mangel an Furcht sie zu draufgängerisch machte. Ihre Gedanken kehrten zu einem lange zurückliegenden Gespräch zurück, bei dem ihr Vater erwähnt hatte, er habe ihre Amygdala mit größeren Kenntnissen und größerer Präzision operiert als bei ihrem Bruder. »Ich hoffe«, hatte Thomas White gesagt, »das führt dazu, dass du die Angst besser verstehst und nicht ganz so waghalsig, impulsiv und letzten Endes nutzlos bist wie dein älterer Bruder.« Sie wusste noch, wie sie selbst in ihrem zarten Alter gedacht hatte, dass die Sache mit der Waghalsigkeit und Impulsivität definitiv nicht so gut geklappt habe, wie der Alte es hoffte. Immerhin waren Waghalsigkeit und Impulsivität ihre hervorstechendsten Eigenschaften.

			Als sie endlich ihr Ziel erreicht hatten, stellte Annabelle fest, dass es aus einem von hohen Mauern umschlossenen Anwesen bestand, auf dem es von Wachleuten wimmelte. Nachdem sie das Tor durchquert hatten und einem langen Fahrweg gefolgt waren, kamen sie zu einem der seltsamsten Häuser, das sie je gesehen hatte. Ein gepflegter Garten und ein Spazierweg aus Betonobelisken führte zum Haupthaus, das nichts weiter als ein Betonwürfel war. Es hatte viele Fenster, aber sie waren alle dunkel.

			Annabelle rümpfte die Nase über das merkwürdige Bauwerk. Als Spyder den Wagen geparkt hatte, fragte sie: »Also … wer zum Teufel wohnt hier? Tim Burton? Ist ihm das Batman-Geld ausgegangen, und er muss sich auf seine alten Tage wieder als internationaler Gangsterboss betätigen?«

			Spyder gab keine Antwort und blieb ausdruckslos. Er trug eine Sonnenbrille, sodass sie nicht in seinen hervortretenden Augen lesen konnte.

			»Für besonders witzig hältst du mich nicht, was?«, fragte sie.

			In seinem distanzierten britischen Englisch antwortete er: »Ich kann das nicht besonders gut beurteilen, Ma’am.«

			»Du warst Soldat. Was ist mit taktischen Ratschlägen, kannst du das? Wie etwa, was ich hier zu erwarten habe. Ich meine, der Kerl ist offensichtlich gestört, aber wie gestört genau? Muss ich mit Peitschen rechnen, mit Ketten und Kerlen in Alligatorkostümen, oder was?«

			Spyder sah sie seltsam an. »Ich weiß nicht genau, was Sie sich so vorstellen, aber ich habe keine Ahnung, was uns dadrinnen erwartet. Ich bin auch zum ersten Mal hier.«

			»Aber du hältst mir den Rücken frei, oder? Ich meine, wir sind doch Kumpel. Oder, Spyder?«

			»Auch wenn wir uns erst seit Kurzem kennen, halte ich Sie für witzig.«

			»Das ist ja nett.«

			»Wenn Miss Lauren mir jedoch befehlen würde, Sie zu töten, würde ich Sie töten. Nichts Persönliches, wie Ihnen bestimmt klar ist. Ich würde nur meinen Zweck erfüllen.«

			»Na, mir wäre es aber auch gar nicht recht, wenn solch eine Nebensächlichkeit wie mein Leben verhindern würde, dass du deinen Zweck erfüllst. Geh voran, Vogelscheuche. Wir wollen den Zauberer nicht warten lassen.«

			»Das haben Sie vorhin schon gesagt, aber ich weiß nicht, worauf Sie anspielen.«

			»Hast du nie den Zauberer von Oz gesehen?«

			Annabelle wusste, dass ihr älterer Bruder fast seine ganze Kindheit lang in einem Käfig eingesperrt gewesen war und nur selektiv Einblicke in die Außenwelt erhalten hatte. Ihrem Vater war jedoch klar geworden, dass er mit dieser Methodik einen Fehler begangen hatte. Einmal hatte er gesagt, ihr Bruder hätte ohne ihn an seiner Seite keinerlei Aussichten gehabt, in der Gesellschaft zu überleben. Folgerichtig war Ackerman fast sein ganzes Erwachsenenleben auf der Flucht vor dem Gesetz gewesen. Mit Annabelle hatte ihr Vater eine Killerin schaffen wollen, die in der Lage war, unter gewöhnlichen Menschen nicht aufzufallen, solange sie es darauf anlegte.

			»Ich habe davon gehört«, beantwortete Spyder ihre Frage. »Geht es da nicht um einen kleinen Hund und eine Hexe?«

			Annabelle verzog gequält das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Dicht dran. Nur dass du es weißt, bei dir beziehe ich mich auf die Figur, die keinen Verstand hat.«

			»Das ist nicht sehr nett von Ihnen, Ma’am.«

			»Vor ungefähr zehn Sekunden hast du mir gesagt, dass du mich umbringen würdest.«

			»Aber nicht, dass ich es genießen oder wollen würde. Ich habe nur gesagt, dass ich für die Sache alles täte.«

			»Diese Sache ist ganz schön wichtig für dich. Hättest du wenigstens einen Konflikt dabei?«

			»Welchen Unterschied würde das machen?«

			»Absolut keinen. Ich bin nur neugierig.«

			»Ich würde nicht gern gehorchen, aber wenn der Dunkle Mann es will, wer bin ich, dass ich ihn infrage stelle? Wir sind nichts als seine einfachen Soldaten.«

			»Aber sie haben dir noch nicht gesagt, dass sie mich auf jeden Fall umbringen oder so was?«

			»Warum sollten sie Sie töten, Ma’am? Wenn sie das wollten, hätten sie es in den USA erledigen können, ohne Sie hierherzufliegen. Wir sollten sie vermutlich nicht warten lassen.«

			Spyder öffnete die Fahrertür, aber Annabelle rührte sich nicht. »Hier sieht es doch aus, als hätte ein psychopathisches Kind es in Minecraft gebaut. Kannst du mir echt nichts über den Typ sagen?«

			»Ich weiß nur, dass er sehr mächtig und einflussreich ist und auf uns wartet.«

			Annabelle öffnete die Beifahrertür und seufzte. »Du bist echt der schlechteste Wingman aller Zeiten.«

			Der Eingang zum Betonwürfel war knapp vier Meter breit und knapp vier Meter hoch und bestand aus zwei schweren, schwarz lackierten hölzernen Türflügeln. Ein kleiner Mann mit geröteter Haut in einem schwarzen Anzug, in dem er wie ein Bestatter wirkte, empfing sie an der schwarzen Flügeltür und führte sie ins Haus. Das Innere war genauso schräg – lauter Räume und Korridore aus unverputztem Beton. Die Beleuchtung war spärlich, und überall standen Topfpflanzen, ein schroffer Kontrast zu den nackten Wänden, der Annabelle aus jedem Winkel anzuschreien schien. Gemälde von albtraumhaften, jenseitigen Gestalten schmückten die Wände. Sie sah wenig mehr an Dekoration, während sie immer tiefer in den Betonwürfel geführt wurden. Im ganzen Haus herrschte eine beengende, bedrückende Stimmung, die Annabelle verunsicherte. Ihr kam es vor, als hätte das Haus ein Außerirdischer entworfen, der sich nur als Mensch ausgab, oder jemand, dessen Geist von einem Wahnsinn der Sorte befallen war, über die H. P. Lovecraft geschrieben hatte.

			Schließlich gelangten sie in einen großen Betonraum mit einer schlichten Couch und ein paar Sesseln in der Mitte; an einer Wand stand ein Tisch mit verschiedenen Spirituosen. Lauren, die von Demon als sein Sukkubus bezeichnet worden war, saß zurückgelehnt auf der Couch und hielt ein Weinglas voller roter Flüssigkeit. Annabelle nahm an, dass es sich um Rotwein handelte, aber in diesem Moment hätte sie nicht überrascht, wenn sich Lauren an einem Kelch Babyblut labte.

			Eine Wand bestand ganz aus Glas, und der Raum dahinter war besser erhellt als alles, was Annabelle bisher in dem Kubus gesehen hatte: Er war so hell beleuchtet wie ein Operationssaal.

			An der Glaswand stand ein Mann, der die Hände auf dem Rücken verschränkt hatte. Er war groß und hatte eine stolze, ladestockgerade Haltung. Annabelle wusste sofort, dass sie den exzentrischen Verrückten vor sich hatte, auf den diese Abscheulichkeit von Haus zurückging. Er trug einen weiten schwarzen Kimono. Seine Haare waren schlohweiß und auf dem Scheitel zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, während der untere Teil ihm frei auf den Rücken fiel. Es sah nach der Haartracht eines Samurais aus, aber die Haut des Mannes, der vor dem Innenfenster stand, war von einem gespenstischen Weiß.

			Lauren erhob sich aus ihrer Pose auf der Couch und rief: »Annabelle! Wundervoll, Sie wiederzusehen. Jemand brennt darauf, Sie endlich kennenzulernen.«

			Die Gestalt vor der Scheibe wandte sich zu ihnen um, und Annabelle konnte sehen, dass der Mann zwar älter, aber recht muskulös war. Er rief: »Kommen Sie her, Kind. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Seine Stimme war unglaublich tief und gebieterisch, eine Stimme, wie Annabelle sie sich bei einem antiken Feldherrn vorgestellt hätte, der Legionen seiner Soldaten den Marsch in den Tod befahl.

			Lauren bedeutete ihr mit einer Gebärde, auf den Fremden zuzutreten, und Annabelle blieb wenig anderes übrig, als zu gehorchen. Allerdings ließ sie sich Zeit, ging langsam und mit einem Schwung im Schritt, während sie ihn von oben bis unten musterte und eine Miene aufsetzte, die verraten sollte, dass sie weder von ihm noch seinem Albtraumkubus beeindruckt sei. Und sie war es nicht. Eher beschlich sie etwas; ja, das war eine wesentlich bessere Beschreibung.

			Als sie sich ihm auf anderthalb Meter genähert hatte, bog sie ab und trat an die Glasscheibe, um besser hindurchsehen zu können.

			Der weißhaarige Fremde starrte auf sie hinab und sagte lächelnd: »Ich habe mich immer gefragt, ob ich Gelegenheit bekomme, jemanden von euch kennenzulernen. Die Kinder von Ackerman Senior, meine ich.«

			Wenn er sprach, und war es nur ein Satz, zeigten sich sehr subtil Akzente, um wieder zu verschwinden, als wäre er Bürger überall und nirgends zugleich. Unter seinem Blick verspürte sie ein merkwürdiges, fremdartiges Gefühl. Zu Furcht im landläufigen Sinn war sie nicht fähig, aber als der weißhaarige Mann auf sie niedersah, bekam sie Gänsehaut, und ein Schauder prickelte ihr über den Nacken. In ihrem Kopf schrie etwas, sie solle fliehen. Sie nahm an, es war der übliche Kampf-oder-Flucht-Instinkt, aber in ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie erlebt, dass ihr dieser Instinkt statt zum Kampf zur Flucht riet.

			»Offenbar wissen Sie, wer ich bin. Ich bin im Nachteil. Wer sind Sie?«, fragte Annabelle.

			Er zuckte mit den Schultern. »Namen sind doch Schall und Rauch, nicht wahr? Sie benutzen nicht einmal Ihren eigenen Nachnamen.«

			Annabelle runzelte die Stirn, stemmte die Hände in die Hüften, wobei sie die Lederjacke zurückstrich, und entgegnete: »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht, aber halten wir die Dinge doch simpel, nur falls Sie nicht der große Blitzmerker sind. Wie soll ich Sie anreden, während wir miteinander sprechen?«

			»Im Moment«, sagte er, »möchte ich nur über Sie reden.«

			Annabelle hatte viele Fragen, besonders zu dem Mann, den sie durch die Glasscheibe sehen konnte. Er war an eine Trage geschnallt. Annabelle konnte sich gut vorstellen, was für eine Show ihr exzentrischer Gastgeber im Sinn hatte. Sie jedoch war anders als ihr Bruder. Falls dieser Kerl irgendein armes Schwein foltern wollte, das er von der Straße geholt hatte, war das seine Angelegenheit, solange er nicht versuchte, sie in seine kranken Spielchen hineinzuziehen. Ihn aufzuhalten oder jemanden zu retten war nicht ihr Job.

			Der Weißhaarige wies zum Raum hinter der Glasscheibe. »Wie ich sehe, haben Sie das kleine Experiment bemerkt, das ich durchführe.«

			Annabelle wandte sich der Glaswand ganz zu und entdeckte, dass der Mann auf der Trage zu schreien schien, auch wenn sie auf ihrer Seite nichts davon hörte. Sie fragte sich, ob er sie sehen konnte oder ob sie vor einer Art Einwegspiegel standen. Dann fiel ihr auf, dass der Mann sich alle paar Sekunden wand und aufbäumte. Sie sah hoch und entdeckte zwei Tüllen zwei Meter über ihm.

			»Das ist für Sie bestimmt ganz toll«, sagte sie, »und Sie haben sicher eine vollkommen vernünftige Erklärung für das, was da abgeht, aber ich bin hier, um dabei zu helfen, meinen Bruder gefangen zu nehmen. Ich habe mit Ihrer Freundin Lauren da drüben einen sehr konkreten Deal, und deshalb würde ich gern anfangen, meinen Teil der Abmachung zu erfüllen.«

			Das Grinsen des Weißhaarigen wurde breiter. »Sie erinnern mich so sehr an ihn, wissen Sie. Sie sind genauso ungeduldig wie Ihr Vater.«

			Sie versuchte keine Reaktion zu zeigen, aber sie merkte, dass sie die Zähne zusammenbiss. »Sie haben meinen Vater gekannt?«

			»Richtig. Früher einmal waren wir sehr gut miteinander bekannt, aber bevor ich dazu komme … möchte ich, dass Sie sich entspannen. Sie sollten sich keine Sorgen machen, meine Liebe. Sie werden alles erhalten, was Sie sich wünschen. Zuerst hätte ich gern, dass Sie die Attraktion des heutigen Abends beobachten und genießen.«

			»Ich genieße ein gutes Essen und Stand-up-Comedians. Voyeuristische Folter ist nicht so mein Ding, aber hey, jedem das seine.«

			Der Fremde drehte sich zur Glasscheibe um. »Lassen Sie mich Ihnen wenigstens ein wenig erklären, was vorgeht. Dieser Mann ist ein Journalist aus Glasgow, der einen Artikel über die Spielarten der Wasserfolter verfasst hat. Er entschied, dass das Waterboarding, wie es das US-Militär gegenüber jenen anwendet, die es als Terroristen einstuft, zu den diabolischsten Varianten der Wasserfolter zählt. Dann jedoch verstieg er sich zu der Behauptung, die Chinesische Wasserfolter sei ein Mythos, und jemand, der von einem Tropfen nach dem anderen getroffen wird, könne sich konditionieren, in diesem Rhythmus Trost zu finden. Er schrieb, dass es sicherlich lästig sei, aber nicht ausreiche, um das Ausmaß an psychischer Belastung zu erzeugen, das notwendig ist, um Geist und Willen eines Menschen zu brechen.«

			Annabelle spielte mit und fragte: »Also beweisen Sie ihm das Gegenteil?«

			Der Weißhaarige zuckte mit den Schultern. »Etwas in der Art. Ich war ohnehin nach Glasgow unterwegs, und als ich diesen Artikel erhielt, fragte ich mich, warum ich nicht das Geschäftliche mit dem Angenehmen verbinden sollte.«

			Seine Augen waren von einem durchdringenden Blau wie eine Meeresfläche in den Tropen, aber sie merkte, dass sich hinter dem klaren, ruhigen Azur seines Blicks ein gefährliches Unwetter verbarg. In diesen Gewässern herrschte eine tödliche Strömung, die jeden uneingeweihten Schwimmer in den Abgrund reißen wollte.

			Als Mädchen war Annabelle von Thomas White in der Religion des Atheismus erzogen worden. Er glaubte unerschütterlich daran, dass kein Schöpfer existiere, der uns für unsere Handlungen zur Verantwortung zieht, und dass es darum auch keine objektiven moralischen Pflichten oder Verantwortlichkeiten geben könne. Diese Denkweise war Annabelle ihr ganzes Leben lang eingetrichtert worden. Natürlich war ihr klar, dass andere Möglichkeiten zur Auswahl standen. Spyder glaubte an eine Pseudoreligion, die ein größenwahnsinniger, vermutlich an Schizophrenie erkrankter Gangsterboss ersonnen hatte, während ihr Bruder in einem eher traditionellen Glauben Frieden und Erlösung fand.

			Annabelle versuchte noch zu ergründen, woran sie glaubte.

			Obwohl sie mit einem erklärenden Modell der Realität aufgewachsen war, das behauptete, so etwas wie das Böse gebe es nicht, konnte sich Annabelle in der Gegenwart des Weißhaarigen dem Gefühl nicht entziehen, sie sehe dem Teufel ins Gesicht: einer primitiven, reptilienhaften Kreatur, die in jeder Hinsicht nicht richtig war. Etwas rief ihr zu, den Rückzug anzutreten. Jede Faser ihres Seins schrie, dass sie nicht hier sein sollte. Ihre Seele schien den Kopf zu schütteln und »Bloß nicht« zu sagen, drängte sie zur Flucht, zum Immer-weiter-Wegrennen, bis ihre Beine versagten.

			»Was hat das mit der Ergreifung meines Bruders zu tun?«

			»Es hat überhaupt nichts mit jemandem von Ihnen zu tun. Aber bitte, lassen Sie mich zu Ende sprechen. Während es richtig ist, dass man sich an etwas Rhythmisches gewöhnen kann, hat unser Freund hier nicht in Betracht gezogen, dass Wasser keinem Muster folgen muss. Ich habe eine Methode ersonnen, durch das diesem Mann Wasser in zufälligen Intervallen ins Gesicht tropft, sodass er niemals wissen kann, wann der nächste Tropfen fallen wird. Er befindet sich in einem Zustand permanenter antizipatorischer Angst. Außerdem gibt es, um sein Dilemma zu verstärken, zwei Tüllen. Aus der einen tropft brühend heißes, aus der anderen eiskaltes Wasser. Er weiß nie, was davon als Nächstes kommt.«

			»Machen Sie so was oft?«

			»Nein, tatsächlich nicht. Mir stehen bessere Praktiken zur Manipulation zur Verfügung, aber ich kenne Leute, die auf diese Methode schwören. Sie sagen, sie können gewöhnlich binnen zwanzig Stunden einen psychischen Zusammenbruch herbeiführen. Ich war neugierig, ob das stimmt, und sagte mir, dass sich zum Testen der Methode niemand besser eignet als jemand, der davon profitiert hat, zu behaupten, es sei undurchführbar. Persönlich betroffen zu sein verbessert doch wirklich alles, finden Sie nicht?«

			»Wenn Sie meinen.«

			»Ich würde sagen«, fuhr er vor, »Sie betrifft es insofern, als dieser Mann glaubte, er hätte alles bedacht. Er hat geglaubt zu wissen, wer er ist, woher er kommt und wohin er geht. Ihm ist jedoch entgangen, dass er in Wirklichkeit nur Staub ist, der im Wind der Zeit treibt. Er weiß nichts. Er hat nichts erlebt, er hat nichts beobachtet, und er kann das Ausmaß seiner Ahnungslosigkeit vermutlich gar nicht erfassen.«

			»Wollen Sie damit andeuten, dass ich ebenfalls nichts weiß?«

			»Wir sind uns gerade erst begegnet. Ich könnte überhaupt nicht sagen, was Sie wissen und was nicht.«

			»Ich verschwende hier meine Zeit, obwohl ich eigentlich meinen Job machen sollte. Das weiß ich mit Sicherheit.«

			»Sehen Sie, da haben wir es schon. Sie glauben, Sie wüssten, was hier vorgeht, und tatsächlich haben Sie keine Ahnung. Sie haben hier keinen Job zu machen. Lauren hat sich nicht wegen Ihres Bruders mit Ihnen in Verbindung gesetzt. Sie hat Sie meinetwegen kontaktiert. Ich habe jahrelang darauf gewartet, Sie kennenzulernen, und im Fall Ihres Bruders sogar noch länger.«

			Annabelle gab keine Antwort. Sie biss die Zähne zusammen und überlegte, wie sie den Alten ausschalten könnte. In den Ecken des Raums standen Wachleute mit Sturmgewehren, aber sie fragte sich, ob sie ihn, falls nötig, trotzdem packen und als menschlichen Schutzschild benutzen konnte. Der Weißhaarige wirkte seinem anscheinenden Alter zum Trotz in keiner Weise gebrechlich, eher im Gegenteil. Sein kräftiger, hochgewachsener Körper deutete eher darauf hin, dass er der Aussicht, zur Geisel zu werden, mehr als nur ein bisschen Widerstand entgegensetzen würde.

			Der Mann mit den weißen Haaren beugte sich zu ihr vor. »Wissen Sie, was ein Kuriositätenkabinett ist?«
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			Nachdem er alles aus dem Kurier herausgeholt und jede Sekunde davon genossen hatte, führte Ackerman die anderen zum Lieferwagen. Sie fuhren zu dem Versteck, das Carter ihnen vor ihrer Ankunft in Glasgow beschafft hatte. Yuri saß am Steuer, denn er war der Einzige von ihnen, der nicht auf der Flucht vor dem Gesetz war oder zur Vernehmung gesucht wurde. Der Laderaum ließ sich mit einem schwarzen Vorhang von der Fahrerkabine trennen. Falls Yuri von der Polizei angehalten wurde, konnte er sich herausreden.

			»Sind Sie sicher, dass Sie der Aufgabe gewachsen sind, Yuri?«, hatte Ackerman ihn gefragt.

			»Im Vergleich mit den LKW, die ich bei der Roten Armee gelenkt habe, ist dieses Ding ein Traum, und für meine kleinen Mädchen würde ich alles tun.«

			»Ich meinte damit mehr das Lügen, wenn die Polizei ins Spiel kommt. Wir haben die Kennzeichen getauscht, und deshalb werden wir hoffentlich keine Probleme bekommen, aber wer weiß, was geschieht, wenn wir an einen gründlichen Officer geraten.«

			»Ich führe ein Restaurant. Darum weiß ich, wie man unhöfliche Gäste angrinst, während man sie belügt. Ich werde einfach so tun, als wäre der Bobby einer von ihnen.«

			Ackerman schlug Yuri auf die Schulter. »Danke, mein Freund. Folgen Sie einfach den Anweisungen, die ich Ihnen gebe, und alles wird prächtig.«

			»Um all das mache ich mir keine Gedanken. Ich frage mich mehr, wie Sie meine kleinen Mädchen retten wollen.«

			»Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass wir Ihre Enkelinnen retten werden, Yuri, aber ich verspreche Ihnen, dass ich bereit bin, bei dem Versuch mein Leben zu riskieren.«

			Yuri sah Ackerman tief in die Augen. »Wenn Sie das für mich tun, sind Sie mein Bruder.«

			Ackerman grinste. »Einen Bruder habe ich schon, und er geht mir ständig auf die Weichteile.«

			Von hinten rief Marcus: »Das habe ich gehört.«

			Ackerman drückte Yuri die Schulter. »Aber trotzdem heiße ich einen zweiten willkommen.«

			Nachdem er sich zu Marcus, Jesse und Samantha in den Laderaum gesetzt hatte, fragte er: »Also, erst einmal – wer hat mich vermisst?«

			Jesse grinste nur und schüttelte den Kopf. Samantha schenkte ihm einen seltsamen Blick. Sie musste sich offensichtlich nach wie vor daran gewöhnen, dass Menschen, die unter extremen Umständen lebten, wann immer möglich die Stimmung mit kleinen Scherzen aufhellten. Hätten sie zugelassen, dass die entsetzlichen Bedingungen ihre Persönlichkeiten bestimmten, wäre das Leben für sie rasch unerträglich geworden. Ackerman hatte festgestellt, dass es für einen Menschen, der die Finsternis bekämpfte, von äußerster Wichtigkeit war, Freude und Schönheit überall zu suchen, wo er sie finden konnte, in jedem einzelnen Moment.

			Marcus rollte nur mit den Augen. »Wir müssen Nadia anrufen und ihr sagen, was du vom Kurier erfahren hast.«

			»Also hat keiner von euch mich vermisst?«

			Marcus rollte noch einmal mit den Augen. »Wir haben dich alle vermisst, du Trottel. Rufst du jetzt an oder nicht?«

			»Die Arbeit reißt heute nicht ab.«

			»Ich würde mich besser fühlen, wenn wir im Versteck sind, und da kannst du deine Witze machen – falls du sie so bezeichnen willst.«

			Ackerman zog eine Braue hoch, griff in die Tasche und holte sein Handy heraus. »Weißt du, es würde dir nicht wehtun, wenn du sagst, dass du Angst hast, mich zu verlieren, dass du mich liebhast und dass du dir ein Leben ohne mich nicht vorstellen kannst.«

			Kopfschüttelnd kämpfte Marcus gegen ein Grinsen an. »Ich hab dich lieb, ich brauche dich, und du machst mich vollständig. Muss ich dir die Nummer deiner Freundin sagen?«

			»Sie ist nicht meine Freundin. Sie ist meine Partnerin.«

			Marcus kniff sich in den Nasenrücken und seufzte. »Mit dir zusammenzuarbeiten ist, als wollte man einem Tiger Tennis beibringen, weißt du das?«

			Ackerman schnalzte mit der Zunge. »Schrecklich, einfach schrecklich. Für mich ist die Zusammenarbeit mit dir eine der größten Freuden in meinem Leben.« Während er es sagte, wählte er Nadias Nummer.

			Marcus schüttelte erneut den Kopf. »Lass das. Versuch nicht –«

			Ackerman unterbrach ihn: »Ich muss diesen Anruf machen, Darling, und lass uns nicht vor den Kindern streiten.«

			Marcus funkelte ihn an.

			Ackerman zwinkerte, als Nadias Stimme zu hören war. »Hallo? Frank?«

			»Ich bin’s. Schön, deine Stimme zu hören.«

			Zögern setzte ein, und er hörte ein tiefes Aufatmen über den Äther. Schließlich sagte sie: »Geht mir genauso. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

			»Das solltest du nicht. Nichts, womit ich nicht zurechtkommen würde.«

			»Bei deiner ersten Begegnung mit diesen Typen bist du gefangen genommen worden und wärst fast gestorben.«

			»Ich glaube, mit ›fast gestorben‹ übertreibst du ein wenig, und was soll ich sagen? Sie haben meine einzige Schwäche ausgenutzt – sie haben mich mit dem Auto angefahren.«

			»Und was ist danach passiert? Haben sie …« Ihre Stimme versiegte, aber er wusste, worauf sie hinauswollte.

			»Nichts Neues für mich. Prügel und ein wenig milde Folter. Dass sie mir eine Schachtel voller Spinnen über dem Kopf ausgekippt haben, war allerdings eine Premiere.«

			Sie stieß einen gutturalen Laut der Abscheu hervor und rief: »Das ist ja ekelhaft.«

			»Als das nichts bewirkte, haben sie die armen Tiere zertreten. Ich fand es extrem tragisch; es war, als schaute man einem Massenmord zu. Dann hab ich einem Kerl das Ohr abgebissen und konnte fliehen. Alles in allem ein recht produktiver Morgen im Büro.«

			»Klingt ereignisreich«, räumte sie ein. »Rufst du nur an, um mir zu sagen, dass du in einem Stück bist – worin du übrigens echt lausig bist –, oder brauchst du etwas?«

			Ackerman zögerte. Er spürte, dass er in eine merkwürdige Beziehungsfalle geraten war, auf die er sich nicht vorbereitet hatte. Er sah seinen Bruder still um Rat an, doch Marcus verstand offenbar nicht, was Nadia sagte, und Ackerman konnte es nicht erklären, solange er sich in dem beziehungsmäßigen Minenfeld befand. »Kann es denn nicht beides sein?«, fragte er Nadia.

			»Was soll ich denn für dich tun?«

			Ackerman zögerte. Er spürte, dass sie ihm zwar eine Frage gestellt hatte, er aber etwas sagen sollte, was keine Antwort auf diese Frage war. Da er sich nicht sicher war, was das sein sollte, sagte er nur: »Zwei Dinge. Erstens hatte ich ein kleines Gespräch mit dem Kurier, bei dem ich erfahren habe, dass unser Gerät von einem Mitglied von DeSync geschaffen wurde, der Hackergruppe, die du auf seinem Computer entdeckt hast. Leider wusste der Kurier nur den Usernamen unserer Zielperson im Forum: Preservationist1776. Du musst in Erfahrung bringen, wer dieser Mann ist und wo wir ihn finden können.«

			Marcus horchte offenbar auf wenigstens eine Seite des Gesprächs, denn er warf ein: »Sag ihr, sie soll sich an Stan wenden. Er hat Verbindungen zu allen möglichen seltsamen Gestalten in der digitalen Unterwelt.«

			Ackerman gab Marcus’ Vorschlag weiter, worauf Nadia ächzte und fragte: »Ist er immer nackt, wenn ich einen Videochat mit ihm anfange?«

			Marcus beugte sich näher und sagte laut ins Handy: »Er ist ein agoraphobischer Nudist, also ja, er wird vermutlich nackt sein. Aber ich schicke dir seine Telefonnummer, dann kannst du ihn einfach nur anrufen.«

			Aus dem Handy an Ackermans Ohr antwortete Nadia: »Klingt gut genug. Ich werde selber ein bisschen stöbern, und mit Stan setze ich mich in Verbindung. Du hast ›erstens‹ gesagt. Ist da noch mehr?«

			»Ja, du musst über ein Grundstück, das unsere Gegner nutzen, herausfinden, was du nur kannst.« Er schilderte das Parkhaus und Luxury Imports, doch Nadia entgegnete: »Darum hat Marcus mich schon gebeten; das ist erledigt. Ich schicke alles, was ich habe, an seinen Laptop.«

			»Ausgezeichnet. Ohne dich hätten wir keine Chance.«

			»Ja, ich weiß«, sagte sie. »Habt ihr schon versucht, auf das Gerät zuzugreifen? Jetzt, wo ihr beide zusammen seid?«

			»Wir warten, bis wir im Versteck sind.«

			»Ich würde es begrüßen, wenn du mich per Videochat zuschalten würdest, wenn ihr es macht.«

			»Aber natürlich. Hoffentlich hast du bis dahin schon etwas für uns in Erfahrung gebracht.«

			»Das werden wir sehen. Bis bald.«

			Sie trennte die Verbindung, und als er das Handy vom Ohr nahm, sah Samantha ihn an und sagte: »Das haben Sie vermasselt.«

			Er zog eine Braue hoch. »Und der Grund für Ihre Einschätzung?«

			»Sie wollte hören, dass Ihnen wichtig ist, wie sie sich fühlt, und Sie wollten nur darüber reden, was sie für Sie tun kann.«

			»Wie Sie es ausdrücken, klingt es furchtbar. Ich verstehe nur nicht, weshalb unsere Interaktionen anders sein müssen als in der Zeit, bevor wir einander unsere Gefühle offenbart haben. Um diese Dinge brauchte ich mir keine Gedanken zu machen, als wir noch herkömmliche Partner waren.«

			»Wenn du jemandem den Krieg erklärst«, warf Marcus ein, »ändert das die Beziehung?«

			»Aber natürlich.«

			»Warum sollte es dann anders sein, wenn du jemandem deine Liebe erklärst?«

			Ackerman knurrte tief in der Kehle und gab eine andere Nummer in das Tastenfeld. »Genug der Paartherapie. Ich muss jemanden sprechen, mit dem meine Beziehung weniger kompliziert ist.«

			»Und wer ist das?«, fragte Jesse.

			Ackerman sendete die Nachricht ab. »Der Mann, den die USA geschickt haben, um mich zur Hinrichtung nach Hause zu holen.«
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			Sebastian Knox stieg aus dem weiß-gelb-blauen Polizeiwagen. Gefahren hatte ihn ein junger weiblicher Police Constable namens Cohen, die so klein, blass und sommersprossig war, dass sie den Eindruck machte, ein starker Wind könnte sie davonwehen. Er hatte hinten gesessen, während Ferguson auf den Beifahrersitz gestiegen war, nachdem er erklärt hatte, er fahre selbst nicht, habe aber für heute die Dienste einer Berufsanfängerin in Anspruch genommen. Sie hielten nun, um etwas zu essen, weil Ferguson behauptet hatte zu verhungern und darauf beharrte, den ahnungslosen Amerikaner zu einem traditionellen schottischen Frühstück einzuladen. Knox verbiss sich anzumerken, dass die Frühstückszeit schon lange vorüber war. Er nahm an, dass der Chief Inspector sich darüber im Klaren war, es aber ignorierte.

			Ferguson hatte PC Cohen befohlen, sie in ein Viertel namens Hillhead zu bringen, zu einem Lokal mit dem Namen Old Salty’s. Ein Neonschild neben dem Namen verkündete: Traditional Chippy and Café. Nachdem er die Kälte der Glasgower Winterluft, unvereinbar mit seinem Südstaatenblut, überstanden hatte, trat Knox durch die Vordertür ein und entdeckte, dass es seinen Erwartungen nicht im Geringsten entsprach. Er hatte sich eine Art Irish Pub vorgestellt, aber das Lokal sah eher aus wie ein Restaurant, wie man es an einer Straßenecke in Manhattan fand. Von einer Empore im Obergeschoss blickte man auf das Parterre hinunter. Die Empore war zurzeit unbesetzt, und dorthin führte die Kellnerin, die sie empfing, sie auch.

			An ihrem Tisch musste Knox mehrere Minuten lang erdulden, wie Ferguson sich über die Speisekarte und den Umstand beschwerte, dass er sich im Restaurant geirrt habe; dabei hätte er Knox doch so gern ein Lorne-Wurst-Brötchen und eine Tasse Tee spendiert. Er schlug sogar vor, woanders hinzugehen, und Knox wollte gerade widersprechen, als die Kellnerin zurückkehrte und ihn auf einen Abschnitt der Speisekarte aufmerksam machte, der Favoriten der alten Schule hieß, und Ferguson rief: »Aha, wenigstens haben sie Haggis. Der Tag ist gerettet! Das ist zwar nicht das traditionelle Frühstück, zu dem ich Sie einladen wollte, aber ein Gericht, das man probieren sollte, wenn man Schottland besucht. Solange er hausgemacht ist.«

			Knox lächelte matt. »Bist du in Rom …«

			Nachdem die Kellnerin gegangen war, sagte er zu Ferguson: »Wissen Sie, Haggis hätte vermutlich keinen so schlimmen Ruf, wenn er nicht so sehr nach dem Namen einer abstoßenden Hexe klingen würde.«

			Ferguson runzelte die Stirn. »Ich habe es immer als hübsch schmackhaften Imbiss betrachtet, und keine Sorge, wir bekommen das Lorne-Wurst-Brötchen schon noch. Dabei handelt es sich nicht um eine traditionelle Wurst, wie Sie vielleicht glauben. Es ist mehr ein Wurst-Patty, aber es schmeckt nicht, wie Sie es von einem Wurst-Patty erwarten würden, falls das Sinn ergibt.«

			Knox nickte. »Doch, das leuchtet mir vollkommen ein. Alles klingt sehr appetitlich.«

			Ferguson zwinkerte ihm zu. »Ich frage, ob wir es bestellen können, sobald sie wiederkommt. Aber bis dahin könnten Sie mir doch etwas über Ihren Hintergrund erzählen.«

			Knox spulte seine Qualifikationen und Referenzen ab, erzählte, wo er geboren und wo in Louisiana er zur Schule gegangen war und wie er ein US Marshal wurde. Danach erwähnte er, dass er wegen einer Infektionskrankheit eine vernarbte Lunge habe, und falls Ferguson je bei ihm Atemnot bemerkte, komme es daher.

			Der Chief Inspector nickte. »Ach, das erklärt natürlich einiges. Ich wollte nichts sagen, ich dachte, Sie wären einfach nicht in Form. Ich meine, Sie sind ein Amerikaner und so.«

			Knox zog eine Braue hoch. »Sie scheinen keine hohe Meinung von Amerikanern zu haben, was mir seltsam vorkommt, wenn man die große geografische und kulturelle Vielfalt in den USA bedenkt. Ich kann verstehen, wenn man eine schlechte Meinung über eine Stadt hat, in der die Leute einen schlecht behandelt haben oder einander selbst schlecht behandeln, oder wegen ihres Verhaltens insgesamt, und deswegen ein negatives Urteil über sie fällt. Aber wenn ich ehrlich bin, kommt es mir ein bisschen merkwürdig – und auch arrogant – vor, wenn ein Detective, der naturgemäß für alle möglichen Gedanken und Informationen offen sein sollte, mehr als dreihundertdreißig Millionen Menschen stereotyp in eine enge Kategorie einstuft.«

			Ferguson hob die Hände. »Ich wollte Sie nicht beleidigen.«

			Knox war sich nicht sicher, ob das stimmte, aber er nickte leicht und antwortete: »Vielleicht habe ich es falsch aufgefasst.«

			Ferguson nahm einen langen Zug aus seiner Teetasse, bevor er hinzufügte: »Es muss schwierig für Sie sein, so als lungenkranker Polizeibeamter. Ich meine, was passiert, wenn Sie in eine körperliche Auseinandersetzung geraten?«

			Knox behielt den Blickkontakt zu seinem Amtskollegen von der Police Scotland bei, als er sagte: »Ich halte mich ganz gut, und eine Schusswaffe eignet sich ideal, um Personen davon abzuhalten, meine körperliche Leistungsfähigkeit auszutesten.«

			Ferguson schnaubte. »Neunzig Prozent der Police Scotland trägt keine Schusswaffe.« Er wandte sich PC Cohen zu. »Was führen Sie bei sich, Constable?«

			Die junge Frau sah zwischen ihnen hin und her; offensichtlich wollte sie nicht in den Streit verwickelt werden, aber sie antwortete: »Ich habe einen Taser, einen Schlagstock und Pfefferspray.«

			»Da hören Sie es, Knox. Diese junge Dame ist ein ausgezeichneter Constable, ohne sich hinter einer Pistole verstecken zu müssen. Ihr Amerikaner kommt mit einer Knarre zu einem Streitgespräch und zu einem Faustkampf, während wir überlegenes Verhandlungsgeschick und Deeskalationstraining einbringen. Werden Messer gezogen, zücken wir vielleicht die Taser und Schlagstöcke und Pfeffersprays, von denen Cohen spricht. Man nennt es verhältnismäßige Reaktion. Würde Cohen mit einer Schusswaffe bedroht, würde sie sich zurückziehen, den Verdächtigen aus der Entfernung beobachten und Verstärkung durch bewaffnete Einsatzkräfte anfordern.«

			Knox lächelte. »Ich habe keine Debatte erwartet, aber Ihnen ist klar, dass diese Taktik nur an Orten funktioniert, an denen Sie damit rechnen können, dass die Verstärkung binnen eines vertretbaren Zeitraums eintrifft? Die USA unterscheiden sich sehr von Schottland. Sie haben hier ungefähr … fünf Millionen Menschen in einem geografischen Gebiet von der Größe eines unserer kleineren Bundesstaaten. Wir haben über sechzig Millionen Menschen, die in ländlichen Gegenden leben, in denen dieser Zeitrahmen … Nun, es könnte Stunden dauern, bis ein Officer vom einen Ende seines Distrikts zum anderen gefahren wäre, falls dort jemand eine Waffe gezogen hätte. Ich bin mit Ihnen einer Meinung, dass die Polizei in den USA andere Taktiken nutzen und sich mit den Methoden befassen sollte, von denen Sie sprechen. In manchen Städten könnte es funktionieren. Aber wenn Sie im Bayou unterwegs sind, wo ich aufgewachsen bin, kommt jeder einzelne Mensch, dem Sie begegnen, mühelos an eine Schusswaffe und weiß auch, wie man damit umgeht. Verstärkung ist spärlich und braucht lange, bis sie eintrifft. Cops müssen bewaffnet und bereit sein, sich jeder Situation allein zu stellen. Ich möchte mir nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn neunzig Prozent unserer Officers unbewaffnet wären. Davon abgesehen werden wir die Polizeiprobleme der Welt nicht lösen, während wir hier sitzen. Worauf ich hinauswill: Sie sollten nicht annehmen, dass Ihr Weg der beste Weg ist und für jeden in jeder Situation stets funktionieren wird. Die Menschen sind überall anders. Die Strafverfolgung muss sich an die Leute anpassen, ihre Kultur und ihre Geografie. Ganz offensichtlich gibt es da keine Universallösung.«

			Ferguson hatte seine Augen zu schmalen Schlitzen geschlossen und den Mund zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Er schien zu dem Thema nichts weiter sagen zu wollen, aber vielleicht spielte es gar keine Rolle. Knox kam der Gedanke, dass alles ein Nebelschleier sein könnte, dass der Chief Inspector ihn reizen und aus dem Gleichgewicht bringen wollte. Knox konnte nicht sagen, welchen Grund er dazu haben konnte.

			Ihr Essen kam, und Knox schmeckte der Haggis sogar sehr gut. Es handelte sich um eine krümelige, würzige Wurst gemischt mit etwas, was er für Haferbrei und anderes Getreide hielt. Sie hatte eine grobe Textur, und die pfeffrigen Akzente wärmten ihm den Mund.

			»Stören Sie die Gewürze?«, fragte Ferguson.

			Knox hätte sich beinahe am Haggis verschluckt, als er mit leisem Lachen antwortete. »Ich komme aus Louisiana und bin mit feurigem Gumbo aufgewachsen. Wir schütten alles mit Gewürzen und Pfeffer zu. Wenn Sie etwas Landestypisches haben, von dem Sie glauben, es wäre scharf genug, um mich zu überfordern, nehme ich die Herausforderung gern an. Ich habe es nicht zu meiner Mission gemacht, nach scharfen Speisen zu suchen, aber ich muss noch ein Gericht finden, mit dem ich nicht zurechtkomme.«

			Ferguson neigte den Kopf und schürzte die Lippen, obwohl er den Blick auf sein Essen gerichtet hielt. »Angesichts Ihrer Erkrankung überrascht mich das. Ich hätte nicht gedacht, dass Ihre schwache Physis mit der Schärfe zurechtkommt.«

			Erneut bemerkte Knox einen feindseligen Unterton. Er zögerte kurz und fragte: »Haben Sie irgendein Problem mit mir?«

			Ferguson wölbte beide Brauen. »Sollte ich das?«

			»Was wollen Sie damit sagen?«

			»Vor einigen Jahren habe ich mich bei einer internationalen Strafverfolgungskonferenz mit einigen Mitarbeitern des FBI angefreundet. Auf der Fahrt hierher haben mir meine Freunde einige sehr interessante Informationen geschickt. Ich hatte sie gebeten, Sie für mich zu überprüfen, denn ich weiß gern, mit wem ich zusammenarbeite. Ich finde, dass in jeder Beziehung Vertrauen von großer Bedeutung ist, und besonders wichtig ist das, wenn man mit jemandem ein Schwerverbrechen untersucht.«

			Knox war sich nicht sicher, worauf Ferguson damit hinauswollte. Ein paar Leichen hatte er im Keller – Vorwürfe, die man im Laufe der Jahre gegen ihn erhoben hatte –, aber im Großen und Ganzen war er ein Beamter, der sich an die Vorschriften hielt. Tatsächlich hatte er während seiner ganzen Laufbahn niemals so viele Regeln gebrochen wie in der kurzen Zeit, in der Ackerman dabei gewesen war.

			»Wie es heißt«, fuhr Ferguson fort, »haben Sie mit Ackerman zusammengearbeitet und sich sogar mit ihm angefreundet. In South Carolina soll es einen Fall um einen Kerl gegeben haben, der als Black Rose Killer bekannt war, und seine Festnahme wurde Ihnen und einer FBI-Agentin namens Nadia Shirazi angerechnet. In Wirklichkeit war aber Ackerman tief in den Fall verstrickt, und Sie haben mit ihm zusammengearbeitet. Es heißt sogar, Sie hätten die Fühler ausgestreckt, ob Sie zum FBI wechseln könnten, vielleicht in der Hoffnung, mit Ihrem neuen Freund weiter zusammenzuarbeiten. Und jetzt, wo er auf der Flucht ist, schickt man uns kein Team, um einen der gefährlichsten Verbrecher der Welt zu jagen, sondern nur einen einsamen US Marshal.«

			Knox bewahrte eine ungerührte Miene. »Ich bin hier, weil ich weiß, wie Ackerman denkt, und ich kann Ihnen und Ihren Leuten bei seiner Festnahme helfen. Dass ich mit ihm zusammengearbeitet habe, macht mich nur zu einer besseren Ressource. Ich besitze Kenntnisse aus erster Hand darüber, wie der Mann denkt und sich verhält. Durch meine Erfahrung kann ich Ihnen besser helfen, ihn zu fassen, als irgendjemand sonst.«

			»Vielleicht«, räumte Ferguson ein, »aber Ihre Verbindung zu Ackerman haben Sie nicht freiwillig offengelegt, nicht wahr? Über uns hängt der Schatten der Unaufrichtigkeit in der Luft, und ich arbeite nur ungern mit Leuten zusammen, über deren Absichten ich mir nicht im Klaren bin.«

			Knox hob die Hände. »Ich bin hier, um Sie bei der Festnahme eines gefährlichen Kriminellen zu unterstützen. Ich weiß nicht, was es noch mehr zu verstehen gibt. Wir sind auf der gleichen …«

			Er zögerte, als das Display seines Handys, das vor ihm auf dem Tisch lag, aufleuchtete. Die Nummer erkannte er nicht, und nur wenige Menschen wussten seine Nummer. Er hatte Software benutzt, um die meisten Spam-Anrufer zu blockieren, was bedeutete, dass ein Anruf, der durchkam, normalerweise dringend war.

			Er blickte Ferguson an. »Tut mir leid, das muss ich annehmen.« Er wischte über den Bildschirm. »Hallo?«

			»Sebastian! Wie schön, Ihre Stimme zu hören. Wie geht es meinem Lieblings-US-Marshal denn heute?« Diese Stimme zu hören hatte Knox definitiv nicht erwartet, schon gar nicht in Anbetracht des Gesprächs, das er gerade führte. Er war vollkommen sprachlos.

			Ganz offensichtlich konnte er nicht vor zwei Beamten der Police Scotland reden, daher sagte er »Einen Moment« ins Handy und wandte sich an Ferguson, bemüht, nicht allzu viel Überraschung zu verraten. »Entschuldigen Sie mich. Das ist privat.«

			Gleich darauf stand Knox vor dem Restaurant in der Kälte, setzte sich vom Old Salty’s fort in Marsch und sagte: »Diesmal haben Sie sich mehr als nur ein bisschen Ärger eingehandelt, Frank.«

			»Das könnte die Übertreibung des Jahrhunderts sein, aber es ist ein mit Freude aufgenommenes Gottesgeschenk, dass der Marshal, den die US-Behörden schicken, um gegen mich zu arbeiten, insgeheim unserer Sache gewogen ist.«

			»Der Director hat mir von der Liste erzählt, die Sie beschaffen wollen. Wenn sie so gut ist, wie es klingt, könnte sie sicherlich zu einem ganzen Haufen von Festnahmen führen.«

			»Nun, wir werden das Gerät gleich aktivieren, also wünschen Sie uns Glück«, sagte Ackerman. »In der Zwischenzeit muss ich Sie bitten, sich bei der Poileas Alba, wie die Police Scotland auf Gälisch heißt, nach einigen faulen Äpfeln zu erkundigen, die in unsere Obstkörbe gelangt sind – allen voran ein Mann namens Gabriel McBain. Bitte finden Sie über ihn heraus, was es herauszufinden gibt, besonders über Grundstücke, die ihm gehören oder gehören könnten. Außerdem alles über ein Geschwisterpaar namens Ruth und Mossimo Giordano. Schauen Sie, ob die Police Scotland eine Akte über jemanden davon führt oder andere Informationen hat, die Sie Ihren Amtskollegen hier entlocken können, und das bitte alsbald. Wenn Sie mich zurückrufen, habe ich hoffentlich gute Neuigkeiten für Sie, was Demons Liste anbetrifft.«

			Knox notierte sich die Namen und atmete langsam aus. »Okay, Frank, ich schaue, was ich erfahren kann, und melde mich wieder.«

			»Ich wusste, dass ich auf Sie zählen kann, Sebastian. Wenn aus jedem dunklen Winkel die Schatten herauskriechen, ist es gut, Freunde zu haben.«

			Knox zögerte, dann sagte er »Wir sprechen uns bald« und legte auf. Während er zum Restaurant zurückkehrte, fragte er sich, wie um alles in der Welt er nach der verbalen Auseinandersetzung, die sie hinter sich hatten, das Thema bei Ferguson aufbringen sollte. Er konnte ihm schließlich nicht gut sagen, dass seine Informationsquelle genau der Mann war, den er versprochen hatte zu jagen.
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			Obwohl Deputy Director Carter eindeutig gesagt hatte, dass er nicht imstande sein würde, sie fortdauernd zu unterstützen, stand ihnen in Glasgow eine Auswahl an Verstecken zur freien Verfügung. Offenbar hatte Carter eine Kontaktperson, der etliche Immobilien in der Stadt gehörten. Eine davon war eine leere Luxuswohnung in einem zentrumsnahen Appartementhaus, doch Ackerman hatte sie zugunsten der Zuflucht ausgeschlagen, der sie sich nun näherten. Sie stand am Clyde in einem Stadtviertel, das einmal Industriegebiet gewesen war, in dem mittlerweile aber zahlreiche Gebäude in Wohnraum umgewandelt worden waren. Im Freien stank es nach faulen Eiern, worüber sich Jesse endlos beklagte. Ihr Haus war ein dreistöckiges Fabrikgebäude, das nie dazu gedacht gewesen war, bewohnt zu werden. Das Erdgeschoss hatte zehn Meter hohe Decken und war mit allerlei Maschinen und Schweißapparaturen angefüllt, darunter vier riesige, über sechs Meter hohe Presslufttanks in der Mitte. Ackerman nahm an, dass es sich hier einmal um eine Werkstatt gehandelt hatte, in der Sonderanfertigungen hergestellt und verschweißt wurden. Im ersten Stock standen kleinere Stanzmaschinen, und dort gab es auch Material- und Warenlager. Sie waren im Moment voller Paletten in Plastikfolie, Ackermans Vermutung nach die letzten Aktivposten einer pleitegegangenen Firma.

			Als Teil der Vereinbarung mit Carter war die Wachschutzfirma, die bislang das Gelände beaufsichtigt hatte, abgezogen worden, solange Ackerman und seine Leute in der Stadt waren.

			Im zweiten Obergeschoss gab es noch mehr Lagerräume und die Büros. Dort hatten Marcus, Jesse und er sich häuslich niedergelassen. Während sie darauf warteten, dass das Gerät an Samantha geliefert wurde, hatte Ackerman im Erdgeschoss eine mehrfach gestaffelte Verteidigung eingerichtet. Er bemitleidete jeden Angreifer, der versuchte, in die alte Fabrik einzudringen.

			Wenn ihre Unterkunft auch nicht ideal sein mochte, hatten sie ein Dach über dem Kopf, Waschräume und Strom. Zwar hatten sie ein paar elektrische Heizkörper herbeischaffen müssen, um die Kälte aus den Büroräumen zu vertreiben, aber Ackerman hielt die Entscheidung für dieses Versteck nach wie vor für richtig. Sie könnten auch im Luxus schwelgen, aber was, wenn die kleinen Schweinchen beim großen bösen Wolf an die Tür klopften? Er hatte an die unschuldigen Lämmchen zu denken, die ihn in einem Wohngebäude umgaben. Doch wenn die Schweinchen hier vorbeikamen, war Ackerman vollends bereit, zu husten und zu prusten und sein Haus zusammenzupusten.

			Nur noch ein Häuserblock trennte sie von ihrem Ziel, als Yuri unversehens eine Vollbremsung machte und den Lieferwagen schleudernd mitten auf einer glücklicherweise leeren Straße zum Stehen brachte. Mit Tränen in den panikerfüllten Augen schrie er: »Wohin fahren wir denn? Mit jeder Sekunde sind meine Enkeltöchter weiter weg. Vielleicht sollte ich einfach zur Polizei gehen! Ich habe das Gefühl, ich falle und habe keinen Boden mehr unter mir.«

			Ackerman legte dem Russen eine Hand auf die Schulter. »Hat die Polizei denn viel gegen McBain unternommen in den ganzen Jahren, in denen er von Ihnen Schutzgeld erpresst hat? Sie haben gesehen, wozu ich imstande bin. Ich habe schon ein Stück von McBain abgebissen. Warten Sie nur, bis ich meine Zähne so richtig in ihn hineinschlage.«

			»Sie schwören, dass Sie wissen, was Sie tun?«

			»Das Gerät, das wir heute erhalten haben, sollte Informationen enthalten, die wir gegen ihn benutzen können. Informationen, die die Polizei nicht hat und die darüber entscheiden könnten, ob wir Ihre Enkelinnen retten oder alle dabei draufgehen. Wir werden uns schlaumachen, und dann handeln wir. Wir sind beinahe am Ziel und werden nicht lange zögern.«

			Yuri schien sich zusammenzureißen, und der Van rollte wieder los. Allerdings gab Ackerman dem Russen nicht die Anweisung, auf dem Gelände der Fabrik zu parken, die ihnen als Versteck diente, denn Carter hatte bereits eine perfekte Fluchtroute geplant für den Fall, dass sie belagert werden sollten.

			Ackerman musste zugeben, dass Samuel Carter ein ausgezeichneter Agentenführer war. Wenn ihn manche auch als Rebell und Regelbrecher verurteilten, betrachtete Ackerman ihn als jemanden, dem die Menschen unter seinem Kommando wahrhaft am Herzen lagen. Einer der wenigen Gründe, aus denen Ackerman sich entschieden hatte, für das FBI zu arbeiten, war sein vorbehaltloses Vertrauen in Carter. Er glaubte an das Urteilsvermögen des Deputy Directors und baute darauf, dass er ihm die passenden Fälle zuteilte.

			In seiner unermesslichen Weisheit hatte Carter dafür gesorgt, dass eine Seilrutsche vom Dach ihres Unterschlupfs zu einem kleinen Wohnhaus auf der anderen Straßenseite führte. Dieses gegenüberliegende Gebäude verfügte über einen Aufzug, der bis nach unten in die Tiefgarage fuhr. Sollten Feinde sie zur Flucht zwingen, konnten Ackerman und Co. mit der Seilrutsche zum Haus gegenüber gelangen und von dort das Weite suchen.

			Nachdem Yuri den Lieferwagen geparkt hatte, gingen sie über die Straße zum Versteck und stiegen in den zweiten Stock hoch. Ackerman hatte überlegt, Sprengfallen mit Stolperdrähten zu verlegen, die er mit Dingen herstellen konnte, wie man sie in jedem Baumarkt erhielt. Allerdings sorgte er sich, dass Obdachlose die Gelegenheit nutzen könnten, die sich durch den fehlenden Wachschutz ergab, ins Gebäude eindrangen und von den Fallen verletzt wurden.

			Daher hatte er sich eine Verteidigungsstrategie einfallen lassen, die erheblich mehr Spaß versprach. Sie erforderte seine direkte Teilnahme. Stolperdrähte waren effektiv, aber man konnte dem Mann, der sie auslöste, nicht in die Augen sehen, wenn er starb. Ackermans neues Schutzkonzept konnte das Versteck in ihrer Abwesenheit nicht verteidigen, aber dafür bestand auch keine echte Notwendigkeit. Selbst wenn ihre Feinde wie durch ein Wunder das Versteck entdeckten, hatten sie mit Bewegungsmeldern gesteuerte Kameras installiert, und ein Eindringen wäre nicht unbemerkt geblieben.

			Im zweiten Stock hatte die Gruppe ihr, wie Marcus es gern nannte, Kommandozentrum eingerichtet. Das Kommandozentrum bestand aus einigen Schlafsäcken und einem Schreibtisch, auf dem ihre Computer standen, dazu ein Haufen Kaffeebecher, Pizzakartons und Hamburger-Papiere. Der Raum stank nach chinesischem Essen, Männerschweiß und einer Tüte Instant-Popcorn, das Jesse ärgerlicherweise hatte anbrennen lassen und nun vergammeln ließ. Tatsächlich stammte fast der gesamte Müll von Jesse, nur nicht die Kaffeebecher. Auch wenn Ackerman niemals das College besucht hatte, nahm er an, dass es so in einem Wohnheimzimmer aussah. Ihm gefiel es nicht.

			Samantha sah sich um. »Das ist Ihr Versteck? Hier sollen wir bleiben?«

			»Junggesellenbude!«, rief Yuri aus.

			Jesse begann rasch aufzuräumen, warf Einwickelpapiere in einen Mülleimer und sagte: »Tut mir leid wegen der Sauerei. Normalerweise halte ich Ordnung, aber –«

			Ackerman wedelte mit der Hand und unterbrach ihn. »Wir haben einen zusätzlichen Heizlüfter, den wir in ein anderes Büro stellen werden, und im Wagen sind Pritschen, die wir heraufbringen können. Betrachten Sie es als eine Art Sommerlager.«

			»Ich war nie im Sommerlager«, sagte Samantha. »Mein Vater hatte zu große Angst, jemand könnte mich kidnappen und Lösegeld von ihm erpressen.«

			Ackerman zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, bei Normalen erregen Sie damit vielleicht Sympathie, aber mein Vater pflegte mich in Brand zu setzen. Ich erwarte keine Sympathie von anderen. Sie sollten es auch nicht.«

			Samantha sah ihn finster an, und Jesse warf ein: »Ich helfe Ihnen, sich im anderen Zimmer einzurichten. Ein Büro ist direkt mit diesem Konferenzraum verbunden, sodass wir eine Tür offen lassen könnten, wenn Sie sich damit wohler fühlen. Wenigstens halbwegs privat.«

			Sie lächelte ihm zu und nickte.

			»Aber vorher«, fuhr Jesse fort, »sollten wir uns die Liste ansehen. Ich glaube, keiner von uns kann es noch länger erwarten. Wir drei sind darauf angewiesen, und ich habe schon selbst erlebt, was passiert, wenn man jemandem vertraut, der sich Demon nennt. Ich wüsste zu gern, wie sehr am Arsch wir wirklich sind.«

			Marcus zog an einem der Räder seines Stuhls, sodass er Jesse direkt gegenübersaß, und sagte mit einem Nicken und einem merkwürdigen Gesichtsausdruck, der Ackerman an Robert De Niro erinnerte, und schwerem Brooklyn-Dialekt: »Mir gefällt, wie du denkst, Kleiner.«

			Ackerman kniff die Augen zusammen. »Marcus, wieso kommt so viel New York durch? Das bemerke ich bei dir normalerweise nur, wenn du etwas bekräftigen willst, wenn du besonders wütend bist oder wenn du getrunken hast.«

			Marcus rollte mit den Augen. »Nur ein paar Schluck.«

			Ackerman war sich des Kampfes bewusst, den sein Bruder seit Jahren gegen den Alkohol führte. »Du solltest nicht trinken, solange du Schmerzmittel nimmst. Das weißt du.«

			Marcus hob die Hände, als wollte er Was will man machen? sagen. »Ja, aber auf seltsame Weise funktioniert es.«

			Ackerman sah seinen kleinen Bruder finster an. »Ich brauche dich bei klarem Kopf.«

			Marcus kniff sich in den Nasenrücken. »Ach ja? Ich meine, ich sitze im Rollstuhl. So oder so, viel nutzen kann ich niemandem.«

			»Du hast heute Samantha gerettet«, entgegnete Ackerman, »du bist auch im Rollstuhl ein ausgezeichneter Anführer und Einsatzagent, und im Rollstuhl sitzt du, wie ich dich erinnern darf, nur vorübergehend. Aber ich stimme dir und Jesse zu – es wird Zeit, dass wir uns ansehen, was für einen diabolischen Unsinn Demon sich für uns ausgedacht hat.«

			Damit rückten sie mit ihren Stühlen an den Schreibtisch, während Jesse das Tablet auf einen iPad-Ständer setzte. Ackerman stellte eine Videoverbindung zu Nadia her und drehte die Kamera des Computers so, dass sie alles im Blick hatte. Zum Schluss streckte Ackerman die Hand aus und aktivierte Demons Gerät zum ersten Mal.
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			Während sie sich alle vor den kleinen Bildschirm scharten wie Kinder der Achtzigerjahre vor einem Röhrenfernseher, auf dem die Samstagmorgencartoons liefen, erhellte sich das Tablet endlich. Eine Computerstimme fragte: »Francis Ackerman jr. Identifizierung durch Gesichtserkennung?« Ackerman beugte sich zu dem Gerät vor, und es verkündete: »Verifiziert. Identifizierung durch Daumenabdruck?« Er entdeckte eine kleine Fläche auf dem Display, von der er annahm, dass er darüberstreichen sollte, und tat es. »Verifiziert«, sprach das Tablet. »Stimm- und Passwortidentifizierung?« Ackerman sprach das Passwort laut aus, das Demon ihm vor seinem Tod gegeben hatte. »Damon Walker.« Das Gerät erklärte: »Verifiziert. Samantha Walker. Identifizierung durch Gesichtserkennung?« Samantha durchlief den gleichen Prozess.

			Am Ende verkündete das Tablet: »Zugriff gewährt«, und auf den Bildschirm trat eine Videoaufnahme von Demon.

			Ackerman hatte damit gerechnet, doch Samantha offenbar nicht, denn sie schlug die Hand vor den Mund, und Tränen rannen ihr aus den Augen, als sie ihren toten Vater wiedersah und reden hörte.

			Demon saß in einem Büro mit einem Hintergrund aus ledergebundenen Büchern. Er trug einen schwarzen Anzug mit roten Nadelstreifen, ein schwarzes Oberhemd und eine rote Krawatte. Er sah aus, wie er gegen Ende seines Lebens ausgesehen hatte; Ackerman erkannte deutlich, wie krank der Mann war. Zeit und Entfernung machten umso augenfälliger, dass Demon schon bei ihrer ersten Begegnung im Foxbury Prison nicht allein vom Alter gebeugt gewesen war.

			»Ich bin halbwegs zufrieden«, verkündete Demon, »dass ihr beide so weit gekommen seid und dieses Video zusammen anschaut. Aber ich bin nicht völlig zufrieden, weil die Tatsache, dass ihr es anseht, bedeutet, dass ich tot bin. Andererseits muss wohl alles, was lebt, einmal sterben. Bevor ich euch erkläre, wie dieses Tablet angelegt ist, möchte ich eine kurze persönliche Mitteilung an euch beide richten. Wie ihr beide bestätigen könnt, bin ich nicht gut im Umgang mit Emotionen, mit positiven Emotionen schon gar nicht. Bei der Wut, sicher, da bin ich Meister. Aber meine Liebe und Dankbarkeit auszudrücken … na ja. Ich kann dazu nur sagen, dass mir nie beigebracht worden ist, wie man das eine oder das andere handhabt. Eine Entschuldigung ist das nicht, und ich habe keinen Zweifel, dass ihr, jeder auf seine Weise, mich für einen echten Drecksack haltet, aber ich möchte euch versichern, dass ich euch auf meine Weise beide liebe. Samantha, du und dein Bruder waren das einzig Gute, was ich je zustande gebracht habe. Du bist in meinem Leben das Einzige, was ich im Rückblick nie als Fehler betrachtet habe. Ich sehe dich als Krönung meiner Leistungen. Darum möchte ich, dass du das Leben findest, das du dir wünschst, aber vergiss nie, dass diese Liste dir sehr viel Macht und Einfluss verleihen wird. Wenn du dein Blatt richtig ausspielst, könntest du in meine Fußstapfen treten, falls du das willst. Aber es steht den Toten kaum zu, den Lebenden Ratschläge zu erteilen, und deshalb überlasse ich deine Lebensentscheidungen von jetzt an dir selbst. Und Sie, Ackerman, mein guter Freund: Ich könnte mir niemanden denken, der besser geeignet wäre, auf mein kleines Mädchen aufzupassen. Ich weiß nicht genau, wie alles ausgegangen ist, aber wenn Sie sich das hier ansehen, könnten Sie es gewesen sein, der mich getötet hat. Wie dem auch sei, was geschehen ist, ist geschehen. Ich habe Sie immer hassen wollen, aber wie könnte ich das? Sie sind Chaos in seiner reinsten Form. Wie Sie mittlerweile bestimmt wissen, habe ich mir immer gewünscht, dass wir uns verbünden. Ich hielt Sie stets für eine verwandte Seele, vielleicht sogar einen Bruder, und nachdem ich nun nicht mehr da bin, lege ich Samanthas Sicherheit in Ihre Hände. Ich vertraue Ihnen auch die Liste meiner Kontaktleute an und meine Notizen über jeden von ihnen.«

			Jesse hatte Taschentücher für Samantha gezückt, und sie dankte ihm, während sie sich die Tränen abwischte.

			Demon – der Ackerman vor seinem Tod die vollständige Kontrolle über sein Netzwerk angeboten hatte, wenn er nur wieder zu dem Killer würde, der er gewesen war – fuhr fort: »Und natürlich habe ich dieses Video aufgenommen, bevor ich wissen konnte, ob Sie für mich oder gegen mich arbeiten würden. Daher habe ich beide Möglichkeiten berücksichtigt. Wenn Sie sich entschieden haben, sich mir anzuschließen, und Samantha mit der Hilfe meiner Kräfte und meinem Segen gerettet haben, können Sie nun aus der rechten oberen Ecke des Displays hinunterwischen und den Entsperrcode eingeben, den ich Ihnen genannt haben werde. Sollten Sie sich entschlossen haben, ein Bampot zu sein, zum Flüchtigen zu werden und die Liste für Strafverfolgungszwecke zu verwenden, gewähre ich Ihnen ebenfalls Zugriff. Versprochen ist versprochen. Aber dieser Zugriff wird stark eingeschränkt sein.«

			Ackerman sagte laut: »Na, Feces. Ich wünschte, ich hätte mich beim Lügen ein bisschen mehr angestrengt. Vielleicht hätte ich den Code aus ihm herausbekommen, wenn ich mit Engelszungen auf ihn eingeredet hätte.«

			Yuri verzog den Mund und flüsterte: »Ihre Zunge ist nicht die von einem Engel. Daran sollten Sie arbeiten.«

			Ackerman fiel auf, dass Samanthas Miene zu einem merkwürdig überraschten Ausdruck umgeschlagen war. Sie hielt den Blick gesenkt, und ihre Augen zuckten hin und her, als überschlügen sich ihre Gedanken. War sie nur von der Lage als ganzer schockiert, oder steckte mehr dahinter?

			Demon fuhr fort: »Dieses Tablet verfügt über ein Mobilfunkmodul, das die GPS-Koordinaten feststellt. Das Gerät wird dann Ergebnisse aus meiner Kontaktliste darstellen, die sich in einem Umkreis von fünfzig Meilen um die gegenwärtige Position des Geräts befindet. Danach sehen Sie eine Liste dieser Namen und werden für vierundzwanzig Stunden in der Lage sein, eine ihrer Detailseiten aufzurufen. Danach sperrt sich das Gerät wieder. Sie sollten auch feststellen, dass jeder Versuch, es zu hacken, eine unwiderrufliche Löschung des Speichers zur Folge haben wird, und die Leute, die ich hierfür engagiert habe, nutzen Verschlüsselung auf NSA-Niveau. Glauben Sie also nicht, dass es irgendeine Möglichkeit gibt, meine Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen. Entweder haben Sie den Entsperrcode, den ich Ihnen gegeben habe, oder Sie können weiterhin tun, was ich von Ihnen verlange. Selbst wenn Sie es gewesen sind, der mich getötet hat, spielt das keine Rolle. Ich hatte aus Gründen, die nichts mit Ihnen zu tun haben, sowieso nur noch kurze Zeit zu leben. Mein irdisches Dasein ist zu Ende gegangen, und mich freut es unglaublich, dass Sie noch immer nach meiner Pfeife tanzen. Sie wollten nie mein Adept werden, und trotzdem ist das unausweichlich zu Ihrem Weg geworden.«

			»Möchte wissen, ob man den Sermon irgendwie überspringen kann«, sagte Ackerman.

			Demon fuhr fort: »Wenn Sie jetzt auf meine Liste zugreifen wollen, werden Sie es als Flüchtiger tun müssen, während Sie versuchen, einem Staat und einer Gesellschaft zu helfen, die Sie hinrichten wollen. Im Grunde will man, dass Sie auf dem Scheiterhaufen brennen, und trotzdem versuchen Sie, sie alle vor dem Bösen zu erretten. Nun, hier ist meine Liste. Sie können innerhalb von vierundzwanzig Stunden nicht mehr als einen Eintrag abrufen. Überlegen Sie sich also genau, auf wessen Akte Sie zugreifen wollen. Ich bin sicher, dass Sie schon versucht haben, dieses Video zu überspringen, aber Sie sollten mittlerweile wissen, dass Sie nichts tun können, was ich nicht für Sie vorgesehen habe. Vermutlich sind Sie Gabriel und seinen kleinen Helferlein Ruth und Mossimo schon begegnet. Sie werden die Ersten sein, die die Liste haben wollen, sind aber bei Weitem nicht die Gefährlichsten. Und vielleicht ist dies das letzte Video, das Sie jemals von mir erhalten, das letzte Mal, dass Sie je meine Stimme hören, oder vielleicht auch nicht. Ich möchte nur ungern die Überraschung verderben.«

			»Nervtötend wie immer«, sagte Marcus.

			»Wie dem auch sei«, sagte Demon, »ich kann wahrhaftig sagen, dass ihr beide die außergewöhnlichsten menschlichen Wesen sind, denen ich in meiner zumeist entsetzlichen Zeit auf diesem Planeten begegnet bin. Ihr liegt mir aufrichtig am Herzen, und ich wünsche euch das Beste. Samantha, ich hoffe, du findest, wonach du suchst, was immer es ist. Und Sie, Ackerman, werden in Kürze wieder in den USA sein, wenn Sie einen Weg gewählt haben, bei dem ich dabei bin, zumindest für kurze Zeit. Falls nicht, denken Sie daran, dass Sie ein Narr sind, und ich wünsche Ihnen viel Glück bei dem Versuch, mein Lebenswerk ohne meinen Segen auszubeuten.«

			Das Video blendete sich aus, und Demons Gesicht wich einer paginierten Namensliste. Natürlich sah man nur die Namen von Demons Kontaktleuten in fünfzig Meilen Umkreis um Glasgow.

			»Na, das war nicht ideal«, sagte Ackerman und fügte auf der Suche nach dem Silberstreif am Horizont hinzu: »Aber es gab dabei auch ein paar gute Empfindungen. Es hätte schlimmer sein können.«

			»Wie sollen wir das Ding an die Regierung übergeben«, warf Marcus ein, »wenn nur du und Samantha darauf zugreifen könnt, und nur für einen Namen alle vierundzwanzig Stunden?«

			»Vielleicht können wir uns immer noch darauf einigen, dass sie unseren Tod vortäuschen, und dann reisen wir um die Welt und nutzen Demons Tablet, um immer wieder auf die Liste zuzugreifen.«

			»Moment mal«, sagte Samantha, »da mache ich nicht mit. Ich hätte noch immer gern ein eigenes Leben. Sie haben mir versprochen, wir könnten das Tablet entsperren, Sie würden sich die Liste nehmen, und ich könnte wieder ein normaler Mensch sein.«

			»Da besteht nach wie vor Hoffnung«, sagte Ackerman. »Nadia, konntest du irgendetwas über den Usernamen herausfinden, den ich dir gegeben habe?«

			»Ich habe Stan den Namen geschickt. Er bittet ein paar Freunde um Hilfe, die früher bei DeSync waren, und ich habe in den Foren, die wir auf dem Computer des Kuriers gefunden haben, eigene Suchen angestellt, aber bisher war das eine Sackgasse. Der Kerl benutzt mehrere Ebenen von Anonymisierungssoftware, die seinen Standort über die ganze Welt verteilt. Ich muss mich in Computer in mehr als einem Dutzend Ländern einhacken, um ihn zu finden, und ich habe immer noch keine Ahnung, wie tief sein Kaninchenloch eigentlich ist.«

			»Stan wird es für uns schaffen«, sagte Marcus. »Er hat in der digitalen Unterwelt genauso viele Freunde wie Carter in der Regierung.«

			»Wollen wir es hoffen«, sagte sie. »Ich lasse es dich wissen, sobald ich wieder etwas höre.«

			Ackerman streckte die Hand aus und scrollte rasch durch die Seiten der Namensliste. Ein Zähler am oberen Rand schien anzuzeigen, dass es innerhalb von fünfzig Meilen um ihren aktuellen Standort siebenunddreißig Personen von Interesse gab. Ackerman fragte sich, wie das Gerät feststellte, wer sich innerhalb von fünfzig Meilen befand. Demon konnte allen diesen Personen kaum einen Tracker verpasst haben, also würden sie auch keine Echtzeitmeldungen über ihren Aufenthaltsort erhalten. Vielleicht gab es eine letzte bekannte Adresse oder einen letzten bekannten Wohnort. Sie würden es nicht erfahren, bevor sie sich tiefer auf Demons Spiel einließen und einen der Einträge ansahen.

			Während er rasch auf dem Display herumwischte und durch die Liste scrollte, sah Ackerman Einträge für Gabriel McBain, Ruth Giordano und Mossimo Giordano, aber einige andere Einträge waren Codenamen. Keiner davon lautete Preservationist1776.

			Ein Codename stach Ackerman ins Auge. Er hielt inne, scrollte den Bildschirm hinauf zurück und starrte ihn einen Moment lang an. Ihn beschlich das seltsame Gefühl, sich in einem Traum zu befinden und gar nicht wirklich zu sehen, was er vor sich hatte. Was er las, war der Name eines Wesens, das unmöglich existieren konnte, eine Gestalt aus den Albträumen eines Kindes.

			Hinter ihm ergriff Marcus das Wort, aber die Stimme seines Bruders schien von weit her zu kommen. Ackermans Verstand versuchte noch zu begreifen, und sein Gehirn wollte vorerst nichts anderes registrieren.

			Trotzdem hörte er, wie Marcus sagte: »Welchen Namen wählen wir aus? Ich meine, offensichtlich wäre es ja, sich für McBain zu entscheiden. Er scheint im Moment unser größtes Hindernis zu sein. Je mehr wir über ihn erfahren, desto besser sind unsere Chancen, ihn zur Strecke zu bringen.«

			Geistesabwesend sagte Ackerman: »Bevor wir etwas tun, müssen wir kurz innehalten.«

			»Wozu?«, fragte Marcus. »Hältst du es für besser, wir sehen uns die Akte dieser Frau an, die du erwähnt hast? Ruth? Sie könnte leichter auszunutzen sein. Über sie könnten wir eventuell an McBain herankommen.«

			Statt direkt auf den Vorschlag einzugehen, sah Ackerman, noch immer den Namen vor Augen, den er gerade auf dem Bildschirm gesehen hatte, jeden an, der im Raum war, und Nadias Gesicht auf einem der Computerbildschirme. Schließlich fragte er alle in einem gebieterischen Ton: »Weiß hier jemand, was ein Kuriositätenkabinett ist?«
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			Auf dem Rückweg zum Eingang des Old Salty’s überlegte Knox, wie um alles in der Welt er Ferguson seine Fragen stellen sollte. Der Chief Inspector hatte unverhohlen zugegeben, Quellen innerhalb des FBI zu besitzen, von denen Knox verunglimpft worden war. Wenn Ferguson dieses Spiel um geheime Quellen treiben wollte, konnte Knox das Gleiche tun. Kaum saß er wieder am Tisch, sagte er daher: »Ich hatte gerade ein interessantes Telefongespräch.«

			»Wirklich?«, fragte Ferguson.

			»Sie haben Ihre Quellen, Chief Inspector, ich habe meine«, antwortete Knox, »und meine Quellen hier in Glasgow haben mich informiert, dass es für den heutigen Anschlag drei Personen von besonderem Interesse gibt, aber ich nehme an, das wissen Sie bereits. Bevor ich also weiterrede, könnten Sie mir doch erzählen, wen Sie für verantwortlich halten?«

			»Außer dem Flüchtigen aus Ihrem Land, meinen Sie?«

			»Auf den Videobildern sah es für mich so aus, als würde mein Flüchtiger eine unschuldige junge Frau beschützen, während Ihre kriminellen Elemente versucht haben, sie zu kidnappen und ihr weiß der Himmel was anzutun.«

			Ferguson setzte eine finstere Miene auf. »Hier in Glasgow gibt es jemanden, der die Finger in so gut wie jeder kriminellen Aktivität hat. Er heißt Gabriel McBain, und ich bekämpfe ihn mehr oder minder seit Beginn meiner Laufbahn. Gegenfrage: Was für Quellen haben Sie in meiner Stadt?«

			PC Cohen hatte aufgegessen und spielte nun mit Besteck und Serviette. Sie versuchte, beschäftigt zu wirken und so zu tun, als würde sie nicht jedes einzelne Wort zwischen den beiden Inspectors hören.

			Knox bewahrte eine reglose Miene. »Nur ein paar Bekannte von einer internationalen Konferenz über Fahndungsmethoden. Sie teilen mir mit, dass Gabriel McBain für die heutigen Vorfälle verantwortlich ist und zwei weitere Personen von besonderem Interesse für ihn arbeiten – ein Team aus Bruder und Schwester namens Ruth und Mossimo Giordano.«

			Ferguson lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Und wie sollte jemand wie Sie diese Namen herausbekommen? Ich jage diese Leute seit Jahren, Kollege, und sie sind gut. Sie haben ihre Leute bei der Polizei. Sie bedrohen Zeugen und erpressen Polizisten. Für mich sind sie der Abschaum der Erde, und trotzdem scheine ich innerhalb des Systems nichts tun zu können, um sie zu Fall zu bringen. Jetzt kommen Sie hierher und sagen mir nach ein paar Stunden im Land, dass Sie Quellen haben, die sie mit Schwerverbrechen in Verbindung bringen. Ich muss wissen, woher Sie das haben.«

			»Meine Quellen sind anonym und werden anonym bleiben. Nichts von dem, was ich gesagt habe, könnten Sie vor Gericht verwenden. Trotzdem muss ich erfahren, was Ihnen über Gabriel McBain und Ruth und Mossimo Giordano bekannt ist. Sie haben gegen sie ermittelt, also haben Sie Akten, und ich wüsste nicht nur gern, was in den Dokumenten steht, sondern auch, was Sie über diese Leute denken. Nach allem, was ich höre, könnten sie es sein, die Ackerman angefahren haben.«

			Ferguson beäugte ihn misstrauisch und verzog verächtlich den Mund. »Sie glauben, Sie können hier reinmarschieren und am ersten Tag Fälle lösen, an denen wir jahrelang gearbeitet haben. Typisch Amerikaner. Ihr haltet euch immer für das Größte, aber in Wirklichkeit lacht die ganze Welt euch aus.«

			Knox biss die Zähne zusammen. »Sie können mich verachten, so viel Sie wollen, aber soweit ich weiß, haben Sie Befehl, mich mit jeder Ressource zu unterstützen, die Ihnen zur Verfügung steht. Die Ressourcen, die ich brauche, sind die Akten der drei Personen, von denen ich gesprochen habe. Muss ich dieses Ersuchen weiter oben vortragen, damit einer Ihrer Vorgesetzten Ihnen für Ihre Ignoranz und Ihre Engstirnigkeit den Hintern versohlt, oder schicken Sie mir, was ich brauche?«

			Constable Cohen sah mit großen Augen zwischen ihnen hin und her, als verfolge sie einen Kinofilm. Alles, was fehlte, war eine Schachtel Popcorn.

			»Ich beschaffe Ihnen die Akten«, sagte Ferguson, »aber Sie sollten wissen, von wem Sie diese Erkenntnisse erhalten – besonders in Anbetracht des Umstands, dass Sie so ein guter Kumpel des Flüchtigen sind, den wir jagen. Sie erhalten einen Anruf, alles ganz heimlich, und jetzt haben Sie Insiderinformationen über den Fall; mir kommt das mehr als nur ein bisschen verdächtig vor.«

			»Natürlich, ich lege meine Quellen offen. Sie sagen mir vorher nur, wer beim FBI sich das Maul über mich zerrissen hat.«

			Ferguson hielt nachdenklich inne. »Wir hatten immer Probleme mit den Gangs in den Schemes, aber als Demon hier war, waren die Probleme nicht einzudämmen. Das Blut stand auf den Straßen. McBain ist besser, doch nicht viel. Er ist kein Irrer wie sein Vorgänger, aber auch nur ein rücksichtsloser Hundesohn, der Glasgow schon viel zu lange terrorisiert hat. Mittlerweile ist es mir wirklich egal, wie er zu Fall kommt, auch wenn es durch einen arroganten kleinen amerikanischen Esel ist. Ich schicke Ihnen alle Akten, die Sie wollen. Hauptsache, es bricht McBain das Genick.«

		

	
		

			51

			Ackerman beobachtete im Konferenzraum die uneinheitliche Gruppe, die ihn umgab, alte Freunde und neue Freunde – Marcus, Jesse, Samantha, Yuri und Nadia, die dank der Wunder der Technik von fern zusah. Und alle rätselten über das Konzept eines Kuriositätenkabinetts.

			Marcus hatte ein eidetisches Gedächtnis und war ziemlich belesen. »Na, ein Kuriositätenkabinett war der Vorläufer der Museen«, sagte er. »Große Sammlungen von interessanten Dingen, die jemand auf seinen Reisen gesammelt hatte und über die sich eine Geschichte erzählen ließ. Losgegangen ist es damit im sechzehnten oder siebzehnten Jahrhundert, glaube ich. Auch als Wunderkammern bekannt. Objekte aus Naturgeschichte, Geologie oder Archäologie, religiöse und historische Reliquien, Kunstwerke und andere Antiquitäten wurden in einem Raum oder einem Reisekabinett gesammelt. Solch ein Kabinett besaßen Aristokraten, Wissenschaftler und jeder von Macht und Einfluss, um Freunde zu unterhalten und mit seinen Reisen auf der Welt zu protzen. Das Kabinett repräsentierte den gesellschaftlichen Stand.« Marcus sah seinen Bruder an. »Dem seltsamen Ausdruck in deinem Gesicht nach hat das eine Relevanz.«

			Ackerman atmete tief durch. »Bevor mein Vater meine Amygdala schädigte, war ich ein Junge mit einem Gehirn, dessen Neurotypizität bestenfalls fragwürdig gewesen sein dürfte. Selbst ohne neurochirurgische Eingriffe scheint unsere Familie nicht ganz normal zu sein, aber früher konnte ich Furcht empfinden. Ich weiß nicht mehr viel aus dieser Zeit. Ich war jung, und viele meiner Erinnerungen sind zusammenhanglos und durcheinander, aber mir steht noch etwas vor Augen, das mir in den Jahren immer wieder untergekommen ist, etwas, worüber ich noch nie mit jemandem gesprochen habe.«

			Ackerman sah kurz in jedes erwartungsvolle Gesicht, bevor er fortfuhr: »Angst ist für mich ein sehr fremdartiges Konzept. Mir ist selbst das Gefühl kaum noch präsent, aber eine Erinnerung gibt es, die sich mir eingebrannt hat. Man könnte sagen, es handelt sich um die einzige Angst, die mir geblieben ist, eine Erinnerung aus meiner Kindheit. Mein Vater pflegte damals von einem Mann aus Fleisch und Blut zu erzählen, der dem Teufel so sehr glich, wie mein junger Verstand es sich nur auszumalen vermochte. Viel schlimmer als mein eigener sadistischer Vater, war er meine Version des Bogeyman, das Monster unter meinem Bett. Immer, wenn ich gar nicht damit rechnete, sagte Vater zu mir, dass der Hüter mich holen käme.«

			Für einen langen Moment sagte niemand etwas, bis Marcus den Bann brach. »Der Hüter?«

			Ackerman drehte sich mit dem Stuhl zurück zu Demons Tablet und wies auf einen Namen in der Liste. Dabei handelte es sich nicht um Vor- und Nachnamen wie im Fall von Gabriel McBain, sondern um einen Codenamen, und er lautete Der Hüter der Kuriositäten.

			»Ich dachte, den Hüter hätte mein Vater sich nur ausgedacht, um mir Angst einzujagen«, sagte er, »aber wenn man dieser Liste trauen darf, ist der Hüter real und hat Verbindungen zu Glasgow.«

			»Was hat dein Vater dir denn über den Kerl erzählt, dass du solche Angst vor ihm hast?«, fragte Jesse.

			»Die Geschichte geht so, dass der Hüter der Sohn eines reichen internationalen Geschäftsmanns war, der mit seinem Vater die Welt bereiste, und dass ihm gestattet war, sich in die Kulturen der Länder zu vertiefen, in die es sie verschlug. Der Vater erlaubte dem Jungen, von ihren Abenteuern alle Gegenstände mit nach Hause zu nehmen, die ihm gefielen. Der Junge häufte eine beeindruckende Sammlung an, und je älter er wurde, desto mehr wuchs auch seine Neugierde, besonders, was Menschen anbetraf. Er legte ein Kuriositätenkabinett einer anderen Sorte an und stellte seine eigene Menschenmenagerie zusammen – eine Art Zoo, in den er Menschen sperrte, die ihn faszinierten, an denen er Experimente durchführte und die er für den Rest ihres Lebens folterte. Dabei achtete er darauf, dass sie nicht starben, egal wie viel Schmerz und Leid er ihnen zufügte. Die Menschen in der Hand des Hüters erleben etwas, das der Hölle so nahekommt, wie es auf Erden nur möglich ist, und das allein aus dem Grund, weil sie das Interesse eines einzigen Mannes geweckt haben.«

			Ackerman fuhr sich durch die Haare und sah wieder auf den Bildschirm des Tablets, vergewisserte sich, dass der Hüter noch immer in der Liste stand. Manchmal sah er Dinge, die für andere Menschen nicht vorhanden waren, und nun hoffte er, dass er die Informationen nicht aufgrund einer Halluzination preisgegeben hatte.

			Auf dem Bildschirm prangte jedoch eindeutig: Der Hüter der Kuriositäten.

			Die anderen wirkten sprachlos, daher fuhr Ackerman fort: »Mein Vater hat erklärt, dass der Hüter so gut in seiner Kunst wurde, dass er sein Steckenpferd zu einem Geschäft ausweitete. Er bot sich den bekanntesten Verbrecherorganisationen auf der ganzen Welt an für den Fall, dass sie an jemandem ein ganz besonderes Exempel statuieren wollten. Der Hüter versorgt die schlimmsten Exemplare der Spezies Mensch mit einem Werkzeug, um ihren Leuten Loyalität einzubläuen: eine Geschichte über den Bogeyman, zu dem man geschickt wird, sollte man die Organisation jemals hintergehen. Beim Bogeyman würden sie leiden, ohne sterben zu können, und der Hüter – auch wenn er keinerlei Neugierde auf diese Individuen verspürte – warb mit seinen Dienstleistungen und häufte dabei Macht und Einfluss an. Er sei ein Mann, der keiner dieser Organisationen angehöre und dennoch von ihnen respektiert werde. Jemand, der mit viel Fantasie eine sehr nützliche Funktion ausübe.«

			Yuri warf rasch ein: »Meine Mädchen zurückzuholen sollte vor allem anderen Priorität haben.«

			Marcus ließ den Nacken knacken. »Yuri hat recht. Ich verstehe gut, wieso wir uns für diesen Hüter interessieren sollten, aber McBain ist die unmittelbare Bedrohung. Er hat drei Mädchen gekidnappt und droht, sie in den nächsten beiden Stunden umzubringen.«

			Ackerman nickte mit geschlossenen Augen. »Gut. Wir müssen uns konzentrieren, aber ich wollte darauf hinweisen. Ehrlich gesagt habe ich nie geglaubt, dass es den Hüter wirklich gibt. Seinen Codenamen auf dem Bildschirm zu sehen hat mich erschüttert. Ich erinnere mich, wie ich als kleiner Junge wach lag und mir vorstellte, wie es wohl wäre, vom Hüter der Kuriositäten gefangen gehalten zu werden. Dieser Mann ist die Quelle aller meiner Albträume. Marcus, du hast einmal gesagt, dass es die Großtat unseres Lebens sein könnte, Demon zur Strecke zu bringen, aber im Vergleich mit einem Monstrum wie dem Hüter ist Demon für die Menschheit kaum mehr als eine lästige Fliege.«

			Marcus holte tief Luft. »Das mag ja sein, aber dieser Hüter ist ein Problem von morgen. Heute müssen wir alles über McBain erfahren, was wir können.«

			Ackerman nickte. »Ich verstehe. Du hast natürlich recht. Den Namen zu sehen hat mich nur …« Er kehrte an das Tablet zurück und sagte: »Solange niemand einen Einwand vorzubringen hat, sehen wir uns an, was Demon über McBain zu sagen hat.«

			Alles schwieg, und Ackerman tippte auf den Namen Gabriel McBain. Die Informationen, die angezeigt wurden, stellten eine Art Tagebuch von Demons Interaktionen mit McBain dar, kommentiert mit Demons Gedanken über den Mann. Alles durchzulesen würde einige Zeit dauern. Ackerman scrollte hinunter, aber Nadia protestierte. »Geht das auch ein bisschen langsamer? Und stell die Kamera so ein, dass ich eine bessere Sicht habe. Bitte.«

			Marcus und er gehorchten, und Jesse fragte: »Während ihr das durchgeht, soll ich solange Samantha und Yuri helfen, sich in den Büros einzurichten?«

			Marcus nickte geistesabwesend. »Das wäre toll, Kleiner. Danke.«

			Jesse und Samantha gingen zur Tür, um die Pritschen aus dem Lieferwagen zu holen und in den benachbarten Büros aufzubauen, damit jeder von ihnen ein wenig Privatsphäre genießen konnte. Ackerman hörte jedoch, wie Yuri weiter unruhig vor sich hin murmelte. Samantha versuchte, den besorgten Großvater zu trösten, indem sie sagte: »Sie tun, was sie können.«

			»Ich warte hier«, sagte Yuri, »und überzeuge mich selbst davon.«

			»Klar, Samantha und ich können zwei Pritschen auch allein tragen«, sagte Jesse darauf.

			Die beiden jungen Leute verließen den Konferenzraum, und ihre Stimmen klangen bald fern und wie aus einem Traum.

			Ackerman, Marcus und Nadia machten sich an die Lektüre der Informationen, die Demon über McBain zusammengestellt hatte. Die Hintergrundgeschichte war sehr ausführlich, aber Ackerman schenkte ihr nicht viel Aufmerksamkeit, denn er konnte an nichts anderes denken als an den Umstand, dass sein persönliches Schreckgespenst real sein sollte.
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			Samantha Walker hatte ein furchtbares Geheimnis.

			Ihr Vater hatte ihr immer gesagt, dass er ihr sein Schwarzes Büchlein vererben würde, und lange vor seinem Tod hatte er ihr ein Video mit einem Code geschickt, der ihr den vollen, ungefilterten Zugriff auf seine Kontaktliste gab. Was die Einzelheiten anging, war er sehr vage geblieben, hatte sie aber instruiert, sich den Code einzuprägen, und sie hatte gehorcht. Das lag nun einige Zeit zurück, und damals hatte sie geglaubt, ihr Vater sei bloß übertrieben dramatisch.

			Nun stellte sich ihr die Frage: Sollte sie ihre Begleiter in diese Information einweihen?

			Sie hatte den Code, den sie wollten, den Code, mit dem sie ohne die Beschränkungen auf das Tablet zugreifen konnten, die ihr Vater eingerichtet hatte, doch Samantha sagte sich, dass es im Moment keine Rolle spiele. Wirklich wichtig waren nur Gabriel McBain und sein grauhaariges Miststück. Erst wenn die Menschen, die ihren Bruder brutal abgeschlachtet hatten, mit ihrem eigenen Blut für ihre Verbrechen bezahlt hätten, würde sie Ackerman ihr Geheimnis offenbaren.

			Sie wünschte sich ein normales Leben, eine Familie und Frieden, von dem sie annahm, dass er dazu gehörte, in Sicherheit und von geliebten Menschen umgeben zu sein, aber nichts davon könnte sie haben, bevor Tommy gerächt war. Sie fragte sich, ob solch eine Fantasie für die Tochter Demons überhaupt realisierbar war. Vielleicht war ihre Identität mit Rache verstrickt, und sie sollte besser in ihr aufgehen und so werden, wie ihr Vater es gewollt hatte. Vielleicht spielte es keine Rolle, was sie wollte. Vielleicht war nur wichtig, welches Schicksal er für sie ausgewählt hatte.

			Je weiter sich die Situation entwickelte, desto stärker war ihr Gefühl, dass sie nicht mehr so tun konnte, als wäre sie ein unschuldiges junges Ding. Samantha war nicht normal. Ein durchschnittlicher Mensch war dem Tod nie begegnet und hatte schon gar nicht mitansehen müssen, wie einem engen Verwandten bei lebendigem Leib die Haut abgezogen wurde. Vielleicht sollte sie es hinnehmen und sich ihm ganz hingeben.

			Samantha fühlte sich schmutzig, während sie mit Jesse zum Van ging, um die Pritschen für ihre behelfsmäßigen Schlafräume zu holen. Sie empfand zusätzliche Beschämung, weil sie deutlich sehen konnte, dass Jesse, der etwa in ihrem Alter war, ihr ein mehr als nur freundschaftliches Interesse entgegenbrachte. Sie fand ihn definitiv anziehend, aber etwas in ihr konnte nicht anders, als seine Hingezogenheit zu ihr als mögliche Schwäche zu sehen, eine Schwachstelle, die ausgenutzt werden konnte.

			Ackerman hatte ihr gesagt, dass er, sollten sie im Versteck überfallen werden, die feindlichen Kräfte mit einigen Fallen begrüßen würde, die er aufgestellt hatte, während sie mit Jesse und Yuri über eine Seilrutsche ins gegenüberliegende Haus entkommen würde. Danach sollten sie mit dem Aufzug in die Tiefgarage fahren und dort im Lieferwagen warten.

			Samantha gefiel die Idee nicht, und sie hatte andere Vorstellungen, wie sie reagieren könnten, sollten sie angegriffen werden.

			Als sie die Straße überquerten, um die Tiefgarage zu erreichen, in der sie den Van abgestellt hatten, fragte Samantha: »Also sind Sie ein ausgebildeter Scharfschütze? Haben Sie ein anständiges Gewehr in dem Van?«

			»Ich bin kein Scharfschütze«, erwiderte Jesse, »und mit einem Gewehr habe ich bloß erreicht, dass mein Leben verpfuscht ist. Aber ja, wir haben eins. Es ist aber nicht im Lieferwagen.«

			»Im Konferenzraum?«

			»Warum fragen Sie?«

			Sie zuckte mit den Schultern und machte große Augen, um unschuldig zu wirken, stupste ihm in die Rippen und antwortete: »Ich würde mich nur sicherer fühlen, wenn der Motor City Marksman ein Gewehr hätte.«

			Jesse schluckte mühsam und stammelte: »Das Gewehr ist auf unserem Fluchtweg deponiert, auf dem Dach des gegenüberliegenden Gebäudes.«

			»Könnte jemand es durch Zufall finden?«

			»Unwahrscheinlich. Es befindet sich in einem abgeschlossenen Kasten, der auf dem untersten Brett eines Regals neben einem Dachgarten liegt. Geplant ist Folgendes: Falls sie überwältigt werden und sich zurückziehen müssen, hat Marcus nach der Fahrt mit der Seilrutsche eine Gelegenheit, um Ackerman mit dem Gewehr Feuerschutz zu geben.«

			»Was, wenn wir überwältigt werden und ich das Gewehr brauche, um Ihnen Feuerschutz zu geben? Gibt es einen Schlüssel zu dem Kasten?«

			»Nein, einen Code. Fünf-sechs-neun-eins. Das Gewehr ist geladen und schussbereit.«

			Samantha nickte und zog sich einen Moment lang in ihre eigenen Gedanken zurück. Als sie den Van erreichten und die Pritschen ausluden, fragte sie: »Haben Sie irgendwelche Schießtipps für mich? Nur für alle Fälle.«

			»Im Moment fehlt uns echt die Zeit für Unterricht.«

			»Ich bin Demons Tochter. Mit Waffen kenne ich mich aus, ich habe nur keine praktische Erfahrung. Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht ein paar Expertentipps für den Umgang mit einem Scharfschützengewehr geben, falls ich jemals einem von Ihnen Feuerschutz geben oder aushelfen muss.«

			Jesse runzelte die Stirn, während er darüber nachdachte. »Klar, ich kann Ihnen erzählen, was ich bei der Army gelernt habe. Regel Nummer eins, für mich jedenfalls, läuft darauf hinaus, dass man nicht runtergucken soll, wenn man irgendwo hoch oben steht. Denken Sie nicht an das Negative. Stellen Sie sich nur immer vor, wie Sie das Ziel treffen. Denken Sie nicht mal ans Danebenschießen.«
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			Demon hatte den Zugriff auf das Tablet zwar streng eingeschränkt, aber Ackerman war erstaunt über die Qualität der Informationen, die das Gerät lieferte. Halb hatte er damit gerechnet, dass Demon über die Personen auf seiner Liste nur vage Angaben machte oder Rätsel vorlegte, sodass sie bei jedem Namen eine Nachricht aus dem Grab entschlüsseln und entziffern müssten. Ackerman nahm an, dass Demon die Zeit gefehlt hatte, zu jedem ein Rätsel zu schreiben, sonst hätte der hinterlistige Verbrecherboss es vermutlich getan. McBain und Demon besaßen eine gemeinsame Vorgeschichte, deshalb war es denkbar, dass Demon mehr über McBain gewusst hatte als über andere. Falls die übrigen Einträge nur einen Bruchteil der Informationen enthielten, wie es sie zu McBain gab, wäre das Tablet für Polizei und Staatsanwaltschaft gleichermaßen eine Goldmine.

			Er hatte Demon nie für einen Tagebuchschreiber gehalten, aber offenbar war er in dieser Hinsicht einem Irrtum aufgesessen. Demon hatte seine Interaktionen mit McBain penibel aufgelistet, dazu Gedanken darüber, was McBain daraufhin tun würde. Zu lesen gab es viel, aber das meiste war überholt. Ackerman hoffte, dass die Polizeiakten, die Knox beschaffen sollte, aktuellere Informationen liefern würden.

			Während Ackerman, Marcus und Nadia sich mit den Daten über McBain beschäftigten, verkündete Yuri: »Okay, die Zeit wird knapp, und wir sitzen hier nur herum. Meine Enkeltöchter sind in Gefahr, und ich muss jetzt wissen, wie Sie planen, sie zurückzuholen. Sonst mache ich es allein.«

			Ackerman lehnte sich seufzend auf dem Computersessel zurück. »Yuri, ich kann mir nicht ansatzweise vorstellen, was Sie durchmachen. Ich habe keine eigenen Kinder. Natürlich gibt es Menschen, die mir viel bedeuten, aber sie können alle auf sich selbst aufpassen. Niemand ist von mir so abhängig wie Ihre Enkeltöchter von Ihnen. Dem am nächsten kommt wohl mein Hund, und wenn ich ehrlich sein soll, bin ich ein abscheulicher Hundevater, weil ich nie zu Hause bin. Aber seien Sie versichert: Auch wenn ich nicht weiß, wie es ist, in Ihren Schuhen zu stecken, begreife ich die entsetzliche Natur Ihrer Situation vollkommen, und mir ist klar, dass uns die Zeit davonläuft.«

			»Sie sagten, Sie haben einen Plan«, rief Yuri.

			Ackerman zuckte mit den Achseln. »Ich bin absolut davon überzeugt, dass die Feststellung, kein Plan überstehe die erste Feindberührung, die reine ungeschminkte Wahrheit ist. Zu sagen, dass ich einen Plan hätte, mag falsch ausgedrückt gewesen sein, aber ich habe ganz gewiss so manche Idee, wie wir McBains Welt in Schutt und Asche legen. Bei unserer Flucht habe ich ein Abrisshaus entdeckt, drei Blocks nördlich des Autohändlers. Dort steht ein Hydraulikbagger geparkt, ein Caterpillar 395 Excavator mit einer Kombination aus Presslufthammer und Schaufel am Auslegerarm. Dieser Bagger ist ideal, um in so gut wie alles ein Loch zu reißen. Meine Partnerin Nadia hat vor Kurzem Informationen zum Hauptquartier unseres Gegners entdeckt, und wie es scheint, gab es dort, wo jetzt der Hof von Luxury Imports ist, einmal ein Einkaufszentrum.«

			Nadia warf vom Computerbildschirm ein: »Was ehrlich gesagt eine ziemlich clevere Idee ist. McBain oder Demon oder wer sich dort auch immer als Erster eingenistet hat, kaufte das Grundstück und riss das Einkaufszentrum ab, ließ das Untergeschoss aber intakt. Danach gossen sie eine Asphaltdecke über den Beton und schufen damit einen versteckten unterirdischen Bunker. Das Geschäft, das sie zur Ablenkung gründeten, bildet einen idealen Nebelschleier für das, was Frank dort unten beobachtet hat. Sie könnten die teuren Wagen sogar verwenden, um das Kokain zu verschieben. Die Polizei weiß, dass das Autohaus mit McBain in Verbindung steht, aber ich bezweifle, ob ihr klar ist, dass sich darunter eine unterirdische Anlage verbirgt. Wir nehmen an, dass der Zugang durch das benachbarte Parkhaus erfolgt, das über Briefkastenfirmen ebenfalls McBain gehört.«

			Yuri warf die Hände hoch. »Vom Bunker weiß ich doch schon! Wie soll das meinen Enkelkindern helfen?«

			Ackerman lächelte seinen Freund an. »Es hilft uns, weil sich Nadia die Blaupausen für das Einkaufszentrum verschaffen konnte, das einmal auf dem Gelände gestanden hat. Wie es scheint, haben das ehemalige Untergeschoss und der Bunker den gleichen Grundriss, und es gibt dort einen großen Raum, in dem Kokain verschnitten wird. Ihn konnten wir jetzt präzise lokalisieren. Wir werden den Excavator stehlen. Marcus fährt den Bagger, wir geben ihm Deckung, reißen ein großes Loch in den Asphalt und offenbaren der ganzen Welt McBains Umtriebe. Danach springe ich mit einer dicken Waffe ins Loch und rette Ihre Enkelinnen.«

			»Und wenn sie dort nicht sind?«

			»Jemand wird dort sein, der weiß, wo sie zu finden sind, und ich bin außerordentlich geschickt darin, aus Leuten herauszubekommen, was ich wissen will. Ein wenig davon haben Sie in der Wohnung des Kuriers mitbekommen. Sobald wir das Loch in McBains Bunker gerissen haben, verständigen wir die Polizei. Vorher brauchen wir ein bisschen Hilfe von außen, die die Polizei auf Abstand hält, bis wir bereit für sie sind, aber ich glaube, ich weiß schon, wen ich da um einen Gefallen angehen kann. Sobald die Polizei das Winter-Wunderland in McBains Keller sieht, hat sie den hinreichenden Verdacht, den sie braucht, um bei ihm alles auf den Kopf stellen zu können. Es ist witzig, dass McBain sich für eine Art Monarchen hält, der sicher in seiner hohen Burg sitzt, und doch ist er wie wir anderen auch. Nur ein Virus ist nötig, eine falsche Entscheidung, einmal Pech haben, und die Welt bricht über ihm zusammen. In diesem Fall hatte er das Pech, mir zu begegnen. Meine Welt ist schon mehrmals über mir zusammengebrochen. Der Trick ist, aus den Trümmern zu kriechen und sich wieder aufzurichten.«

			»Und was, wenn McBain deswegen wütend wird und meine Enkelinnen aus Rache ermordet?«, rief Yuri.

			»Das sähe ihm nicht ähnlich. McBain ist kein Hitzkopf wie Demon. Ihn reizt es nicht, gefürchtet zu werden, er zieht nicht wie Demon einen Lustgewinn daraus, indem er Leid zufügt. Er macht es für sich selbst, für seinen Schutz, für das Gefühl, ganz oben zu stehen. Ich habe dem Mann in die Augen geblickt und kann Ihnen versichern, dass er niemand ist, der es genießt, Kindern Schmerzen zuzufügen. Ehrlich gesagt weiß ich nicht einmal, ob er ihnen wirklich etwas antun würde oder ob er nur damit droht, um uns seinen Willen aufzuzwingen.«

			Yuri schüttelte den Kopf. Er schien nicht überzeugt zu sein.

			Ackerman fuhr fort: »Ich bin immer ehrlich zu Ihnen gewesen, und die Lage ist schlecht. Sie haben sich mit schrecklichen Leuten eingelassen, und wenn das auch nicht Ihre Schuld ist, fußt darauf doch Ihre Situation. Die traurige Wahrheit lautet, dass im Leben nur selten etwas garantiert ist. Wir gaukeln uns gern vor, wir hielten unser Schicksal in der Hand, aber schon wenn man sich auf den Weg zur Arbeit macht, lässt man sich auf ein Wagnis ein. Jeder Atemzug kann der letzte sein. Das Schicksal kann sich gegen Sie wenden und eine Reihe von Dominosteinen ins Kippen bringen, die zu Ihrem Tod führen. Ich vermag Ihnen keine Erfolgsgarantie anzubieten, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich der Mann bin, den Sie auf Ihrer Seite haben wollen. Ich habe weltbekannte Mörder in die Knie gezwungen. Ich jage Drachen, Yuri, und ich erschlage sie. Dazu in der Lage bin ich, weil Drachenblut auch in meinen Adern fließt. Ich fürchte mich nicht vor ihrem Feueratem. Also sorgen Sie sich nicht, mein Freund. Uns bleibt mehr als eine Stunde, bis der Timer die Null erreicht. Sie dürfen sich darauf verlassen, dass ich lange vorher selber Feuer spucke.«

			»Okay, Sie wissen also, wo man sie treffen muss«, sagte Yuri. »Tun wir’s! Sie reichen mir eine Waffe, und ich kämpfe.«

			Ackerman wollte entgegnen, dass er noch erkunden müsse, bevor sie angriffen, aber Yuri hatte recht. Die Zeit verrann, und sie mussten bald handeln. Bevor er allerdings etwas sagen konnte, rief Nadia: »Moment, ich höre gerade von Stan. Er hat ein wenig gegraben und …« Ihre Stimme versiegte, und sie schwieg kurz, bevor sie ausrief: »Das ist ja spitze!«

			Ackerman und Marcus fragten gleichzeitig: »Was?«

			Nadias Gesicht sah sie aus dem Computerbildschirm an. »Okay, Stan kennt jemanden, der früher zu DeSync gehört hat und der sagt, dass Preservationist1776 in ihrer Community sehr aktiv ist. Stan hat ihn gedrängt, aber sein Freund sagt, unser Verdächtiger habe nur ein einziges Mal etwas Persönliches preisgegeben: Er ließ fallen, dass er in Sperryville, Virginia aufgewachsen ist.« Ackerman hörte Tastenanschläge, und Nadia sagte: »Sieht nach einer echten Kleinstadt aus, nur sechshundert Einwohner, und sie ist … eine Stunde von mir entfernt. Was bedeutet, dass ich endlich den Hintern von der Bank nehmen und ins Spiel gehen kann.«

			Ackerman runzelte die Stirn. »Übereilen wir nichts. Wir müssen vorsichtig sein und sicherstellen, dass du weißt, in welche Situation du dich stürzt. Außerdem, wen hast du als Rückendeckung? Wir gehen völlig inoffiziell vor.«

			Nadia verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Du rätst mir zur Vorsicht. Richtig süß.«

			»Ich will nur sicherstellen, dass –«

			»Ich kann selbst auf mich aufpassen. Über Unterstützung rede ich mit Carter. Vergiss nicht, von uns beiden bin nicht ich es, die sich für drei Meter groß und kugelfest hält.«

			Ackerman runzelte die Stirn. »Ich habe nie behauptet, drei Meter groß zu sein. Das wäre absurd.«

			Ihm fiel auf, dass Marcus während seines Gesprächs mit Nadia von etwas auf seinem Computer abgelenkt worden war, und nun rief sein Bruder: »Frank, du hast gesagt, dass du sämtliche Kleidung gewechselt hättest. Was ist mit deinem Rucksack? Hast du ihn ebenfalls geprüft, und deine ganzen Sachen?«

			»Selbstverständlich. Ich war extrem gründlich. Warum fragst du?«

			Marcus drehte seinen Bildschirm herum. »Erinnerst du dich an die batteriebetriebenen Überwachungskameras, die wir aufgestellt haben? Tja, wir haben Besuch.«

			Auf dem Monitor sah Ackerman fünf Land Rover gleichen Typs, die sich in zwei Gruppen aufgeteilt und an gegenüberliegenden Ecken des Gebäudes postiert hatten, was im Grunde bedeutete, dass sie umzingelt waren. Von ihren Standorten konnten die Insassen der Land Rover das gesamte Äußere des Gebäudes überwachen und mit Feuer aus Sturmgewehren bestreichen.

			Ackerman schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Sie können uns keinen Peilsender angeheftet haben. Wir haben alles bedacht.«

			»Hast du deine Schuhe untersucht?«, fragte Marcus.

			»Ich habe mir ein neues Paar gekauft.«

			Marcus kniff sich in den Nasenrücken und deutete auf Ackermans Stirn.

			Zuerst wusste er nicht, was Marcus wollte, doch dann begriff er. Als er angefahren wurde, hatte er eine Platzwunde an der Stirn erlitten und das Bewusstsein verloren. Seine Feinde waren so freundlich gewesen, seine Wunde zu verbinden, hatten aber unter dem Mull eine Beigabe hinterlassen. Er riss sich die Bandage ab und drückte sie in der Faust zusammen. Er knurrte tief und sagte: »Daran hätte ich denken müssen.«

			Marcus zuckte mit den Schultern. »Zu spät. Sie sind da.«

			Ackerman wollte jeden einzelnen Computer im Raum zertrümmern und jedes Möbelstück in kleine Splitter zerlegen.

			Während er noch über seinen Fehler schäumte und überlegte, wie es weitergehen sollte, kamen Jesse und Samantha mit den Pritschen in den Konferenzraum, die sie aus dem Van geholt hatten. »Gab’s was Neues, während wir weg waren?«

			Ackerman biss die Zähne zusammen, versuchte aber zu lächeln. »Ja, allerdings. Erinnerst du dich an die Seilrutsche, von der ich sprach? Wir haben Besuch. Wir werden die Gäste empfangen, während du, Samantha und Yuri das Flugerlebnis eures Lebens habt.«

			Yuri, der wenigstens siebzig war, schüttelte den Kopf. »Ich bin zu alt, um von einem Haus zum anderen zu schlittern.«

			»Marcus wird es mit zwei gebrochenen Beinen tun«, entgegnete Ackerman. »Sie kommen schon zurecht, und denken Sie immer daran, dass Ihre Enkeltöchter Sie brauchen werden, wenn ich sie erst befreit habe.«

			Er blickte Jesse an. »Du kennst den Plan. Nehmt die Seilrutsche zum Haus gegenüber, geht zum Van und wartet auf mein Zeichen. Marcus und ich sind dicht hinter euch, gleich nachdem ich mich um ein paar ungebetene Gäste gekümmert habe.«
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			Dank ihrer Kontakte im Krankenhaus wusste Ruth, dass Gabriel gleich nach seiner Ankunft in den Operationssaal gebracht worden war. Als sie sah, dass Ackermans Tracker sich seit geraumer Zeit nicht mehr bewegte und in einem alten Gewerbegebiet befand, zog sie die Schlussfolgerung, dass ihre Gegner ihren Stützpunkt erreicht hatten und die Zeit zu handeln gekommen war. Sobald Gabriels kleiner Eingriff abgeschlossen war, würde er aus dem Krankenhaus stürmen, nicht bereit, sich länger als unbedingt nötig von der Action fernzuhalten. Wenn er zu ihr zurückkehrte, wollte Ruth ihm melden können, dass die Situation bereits bereinigt war und sie alle drei Komponenten, die er zum Abschluss seiner Mission benötigte – Ackerman, das Mädchen und das Tablet –, in Besitz hatte. Sie wollte McBain ihre Loyalität beweisen und zeigen, dass sie ihm nicht nur den Rücken deckte, sondern eine Frau war, die ihm eine echte Lebenspartnerin sein konnte.

			Ruth kehrte zum Land Rover zurück und fragte in ihr Headset: »Scharfschützen in Stellung?«

			Der erste Mann antwortete: »Sniper-eins, Augen offen.« Die anderen drei Heckenschützen meldeten sich ähnlich.

			Als Ruth das Heck des Land Rovers erreichte, öffnete Mossimo die Hecktüren und zog sich dabei Vollkörperpanzerung über. Er schob ein Magazin in eine MP7 und sagte: »Wir greifen mit zwei Wellen à zehn Männern an. Scharfschützen geben Feuerschutz.« Sie wandte sich an den Mann, der das Team auf der anderen Seite des Gebäudes leitete. »Devon, such fünf Männer aus deinem Trupp aus, wir schicken fünf von unseren. Ich möchte, dass du die erste Welle führst.«

			Neben ihr beschwerte sich Mossimo: »Was soll das denn jetzt? Ich wollte die Aktion befehligen.«

			Damit hatte Ruth nicht gerechnet und entgegnete: »Tu, was ich dir sage, Devon.« Sie hob die Hand ans Headset, zog es aus dem Ohr und bedeutete ihrem Bruder, es ihr gleichzutun. Als er gehorcht hatte, flüsterte sie: »Ich will aber nicht, dass du mit der ersten Welle hineingehst. Du bist Ackerman doch begegnet. Er ist findig. Er könnte uns eine Falle gestellt haben.«

			»Na und? Wir haben zwei Dutzend Männer mit Schutzwesten und mit Sturmgewehren. Sie sind vielleicht nicht militärisch ausgebildet, aber sie wissen alle, was sie tun. Wir werden keine Mühe haben, einen Ackerman, einen Kerl mit gebrochenen Beinen, zwei Bambini und einen alten Mann auszuschalten.«

			»Sorgen mache ich mir auch nur um Ackerman. Erinnerst du dich an unsere täglichen Wettstreite?«

			»Erinnere ich mich an einen beliebigen Tag meiner Kindheit? Doch, da klingelt etwas.«

			»Dann erinnerst du dich sicherlich auch daran, dass meistens ich gewann, wenn Vater uns damals geistige Herausforderungen stellte, aber du warst normalerweise bei den körperlichen Tests besser. Du solltest aber anerkennen, dass ich stets die Schlauere gewesen bin. Und in diesem Fall vertraust du lieber auf mein Urteil.«

			Mossimo kniff misstrauisch die Augen zusammen, aber dann lenkte er ein. »Gut. Soll Devon die erste Welle anführen. Aber falls du denkst, dass wir die Männer opfern, indem wir sie dort reinschicken, sollten wir sie gar nicht reinschicken. Vielleicht sollten wir zuerst erkunden. Einen Späher aussenden.«

			»Ich glaube nicht, dass wir jemanden opfern. Ackermans Fleisch und Blut ist doch größtenteils Hype. Sie wissen wahrscheinlich nicht einmal, dass wir kommen. Aber er ist unberechenbar genug, um mir Sorgen zu bereiten, und deshalb wäre es mir lieber, wenn du dich zurückhältst.«

			Mossimo nickte. »Solange du dich dann besser fühlst, sorellina.«

			Ruth sah ihren Bruder stirnrunzelnd an, steckte sich aber wieder das Headset ins Ohr und sagte: »Devon, du bist die Vorausabteilung. Wir sind gleich hinter dir und leisten Unterstützung. Falls du Ackerman, das Tablet und das Mädchen sichern kannst, ohne einen Schuss abzugeben, kannst du dich auf einen Bonus und eine Beförderung freuen.«

			Am anderen Ende sagte Devon in seinem knirschenden Glasgower Dialekt: »Klingt gut. Wir gehen jetzt rein. Sobald wir’s Erdgeschoss abgesucht haben, treffen wir uns in der Mitte und stoßen nach oben vor.«

			»Verstanden«, sagte Ruth. »Das Team von unserer Seite ist zu dir unterwegs. Achtet auf Stolperdrähte und Fallen. Wir haben keine Ahnung, was uns bevorsteht. Seid hyperwachsam.«

			Devon – ein stiernackiger Mann mit kahlem Kopf und einem langen rotbraunen Holzfällerbart – sagte: »Wir kennen unseren Job, Ma’am. Wir zerren den Wichser an seinen Ohren da raus und wickeln ihn für Mr. McBain wie ’n verspätetes Weihnachtsgeschenk in Glanzpapier.«

			»Erzähl es mir nicht, Devon«, entgegnete Ruth, »zeig es mir lieber. Vergiss nur eines nicht: Wenn du Ackerman unterschätzt, lebst du nicht lange genug, um es zu bereuen. Jeder, der da hineingeht, sollte das mit dem gebührenden Respekt tun und immer daran denken, dass wir eines der gefährlichsten Raubtiere der ganzen Welt jagen. Mit koordinierten Bemühungen und überlegenen Kräften dürften wir keinerlei Probleme haben, die Zielperson in unsere Gewalt zu bekommen, aber ein in die Enge getriebenes Tier wird dir in dem Moment, in dem du in deiner Wachsamkeit nachlässt, die Zähne in den Leib schlagen.«

			»Keine Sorge, Ma’am«, sagte Devon über die Funkverbindung. »Ihr Spitzenraubtier wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht.«

			Ruth gab keine weitere Antwort. Sie hoffte, Devon hätte recht. Falls nicht, standen ihr noch genügend andere Männer zur Verfügung. Wenn Ackerman einen Krieg wollte, konnte er ihn bekommen.
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			Ackerman eilte die Treppe des Verstecks hinunter, damit er rechtzeitig das Erdgeschoss erreichte, um die Gäste zu begrüßen. Alles war vorbereitet und bräuchte nur eine Sekunde, um in Gang gesetzt zu werden. In der Hand hielt er das einzige Requisit, das er für das geplante Spiel benötigte, einen einfachen Kaffeebecher aus Pappe. Er hatte das Obergeschoss durchquert und hoffte, dass Samantha, Jesse und Yuri bereits auf dem Dach wären und sich anschickten, die Betonschlucht zu überwinden.

			In den Tagen vor der Auslieferung des Tablets war ihm ausreichend Zeit geblieben, um sich zu überlegen, wie sie ihre Basis am besten schützen sollten. Und zum ersten Mal seit langer Zeit plante Ackerman ein Spiel um Leben und Tod mit einer Gruppe argloser Opfer.

			Jedes Mal, wenn er in Haft gewesen oder von seinem geisteskranken Vater eingesperrt worden war, hatte er viel Zeit gehabt, um Spiele zu planen, die er mit seinen Opfern eines Tages spielen könnte. In seinen Jahren als einer der erfolgreichsten Serienmörder der USA hatte er sämtliche dieser Szenarien in die Tat umgesetzt. Jeden verkommenen Traum, der ihm je eingefallen war, während er mit seinem Hass als einzigem Gefährten hinter Gittern saß, hatte er ausgeschöpft.

			Jetzt kämpfte er aus anderen Gründen, aber für ihn blieb es nach wie vor eine interessante mentale Übung, sich Neues auszudenken. Im Laufe der vergangenen Tage hatte Ackerman sich damit vergnügt, ein kleines, aber würdiges Spiel zu ersinnen, zu dem er jeden herauszufordern gedachte, der sich entschied, in seine Zuflucht einzudringen.

			Deputy Director Carter hatte ihm in dem vollausgestatteten Lieferwagen die meisten Requisiten verschafft, die er für seine Inszenierung brauchte, darunter auch eine kleine Menge C4. Ackerman hatte nicht viel von dem Plastiksprengstoff benötigt, um die erforderlichen Ladungen zu formen. Bei einem Ausflug in den nächsten Baumarkt hatte er sich alles andere verschafft, das noch erforderlich gewesen war. Und dazu den Pappbecher, der irgendwann einmal einen Kaffee to go enthalten hatte.

			Als Ackerman das Erdgeschoss erreichte, fragte er: »Wo sind sie?«

			In seinem Ohr antwortete Marcus über Funk: »Die Gruppe an der Südostecke ist durch ein Fenster eingedrungen und nähert sich dir. Die an der Nordwestecke knacken gerade ein Schloss. Sie sollten gleich im Gebäude sein.«

			»Zahlen?«

			»Fünf und fünf an jeder Ecke, und ich zähle … vierzehn mehr, darunter Scharfschützen. Verdammt, Frank. Die haben da draußen eine ganze Armee.«

			Ackerman lächelte. »Genau darauf hatte ich gehofft. Je mehr Leute McBain uns schickt, desto höhere Verluste erleidet er, umso stärker wird seine Infrastruktur geschwächt, und umso weniger Feinden müssen wir uns später stellen.«

			»Wenn du meinst. Vierundzwanzig Mann sind trotzdem viel.«

			»Mit ein wenig Planung und einem Quäntchen Fantasie bedeuten Zahlen gar nichts.«

			»Werd nicht zu selbstsicher. Es steht nicht nur dein Leben auf dem Spiel. Du musst auch an mich denken, die Kids und Opa Yuri.«

			»Was für eine süße kleine Familie.«

			»Ein Haufen verängstigter Menschen, die sich an einem seidenen Faden festhalten.«

			Ackerman ließ sich auf den Stuhl fallen, den er Tage zuvor für genau diesen Moment an diese Stelle gebracht hatte. »Dann ist es ja eine gute Sache, dass euch der Mann ohne Furcht die Hände hält und durch den Sturm führt.«

			»Na klar, du bist Gottes Geschenk an uns alle. Bist du jetzt in Position oder nicht? Sie rücken langsam und vorsichtig vor, aber sie werden dich gleich erreichen. Bist du so weit?«

			»Ich bin dir wie immer weit voraus, kleiner Bruder. Lass die Hyänen kommen. Der Löwe erwartet sie.«

			»Ich habe dich immer für die Hyäne gehalten«, sagte Marcus.

			»Was? Was willst du damit sagen – für die Hyäne? Das sind Aasfresser. Ich bin ein Spitzenprädator.«

			»Schon, aber du grinst und lachst dauernd und so. Du bist schon sehr hyänenhaft.«

			Ackerman verzog den Mund vor Abscheu. »Darüber sprechen wir noch. Jetzt muss ich mich konzentrieren.«

			Marcus entgegnete nichts mehr, und Ackerman nutzte die Gelegenheit, um zu überdenken, wie die bevorstehende Auseinandersetzung ablaufen würde. Den Unterschied zwischen Erfolg und Fehlschlag machte, das hatte er immer wieder festgestellt, die geistige Vorbereitung auf den Konflikt. Wenn er eine Situation zuvor durchdenken und sich entscheiden konnte, wie er auf jedwede mögliche Entwicklung reagieren würde, verhielt sich sein Körper, sobald die jeweiligen Umstände eintraten, genau so, wie sein Gehirn es bereits festgelegt hatte. Während er die Falle konstruierte, war er bereits alle denkbaren Ergebnisse geistig durchgegangen, aber er war trotzdem froh über einen Moment der Ruhe, in dem er sicherstellen konnte, dass sein Gehirn im ganzen Umfang auf den baldigen Kampf vorbereitet war.

			Ackermans Reflexion dauerte ungefähr zwei Minuten, dann sagte die Stimme des halluzinierten Thomas White: »Mit dem Verband hast du einen eklatanten Anfängerfehler begangen. Du hast sie geradewegs vor eure Tür geführt. Das hättest du besser wissen sollen. Du hättest diese Möglichkeit einberechnen müssen. Außerdem, habe ich dir nicht immer gesagt, dass Verbände kontraproduktiv sind, es sei denn, es ist notwendig, eine Blutung zu stillen? Am besten ist es, die Wunde atmen zu lassen.«

			In seinem üblichen Aufzug, Anzughose und Weste ohne Jackett und mit kleiner runder Brille, ging er um Ackerman herum. »Du bringst uns noch beide um.«

			Ackerman hatte im Laufe der Jahre gelernt, seine Gedanken auf die geisterhafte Version seines Vaters zu projizieren, statt laut zu sprechen, und sei es nur, damit die Normalen um ihn die Ausmaße seiner geistigen Erkrankung nicht erfassten. Vor allem Marcus durfte nicht bemerken, dass Ackerman mentale Zwiegespräche mit ihrem Vater führte. Ich bringe uns beide um?, fragte er in seinem Kopf. Du bist es doch, der mich mit seinen Beleidigungen von der Wirklichkeit ablenkt.

			»Manchmal muss man dich eben ein bisschen zügeln.«

			Jetzt ist dazu nicht der richtige Moment.

			»Sie erreichen dich in ein paar Sekunden«, meldete Marcus.

			»Du wirst nachlässig«, sagte White. »Du bist nicht mehr so aufgeweckt wie früher. Dein Bruder sprach von einer Hyäne, aber gib’s doch zu, du bist nicht einmal mehr auf diesem Niveau. Du bist schlechter. Du bist ein alter Löwe, der das Rudel zu lange geführt hat, und jetzt steht dir ein entsetzlicher Absturz bevor.«

			Das sagt der Richtige. Kaum hatte Ackerman diese Worte projiziert, als er sich selbst dafür verabscheute. Er selbst war es schließlich, der hier sprach. Alles, was aus dem Mund der geisterhaften Version seines Vaters zu kommen schien, entstammte seinem eigenen Unterbewusstsein. Er wünschte nur, er wüsste, wie er seinem eigenen Unterbewusstsein sagen sollte, es möge endlich die Klappe halten.

			»Hör mir gut zu, Junge«, sagte Thomas White. »Du bist der Situation nicht gewachsen. Sobald dieser Angriff abgewehrt worden ist, musst du sehen, dass du Land gewinnst. Sammle dein Team. Flieht, so schnell ihr könnt. Du weißt genau, dass der Hüter hier ist, und du weißt, was ich dir erzählt habe, als du ein Junge warst. Diesem Mann darfst du nicht in die Quere kommen. Du kämpfst immer, aber wenn es jemals einen passenden Moment gab, um dem Fluchtinstinkt zu folgen, dann jetzt.«

			Wegen des Hüters mache ich mir keine Sorgen.

			Thomas White lachte. »Das solltest du aber, und ich stecke in deinem Kopf, schon vergessen? Mir kannst du nichts vormachen. Ich weiß, was in dir vorging, als du den Hüter der Kuriositäten auf Demons Tablet aufgelistet fandest. So etwas hast du nicht mehr empfunden, seit du ein Junge warst.«

			Ich habe überhaupt nichts empfunden. Ich habe mich nur erinnert, wie es war, es zu empfinden.

			»Nenn es, wie du willst, aber du und ich, wir wissen beide, dass wir das eine entdeckt haben, was du nach wie vor fürchtest.«

			Es spielt keine Rolle. Mit dem Hüter sind wir nicht im Krieg.

			»Richtig, aber stell dir nur eine Sekunde lang vor, die legendäre Schreckensgestalt aus deiner Kindheit sei real. Er hätte natürlich seine Fühler nach allen möglichen kriminellen Organisationen ausgestreckt, und ganz bestimmt hätte er von Demons Liste gehört. Vielleicht wäre er nur neugierig, vielleicht sucht er auch nach einer Möglichkeit, einen schnellen Dollar zu machen, um seine Vorlieben zu finanzieren. Wie dem auch sei, es ist am besten, nicht auf seinem Radarschirm zu erscheinen. Du solltest weglaufen.«

			Der Hüter ist nur ein Mensch aus Fleisch und Blut, und sollte er mich herausfordern wollen, bin ich sein Untergang. Ich bin ein Agent des Chaos, Vater, ganz wie du mich geschaffen hast, aber ich habe mich entschieden, dieses Chaos zu lenken und zum Guten einzusetzen. Wenn sich jemand fürchten muss, sollte sich der Hüter vor mir fürchten.

			Er hörte nun das Scharren von Stiefeln auf Beton, die sich langsam und methodisch näherten.

			Sein Vater sah ihn mit einem seltsam mitleidigen Ausdruck in den Augen an. Kopfschüttelnd sagte White: »Du glaubst die tiefsten Abgründe des Schmerzes zu kennen, aber du hast kaum an der Oberfläche gekratzt. Der Hüter ist zu Dingen imstande, die selbst du dir nicht vorstellen könntest.«

			Von seinem Sitz vor den vier großen Drucklufttanks sah Ackerman die halluzinierte Version seines Vaters schief an und projizierte: Du siehst aus, als wüsstest du etwas, das mir unbekannt ist, nur kannst du das gar nicht. Du bist nur eine Ausgeburt meiner Fantasie.

			»Wie dem  auch sei, wir beide wissen, dass du die Flucht ergreifen solltest.«

			Ich fliehe nicht. Ich kämpfe. Wenn du mich nun entschuldigen würdest, ich habe ein Spiel.

			Wie aufs Stichwort sagte Marcus: »Sie kommen jetzt um die Ecke, Frank.«

			Ackerman grinste. »Lass sie nur.«
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			Ackerman saß auf einem Bürostuhl mit Stahlrahmen mitten im Erdgeschoss der alten Fabrik vor vier großen Drucklufttanks, die Schneidbrenner und andere Schweißgeräte versorgt hatten. Im ganzen Gebäude roch es nach Asche und verbranntem Metall, was ihm den Anstrich einer dystopischen Ruine verlieh.

			Im Laufe der wenigen Tage an diesem Ort hatte er den Drang bekämpft, sich hinunterzuschleichen und zu schauen, ob er irgendwo noch die Bedienungshandbücher fände, und entschieden, dass er sich mit diesen Informationen nicht belasten wollte. Trotzdem hatte er noch immer den merkwürdigen Drang, jedes scheinbar noch so unnötige Wissen zu speichern, das ihm unterkam, denn auch das kleinste Informationsbröckchen konnte er theoretisch gegen seine anrückenden Feinde einsetzen.

			Ackerman hob beide Hände. In der Rechten hielt er den leeren Pappbecher.

			Die gegnerischen Truppen kamen um die Ecke, und obwohl sie dem ungeübten Auge wie Experten erschienen wären, erkannte Ackerman sofort, dass es sich bei den meisten dieser Männer um keine echten Könner handelte. Er sah es daran, wie sie sich zusammenscharten, wo sie hätten ausfächern müssen. Und in ihren Augen stand Furcht. Die meisten von ihnen posierten nur; sie waren Schauspieler, die den harten Kerl gaben. Einige wenige unter ihnen wirkten dafür umso kompetenter. In ihren Gesichtern entdeckte Ackerman entweder Entschlossenheit, oder ihnen war gar nichts zu entnehmen.

			Seine Gegner waren mit MP7, M4 und MP5 bewaffnet, und ein Mann – den Ackerman sofort als ihren Anführer erkannte – trug klugerweise ein Schrotgewehr und keine schicke Maschinenpistole. Im Ersten Weltkrieg hatte die deutsche Seite aus gutem Grund erklärt, dass sie Schrotgewehre als einen Verstoß gegen die Haager Landkriegsordnung betrachte. Sie drohte, jeden gegnerischen Soldaten hinzurichten, der ein Schrotgewehr führte, und begründete es damit, dass diese Waffen unnötiges Leid verursachten. In Wahrheit hatte es daran gelegen, dass die von den Amerikanern entwickelten Trench Guns allzu effektiv große Zahlen deutscher Soldaten in kürzester Zeit ausschalteten.

			Die Eindringlinge brüllten ihn an, sich nicht zu bewegen, sonst würden sie schießen, was, wie er wusste, eine hohle Drohung war. Er gehorchte jedoch und senkte sogar den Blick zu Boden, bis sie dorthin vorgerückt waren, wo er sie haben wollte.

			Dann rief er: »Niemand macht eine Dummheit, sonst sterben wir alle. Ich habe im gesamten Gebäude Sprengladungen angebracht.«

			Die Hände noch immer erhoben, sah er auf seine Füße und machte eine Bewegung mit dem Kopf. »Unter meinem rechten Fuß befindet sich ein Totmannschalter. Sobald ich den Fuß hebe, verwandelt sich hier alles in einen Feuerball.«

			Er sah jedes Mitglied der Gruppe direkt an, um sicherzustellen, dass alle seine Drohung begriffen hatten, wartete kurz und fragte: »Wer von Ihnen führt den Befehl?«

			Der Mann mit dem Schrotgewehr trat einen Schritt vor. Er trug einen Holzfällerbart und hatte den Schädel kahlrasiert. »Der Anführer bin ich. Keine raschen Bewegungen.«

			»Na, Anführer, Sie sollten vorsichtig sein. Ein Anführer hat im Kampf vor allem die Aufgabe, zu verhindern, dass seine Männer getötet werden, und wenn Sie unvorsichtig sind, ist es Ihr aller Ende.«

			»Sie sind dann aber auch tot.«

			»Haben Sie noch nicht von mir gehört? Falls doch, wissen Sie, dass ich keine Angst vor dem Tod habe. Wie sieht es bei Ihnen aus? Sind Sie bereit, Ihrem Schöpfer gegenüberzutreten?«

			Der Bärtige knurrte. »Was wollen Sie?«

			»Wo sind Mr. McBain und Miss Giordano? Auf jeden Fall möchte doch einer von ihnen hierherkommen und die Trophäe einheimsen.«

			»Mr. McBain bekommt sein Ohr wieder angenäht, und Ruth ist draußen und leitet die Operation. Verletzt wird hier niemand. Wir nehmen Sie, das Mädchen und das Gerät, und dann können Sie gehen, wohin Sie wollen.«

			»Netter Versuch, aber wir wissen beide, wie diese Geschichte endet. Ich bin ein ziemlich guter Menschenkenner, und ich habe das Gefühl, Sie sind ein Mann von Ehrgeiz. Sie wollen zu den prominenten Mitgliedern der Organisation gehören. Sie wollen eine große Nummer werden, und mich zu überwinden würde Ihnen sehr helfen, sich diese Ehre zu verdienen. Ich kann Sie verstehen, wirklich, und deshalb schlage ich Folgendes vor: Ich gebe jedem von Ihnen eine Chance, mich zu besiegen – Sie alle zusammen gegen mich allein –, und zwar in einem Spiel, in dem es darum geht, über das Gewohnte hinauszudenken.«

			Beim Sprechen senkte Ackerman langsam die Arme. McBains Männer hielten Abstand und die Waffen auf ihn gerichtet, zehn unterschiedliche Waffen, die ihn zerfleischen würden, sollte er eine bedrohliche Bewegung machen. Ackerman machte sich natürlich keine Sorgen.

			Er fuhr fort: »Wer hier hat von mir gehört und meiner Art, mit meinen Opfern zu spielen?«

			Eine Antwort erhielt er nicht, aber er vermutete, dass sie eingehend instruiert worden waren. Er fuhr fort: »Ich war ein Meister darin, einfache Spiele zu kreieren, mit denen man die Entschlossenheit einer Person auf die Probe stellt, indem man sie in eine Situation bringt, in der es oft keine richtige Antwort gibt. Solch ein Spiel werden wir heute nicht spielen. Hier haben wir es mehr mit einer einfachen Frage-und-Antwort-Angelegenheit zu tun. Dieses Spiel nenne ich: Wetten, dass. Also, wer möchte mit mir spielen?«

			Er wartete und gab allen eine Chance zu antworten. Schließlich fragte der Bärtige: »Woher wissen wir, dass Sie tatsächlich Sprengstoff haben?«

			»Entnehmen Sie es meiner Vorgeschichte. Und dem Umstand, dass ich gern Dinge in die Luft sprenge. Um ehrlich zu sein, ich kann kaum erwarten, dass es losgeht. Ein bisschen freue ich mich sogar darauf.«

			»Sie würden ebenfalls sterben.«

			»Das haben wir doch schon besprochen. Für mich ist der Tod der Beginn eines großen Abenteuers. Was ist er für Sie?«

			»Es ist also ein Spiel, das wir gewinnen können, und wenn wir gewinnen, dann ergeben Sie sich?«

			»Ja, es ist ein Spiel, das Sie gewinnen können«, sagte Ackerman.

			»Dann fangen wir doch an.«

			Ackerman hob den Pappbecher, sodass alle ihn sehen konnten, und sagte: »Das Spiel ist simpel. Ich werde eine Behauptung aufstellen, indem ich sage: ›Wetten, dass …‹, und richte eine Frage an Sie.«

			Alles sah ihn unschlüssig an, und er fügte hinzu: »Glauben Sie mir, Sie haben den Bogen schnell raus.« Er schwenkte den Arm in einem weiten Kreis und zeigte dabei den Becher allen Männern, die vor ihm standen. Als er damit fertig war, sagte er: »Wetten, dass ich jeden von Ihnen mit dem Inhalt dieses alten Kaffeebechers töten kann? Wenn Sie mir sagen können, was in dem Becher ist und wie ich seinen Inhalt verwenden werde, haben Sie das Spiel gewonnen.«

			Der Bärtige verzog unzufrieden die Lippen. Sein Finger am Abzugsbügel des Schrotgewehrs, das er sich an die Schulter presste, wurde weiß. »Vielleicht sollte ich einfach vortreten und Sie bewusstlos schlagen und das Risiko eingehen. Vielleicht ist da gar kein Schalter unter Ihrem Fuß.«

			»Ich bluffe nicht. Der Totmannschalter ist sehr real und sehr empfindlich. Er wird eine Reihe von gerichteten C4-Sprengladungen zünden. Ich bin Sprengstoffexperte und ganz allgemein ein Fan davon, wenn es kracht, und mit einem großen Knall abzutreten wäre für mich das Größte. Wenn ich mich nur ein bisschen bewege, passiert genau das. Ich brauche nur leicht mit dem Fuß zu wackeln, und wir alle sind tot.«

			»Was, wenn wir falsch raten?«, fragte der Bärtige.

			»Es gibt keine negativen Konsequenzen. Ich habe nur eine Frage gestellt. Ich wette, dass ich Sie alle mit dem Inhalt dieses Bechers töten kann. Wenn Sie mir sagen können, was in dem Becher ist und was ich damit vorhabe, gewinnen Sie.«

			»Was für einen Unterschied macht es, was im Becher ist?«

			Ackerman zuckte mit den Schultern. »Viele könnten fragen, welchen Unterschied gleich was ausmacht. Welchen Unterschied macht es, wenn ich Sie töte oder Sie mich? Oder ob ein Schmetterling in Peking mit den Flügeln schlägt und dadurch in Manhattan die Börse crasht? Belasten wir uns doch nicht mit existenziellen Grübeleien. Beantworten Sie einfach die Frage. Hier ist ein Hinweis: Einige würden sagen, der Becher sei leer, aber in Wirklichkeit fließt er über.«

			»Kann ich mir das genauer ansehen?«, fragte der Bärtige.

			Ackerman hielt ihm den Becher hin, soweit es möglich war. Der Mann mit dem Holzfällerbart streckte den Kopf vor, unterschritt aber nicht die drei Meter Abstand, von denen seine Gegner glaubten, sie seien größer als Ackermans Reichweite. Nachdem er kurz geschaut hatte, sagte der Bärtige: »Sieht nach nichts aus. Ist da Wasser drin?«

			»Im Becher befindet sich keine Flüssigkeit.«

			»Also ist es nur ein Stück Pappe?«

			Ackerman gab keine Antwort.

			Der Bärtige zögerte einen Moment und sagte: »Luft. Da ist Luft in dem Becher.«

			Ackerman grinste breit und nickte dem Eindringling mit dem Schrotgewehr zu. »Sie haben das Rätsel gelöst. In meinem Becher ist nichts als Luft.«

			Der Bärtige kniff die Augen zusammen. »Okay, wir haben gewonnen. Ich habe Ihr Spiel gewonnen. Ich habe richtig geraten. Jetzt entschärfen Sie Ihre Sprengladungen und kommen Sie mit. Draußen haben wir noch mehr Männer. Hier raus kommen Sie nur in unserem Gewahrsam.«

			Ackerman lächelte weiter. »Ich begleite Sie nirgendwohin.«

			»Wir haben Ihr Spiel gewonnen.«

			Er grinste noch breiter. »Ja, das haben Sie, und ich hatte Spaß, mit Ihnen zu spielen. Ich gestehe meine Niederlage ein. Sie haben mich geschlagen, aber sagte ich irgendetwas davon, dass Sie außer dem Privileg, mich besiegt zu haben, irgendeinen Preis erhalten würden?«

			Der Bärtige schrie: »Ich mach hier keinen Spaß! Sie halten die Hände, wo ich sie sehen kann, entschärfen Ihre Sprengladungen und kommen mit uns!«

			»Gegenangebot«, verkündete Ackerman. »Wie wäre es, wenn ich jeden von Ihnen mithilfe des Inhalts dieses Bechers töte? Mit nichts als Luft?«

			»Mit der heißen Luft aus Ihrem Mund?«, fragte der Bärtige.

			»Nein, nein. Hochkomprimierter Luft. Als ich das Spiel beschrieb, sagte ich ja auch, dass Sie mir sagen müssten, wie ich Sie mit dem Inhalt des Bechers töten will. Das steht noch aus, mein Freund. Und ehrlich gesagt bezweifle ich, dass Sie die nötige geistige Kapazität besitzen, um von allein darauf zu kommen.«

			Der Gangster verzog den Mund. »Eine falsche Bewegung, und ich zeige Ihnen geistige Kapazität. Liste hin oder her, ich jage Ihnen eine Kugel durch den Kopf.«

			Ackerman seufzte. »Daran zweifle ich sehr, und ich bin darüber hinaus sehr skeptisch, ob Sie überhaupt nur ansatzweise ahnen, in welcher Gefahr Sie in diesem Moment schweben. Ich habe eine alte Redensart, die perfekt auf Situationen wie diese passt. Möchten Sie es gern hören?«

			»Ich rede nicht mehr mit Ihnen, Freundchen«, sagte der Bärtige. »Wenn Sie –«

			Ackerman fiel ihm ins Wort. »Die Redensart geht so: Im Zweifel spreng etwas in die Luft.«

			Er hob den Fuß und gab den Totmannschalter frei. Elektrische Impulse durchschossen Drähte und teilten den gerichteten C4-Ladungen mit, präzise so zu detonieren, wie er es für sie vorgesehen hatte.

			Als Ackerman sich überlegt hatte, wie er die Fabrik am besten nutzte und für einen möglichen Sturmangriff vorbereitete, waren ihm sofort die riesigen Drucklufttanks aufgefallen. Unter Nutzung seiner auf die harte Tour erworbenen Bombenbaukünste hatte er kleine C4-Ladungen angefertigt, die gerade groß genug waren, um vierteldollarstückgroße Löcher in die vier großen Drucktanks zu schlagen. Die gewaltigen Behälter waren hinter ihm sicher am Boden festgeschweißt, sodass sie sich nicht bewegen würden, und sämtliche Sprengladungen waren an Stellen über Kopfhöhe eines sitzenden Mannes angebracht.

			Er arbeitete gern mit C4 und benutzte es auf die gleiche Weise, wie ein Kind mit Plastilin spielen würde. Mit ein wenig angewandtem Wissen hatte er Ladungen geformt, die runde Löcher in die Wandung des Tanks stanzten und dem Druck in den Tanks erlaubten, quartergroße Metallscheiben mit hoher Geschwindigkeit davonschnellen zu lassen.

			Ackerman hatte so etwas noch nie in diesem Maßstab probiert, sodass es für ihn sehr aufregend war, aber er bezweifelte nicht, dass seine Berechnungen korrekt waren.

			Als er mit dem Heben seines Fußes alle Ladungen auf einmal zündete, hörte er einen dumpfen Schlag und das Fauchen von entweichender Luft aus den Tanks, die ihre Metallprojektile auf seine Feinde zutrieb.

			Neun von zehn brachen zusammen, als hätte die Hand Gottes sie niedergestreckt. Der verbliebene Feind war im letzten Moment zur Seite getreten und hatte hinter einem anderen aus seiner Gruppe partielle Deckung gefunden: der Bärtige mit dem Schrotgewehr.

			Obwohl er benommen und überrascht war, dass Ackerman nicht geblufft hatte, stand der Bärtige noch und lebte. Er stolperte zurück, schüttelte den Kopf unter dem akustischen Angriff, erfasste aber rasch seine gefallenen Leute und hob die Waffe.

			Mit eingeübter Anmut zog Ackerman das Bowie-Messer am Knochengriff aus der Scheide und warf die gewaltige Waffe durch die Luft. Sie traf den Bärtigen in den Hals, durchschlug das Fleisch und trat mit einer scharlachroten Fontäne im Nacken wieder aus. Der Bärtige gab ein angestrengtes Gurgeln von sich und brach zusammen, ohne einen Schuss abgefeuert zu haben. Ackerman war froh darüber, denn da sich der Raum jetzt mit angereichertem Sauerstoff füllte, konnte die Abschussflamme einer Schusswaffe die ganze Fabrik möglicherweise in einen großen Feuerball verwandeln.

			Da alle seine Gegner den Tod gefunden hatte, sagte er zu seinem Bruder: »Die erste Welle ist neutralisiert.«

			In seinem Ohr flüsterte Marcus inbrünstig: »Hab ich gesehen. Ich bin nur froh, dass du auf unserer Seite stehst, Frank.«
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			In den vergangenen drei Tagen hatte Jesse Gibson die Seilrutsche tatsächlich zweimal benutzt, um im Schutz der Nacht zwischen den Gebäuden hin und her zu wechseln. Ackerman bestand auf Übungen, um sicherzustellen, dass sie alle die Abläufe im Ernstfall kannten. Im Rückblick fragte sich Jesse, ob es von vornherein zu Ackermans Plan gehört hatte, McBains Leute hierherzulocken und das Versteck als Falle zu benutzen. Er sagte sich, dass es nun keine Rolle mehr spielte. Er brauchte nur wie ein braver Soldat seine Befehle zu befolgen.

			Während der Übungsfahrten war Jesse allein gewesen. Nun musste er Yuri und Samantha einweisen und überwachen, und Yuri war alles andere als kooperativ.

			»Unsinn!«, rief der alte Russe. »Ich bin dafür nicht geschaffen. Wieso tun wir so, als würden wir verlieren und weglaufen?«

			Jesse kniff sich in den Nasenrücken. »Das haben wir doch schon durchgesprochen. Falls wir überwältigt werden und fliehen müssen, können wir das nicht alle gleichzeitig tun. Deshalb müssen wir drei schon im Wagen und abfahrbereit sein. Auf diese Weise können Marcus und Ackerman, wenn sie sich zurückziehen müssen, den Fluchtweg ohne Verkehrsstau benutzen. Und wenn sie gefangen werden, haben wir noch immer Möglichkeiten, etwas zu unternehmen.«

			Das Geschirr der Seilrutsche war primitiv. Der Passagier stieg in eine Seilschlinge und saß darin wie auf einer Schaukel. Nichts daran war ausgeklügelt oder auf Sicherheit getrimmt wie an den Seilrutschen in Vergnügungsparks. Bei diesem Ding galt die Devise Halt dich fest oder stirb. Jesse sprach es nicht offen vor Yuri aus und spielte die Gefährlichkeit herunter. »Ich habe es schon zweimal gemacht. Sie ist vollkommen sicher. Sie stecken die Beine durch die Seilschlinge, setzen sich hin, halten sich gut fest und flitzen hinüber zum gegenüberliegenden Gebäude. Wenn Sie ankommen, haben Sie eine Menge Schwung, aber Sie stehen in der Schlinge auf, rennen ein Stückchen mit, und alles ist gut.«

			In Yuris Augen stand die nackte Angst. »Ich bin für so was zu alt. Ich habe eine schlimme Hüfte.«

			In Jesses Ohrhörer meldete sich Ackerman. »Ich ziehe mich in den ersten Stock zurück. Jesse, bist du im Van?«

			Jesse drückte auf den Ohrhörer, damit er antworten konnte. »Wir machen uns jetzt auf den Weg.« Er drückte noch einmal, um das Mikrofon stumm zu stellen, und biss die Zähne zusammen. »Yuri, Sie müssen jetzt dort hinüber. Wir haben einen ganzen Haufen Leute am Hals, die uns umbringen wollen und gerade das Gebäude stürmen.«

			»Sie schaffen das, Yuri«, warf Samantha ein. »Ich weiß, dass Sie es können.«

			»Ich kann das nicht.«

			Jesse atmete tief durch. »Denken Sie an Ihre Enkeltöchter. Ich kenne die Mädchen nicht, aber ich weiß alles von ihnen, weil Sie nonstop über sie reden. Denken Sie jetzt einmal an sie. Sie rutschen jetzt da rüber, weil Sie alles tun würden für Ihre kleinen Babuschkas.«

			Yuri runzelte die Stirn. »Das heißt alte Frau.«

			»Ist mir egal! Können Sie sich zusammenreißen, um Ihren Enkelinnen das Leben zu retten, oder nicht?«

			Der alte Russe seufzte laut, nickte, stieg in die Schlinge und ging damit zur Dachkante. Er sah zu Jesse zurück. »Was sagen diese Idioten noch mal, die aus Flugzeugen springen?«

			Jesse grinste. »Geronimo, glaube ich.«

			Yuri sah ihn an. »Geroni-« Er sprang und geriet ins Rutschen. Sein »Mo!« war ein Ausruf der Überraschung und der Angst.

			Jesse wartete, bis Yuri die andere Seite sicher erreicht hatte. Der alte Mann setzte gerade auf dem Flachdach auf und löste sich mühelos aus der Seilschlinge.

			Jesse hakte eine weitere Schlinge für Samantha ein. »Okay, Sie sind dran, Schönste.« Bei dem letzten Wort zuckte er zusammen. Solch eine Anrede war kaum angebracht, und sein Herz pochte einen urtümlichen Trommelwirbel in seiner Brust; der Moment überwältigte ihn. In Anbetracht des Strudels aus Angst und Zweifeln in seinem Gehirn war er froh, dass er nichts Schlimmeres gesagt hatte. Jetzt, in diesem panischen Augenblick, empfand er Dankbarkeit gegenüber Ackerman, dass er auf den Übungen bestanden hatte.

			Doch statt in das Geschirr zu schlüpfen, legte ihm Samantha eine Hand auf den Arm und sah ihm tief in die Augen. »Jesse, ich wünschte, wir würden uns besser kennen. Ich wünschte, ich hätte es verdient, diese Frage stellen zu dürfen, aber du musst etwas sehr Wichtiges für mich tun.«

			»Können wir später darüber reden?«

			»Wir müssen hier und jetzt darüber sprechen. Du weißt, dass McBain und seine Helfershelferin mit den silbernen Haaren meinen Bruder ermordet und mich gezwungen haben, es …« Ihre Stimme versiegte, und Tränen traten ihr in die Augen.

			»Samantha, mir tut das alles furchtbar leid, aber wir müssen –«

			»Hör mir kurz zu. Du bist der Motor City Marksman gewesen, und mir ist klar, dass du glaubst, das wäre etwas Schlimmes und das, was du getan hast, wäre falsch. Du hast deine Eltern gerächt, und als Folge bist du auf der Flucht, aber was, wenn du nichts verkehrt gemacht hättest? Was, wenn das System verkehrt wäre?«

			»Ich weiß nicht, was du damit sagen willst. Wir müssen los.«

			»Ich will damit sagen, dass du für mich noch einmal zum Motor City Marksman werden musst, und zwar jetzt.«

			»Was? Ich …«

			Sie nahm sein Gesicht bei den Wangen zwischen ihre Hände und zog ihn dicht zu sich heran. Er spürte ihren Atem auf der Haut, als sie leise sagte: »Du hast mir erzählt, dass du auf dem Dach gegenüber ein Gewehr deponiert hast. Wenn wir dort sind, gehen wir nicht nach unten, sondern du greifst in den Kampf ein. Überleg doch mal. Warum lässt dich Ackerman nicht hinübergehen und anfangen, die Leute auszuschalten, die uns überfallen? Stattdessen hat er dir befohlen zu fliehen. Sie haben noch immer nicht sehr viel Vertrauen zu dir.«

			»Sie vertrauen mir genügend, um mir eine entscheidende Aufgabe zu übertragen: deinen Schutz. Und im Moment hinderst du mich daran, meinen Job zu erledigen.«

			»Das tut mir leid, ich dachte, wir hätten mehr Zeit, um darüber zu sprechen, aber du musst für mich noch einmal der Motor City Marksman sein. Du musst dein Gewehr nehmen, diese silberhaarige Hure ins Visier nehmen und ihr in die dreckigen Eingeweide schießen! Für mich. Du hast die Leute getötet, die für den Tod deiner Eltern verantwortlich waren. Du hast ihnen in den Bauch geschossen, damit sie langsam und qualvoll starben.«

			Jesse durchfuhr ein Wechselbad der Gefühle. Er merkte, dass sein Kinn bebte, als er antwortete: »Ich habe nur auf ihr Massezentrum gezielt. Ich habe nicht versucht, sie zu einem qualvollen Tod zu verurteilen. Diese Idee stammt von den Reportern und ihrer Sensationsgier.«

			»Das ist auch egal! Einige Menschen verdienen den Tod, und diese Frau ist so jemand! Seit Jahren träume ich davon, dass ich eine Möglichkeit finde, meinen Bruder an ihr zu rächen. Ich habe Tommy so liebgehabt, und ich sehe heute noch vor meinen Augen, was mit ihm passiert ist. Ich sehe, wie diese Frau ihm die Haut abzieht, während er nach Hilfe kreischt. Ich sehe es immer wieder vor mir, und es gibt absolut nichts, was ich dagegen unternehmen kann. Die Menschen, die es getan haben, sind auf freiem Fuß, als wäre nichts geschehen, als hätten sie nichts Falsches gemacht, und jetzt habe ich meine Gelegenheit, Jesse. Es ist meine eine und einzige Gelegenheit, mich an der Frau zu rächen, die meinen Bruder lebendig gehäutet hat.«

			Jesse wusste nicht, was er davon halten sollte. Er spürte ihre Qual. Er wollte ihr helfen, aber so viele verschiedene Gedanken und Empfindungen stürmten aus so vielen Richtungen auf ihn ein, dass er sich wie auf einer Achterbahn fühlte, die immer im Kreis lief. »Wie wäre es damit?«, fragte er schließlich. »Du fährst hinüber, und wir reden auf der anderen Seite weiter.«

			Einen Moment lang suchte sie seinen Blick. Ihre intensiven, schönen Augen waren nun von Angst und Verzweiflung erfüllt. »Fortsetzung folgt«, sagte sie, als sie in die Schlinge stieg. Gleich darauf rutschte sie zum gegenüberliegenden Dach hinüber.

			Jesse sah ihr nach, während er sein eigenes Geschirr klarmachte, und dachte über Samanthas Worte nach. In gewisser Hinsicht mochte sie recht haben. Hier konnte sich ihr die einzige Gelegenheit bieten, Gerechtigkeit für ihren Bruder zu erlangen und Zeugin zu sein, wie sie geübt wurde. Andererseits sagte er sich, dass Ackerman vermutlich selbst McBain und diese Frau, die Ruth hieß, ausschalten würde. Aber dafür gab es keine Garantie. Sie konnten entkommen oder gerieten vielleicht in Polizeigewahrsam und zahlten für ihre Verbrechen, aber was, wenn nicht?

			Er stieg ins Geschirr und rutschte damit vom einen Dach zum anderen. Seine Gedanken waren völlig auf das gerichtet, was Samantha von ihm wollte. Er war sich nicht sicher, ob er dazu imstande wäre. Seine Morde hatte er begangen, während er von der Trauer zeitweilig unzurechnungsfähig gewesen war. Sie bedeuteten keine Finsternis in seinem wirklichen Charakter. Er war ein guter Mensch. Andere waren ihm wichtig. Seine Eltern hatte er geliebt, und alle seine Knöpfe waren gedrückt worden. Unter diesen extremen Umständen war er zu den furchtbarsten, abstoßendsten Taten fähig gewesen, die man sich nur vorstellen konnte. Jedes seiner Opfer hatte eine Familie gehabt, genau wie er. Sie wurden von ihren Angehörigen vermisst, wie er seine Eltern vermisste, und trotzdem, als er diese Männer anvisiert und abgedrückt hatte, war er von dem Gefühl erfüllt gewesen, der Gerechtigkeit würde Genüge getan. Danach hatte er nicht aufhören können, bevor alle, die für den Tod seiner Eltern verantwortlich gewesen waren, nicht mehr lebten.

			Er hielt sich gern für einen guten Menschen, aber würde ein guter Mensch so etwas tun? Hatte er das Recht, diesen Männern gegenüber Richter, Jury und Henker zu sein? Die staatlichen Behörden der USA waren eindeutig anderer Meinung. Aus diesem Grund war er nun ein gesuchter Verbrecher, der sich mit flüchtigen Kriminellen eingelassen hatte, die sogar noch weiter oben auf der Fahndungsliste standen als er.

			Jesse wollte solch ein Mensch nicht sein. Nicht der Motor City Marksman. Er wollte sich höhere Ziele setzen und besser werden.

			Mit den Gedanken bei Samantha kam er auf dem Dach des Hauses gegenüber auf. Er begriff ihr Bedürfnis nach einem Abschluss. Vielleicht könnte sie den Tod ihres Bruders nie hinter sich lassen, nie eine vollständige Persönlichkeit sein, bevor sie das Gefühl hatte, dass Gerechtigkeit geschehen war. Mitanzusehen, wie jemand dem geliebten Bruder, einem halben Kind, so etwas antat … Er konnte sich nicht einmal ansatzweise ausmalen, was sie empfinden musste, weil die Mörder ihres Bruders noch immer in Freiheit waren. Wie konnte sie sich jemals sicher fühlen?

			Als er aus dem Geschirr stieg, hätte sich Jesse am liebsten vor den Kopf geschlagen. Er war nur ein Trottel aus Detroit. Könnte er nur durch die Zeit zu einem Augenblick zurückreisen, an dem noch alles einen Sinn und er einen Vater und eine Mutter gehabt hatte, die ihn liebten, egal was er tat. Seit ihrem Tod hatte er jeden Halt verloren. Ständig hatte er Angst, dass er allein in der Welt dastand. Aus der Saat der Furcht keimte Wut, die zu Hass heranwuchs, welche ihn in seine gegenwärtige Situation gebracht hatte: Auf der Flucht, um sein Leben fürchtend, wurde er einmal mehr gebeten, das Gewehr anzulegen, einen Feind anzuvisieren und ein Menschenleben zu beenden.

			Einen Menschen zu töten war etwas Eigenartiges. Als er es getan hatte, war ihm zumute gewesen, als falle er in eine Grube, als stehle er etwas Heiliges und überschreite die Grenze zu einem Land, aus dem es keine Rückkehr gab. Das hatte er beim ersten Mal gedacht, als er einen Menschen tötete, dem Moment, in dem er zum Motor City Marksman wurde. Das Vorstandsmitglied, das für den Tod seiner Eltern die größte Verantwortung trug, hatte er als Ersten erschossen, und er hatte bemerkt, dass sich in seinem Gesicht ein mattes Grinsen der Genugtuung ausgebreitet hatte, als er den Abzug drückte.

			Die Genugtuung hatte sich fortgesetzt, während er zusah, wie der Mann seinen Bauch packte und nach vorn stürzte, um langsam und unter Qualen zu sterben. Beim Anblick des Blutes, das sich auf dem Betonboden ausbreitete, hatte Jesse das Gefühl gehabt, er verlöre den Boden unter den Füßen. Ein Menschenleben war durch ihn zu Ende gegangen.

			Das Entsetzen, die Scham und der Zweifel hatten ihn danach einen ganzen Tag lang beherrscht, doch dann war er aus der Grube geklettert und hatte seine Tat wiederholt. Jedes Mal war er danach tiefer in den Abgrund gesunken.

			Heute fragte er sich, was für ein Mensch so etwas tun konnte. Er glaubte es zu wissen, doch dann kamen Momente wie dieser, in denen die Umstände ihm anscheinend beweisen wollten, dass er sich selbst in keiner Weise kannte.

			»Das hat überraschend viel Spaß gemacht«, rief Yuri. »Was jetzt?«

			Jesse hakte sein Geschirr aus und warf es zur Seite, damit Ackerman und Marcus Platz hatten. Er setzte zu einer Antwort an, als er Samantha entdeckte; sie hielt das Gewehr bereits in den Händen, ein Mk 14 Enhanced Battle Rifle, das die 7,62 × 51-mm-NATO-Patrone verschoss. Er tadelte sich selbst, dass er lieber hätte denken statt flirten sollen.

			Er trat einen Schritt auf sie zu, aber sie schwenkte die Waffe in seine Richtung und sagte: »Lass es.«

			»Du würdest mich niederschießen?«

			»Nein, aber ich würde in die Luft feuern, und wenn ich schon abdrücke, kann ich damit genauso gut etwas bewirken.«

			»Samantha, bitte …«

			»Hör mir nur zu. Wenn du es tätest, wäre ich dir ewig dankbar. Ich bin zwar nur eine Collegestudentin, die sich ein unkompliziertes Leben wünscht, aber das heißt nicht, dass ich nicht viel Geld hätte. Mit achtzehn bekam ich einen Trustfonds. Ich kann dir mehr Geld anbieten, als du in deinem Leben gesehen hast, Jesse.«

			»Ich bin niemand, der für Geld tötet.«

			»Das will ich auch nicht andeuten. Ich sage nur …« Samantha wirkte mit einem Mal gequält und sah auf die Waffe, die sie hielt. »Ich weiß nicht, was ich sage. Du musst das einfach für mich tun. Diese Frau hat mir alles genommen. Ich kann nicht schlafen. Ich finde keine Ruhe. Und jede Sekunde könnte jemand mit mir das Gleiche machen, nicht für etwas, das ich getan hätte, sondern wegen meines Vaters. Sie könnten mich foltern, wie ich es mir kaum auszumalen vermag. Ich denke die ganze Zeit daran, Jesse! Ich denke an den Schmerz. Ich denke darüber nach, wie sie meinen Körper zerstören, so wie sie es bei meinem Bruder getan haben, und meinen Geist noch einmal brechen. Ich möchte nicht so sterben.« Ihre Stimme hob sich um eine Oktave, und sie schrie: »Auf gar keinen Fall!«

			Ihre Stimme brach, aber auch als Tränen sie überwältigten, fuhr sie fort: »Ich will nicht so sterben wie Tommy. Du machst dir keine Vorstellung, wie es war, Jesse! Wie seine Augen ausgesehen haben. Er blickte mich an, als wäre ich verantwortlich, als hätte ich ihn retten können. Mir kam es vor, als würde er mir die Schuld geben für das, was sie mit ihm taten, aber ich war machtlos. Jetzt endlich, nach so vielen Jahren, gibt es einen Augenblick – einen Augenblick –, in dem ich ihn wenigstens rächen kann. McBain hat den Befehl erteilt, aber das Messer hat diese silberhaarige Psychohure geführt. Ich bin mir sicher, sie hat schon unzählige Menschen umgebracht und noch viel mehr gefoltert. Du würdest der Welt einen Gefallen erweisen, Jesse.«

			»Wovon reden Sie eigentlich?«, fragte Yuri. »Was ist denn hier los?«

			»Halten Sie den Mund, Yuri!«, rief Samantha. »Wir brauchen noch eine Minute.« Sie wandte sich wieder Jesse zu. »Du weißt, dass ich recht habe. Diese Frau ist böse, und du würdest eine Tat vollbringen, die so rechtschaffen ist, dass es geradezu an eine heilige Handlung grenzen würde, sie zu töten. Ich flehe dich an, bitte, erschieß sie.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht tun, was du verlangst.«

			»Du tust geradezu so«, fuhr sie fort, »als wäre es eine Schande, der Motor City Marksman zu sein, aber Ackerman kommt mir nicht wie jemand vor, der sein Leben in Scham verbringt.«

			»Definitiv rechtfertigt er nicht die Dinge, die er getan hat. Er versucht, es besser zu machen.«

			»Sieh dir nur an, was er jetzt tut. Er begreift, dass manchmal schwere Entscheidungen zu treffen sind, und du musst für mich eine schwere Entscheidung treffen. Du musst schießen und diese Frau töten. Du weißt, dass es richtig ist, Jesse. Diese Frau hat über Jahre hinweg eine Schreckensherrschaft aufrechterhalten. Wer weiß, wie viele Familien sie zerstört, wie viele Menschen sie so wie mich gebrochen hat. Du kannst das alles ändern. Du wirst ein Held sein. Und seien wir ehrlich, du hast es schon getan. Was bedeutet da ein Mensch mehr, den du für mich tötest?«

			Jesse war wie benommen. Er wusste nicht, was er empfinden, wie er weitermachen sollte. Eine innere Stimme raunte ihm zu, dass er ruhig einen Schuss in die Luft riskieren, sie an sich ziehen und zum Aufzug tragen sollte. Eine andere Stimme schrie, dass sie recht habe. Er konnte ihr Ritter in schimmernder Wehr sein. Und den Kopf der Gegner auszuschalten wäre vielleicht der kleine Sieg, der das Schlachtenglück wendete. Frank hatte ihn ermutigt, proaktiv zu sein, furchtlos und selbstbewusst. Wenn er tat, was Samantha verlangte, tat er doch, was Frank ihm die ganze Zeit geraten hatte. Damit würde er das Heft des Handelns in die Hand nehmen und ein Mann sein, alles, was die Leute von ihm verlangten.

			»Jesse, wenn du das tust«, fügte Samantha hinzu, »dann verspreche ich dir, dass du versorgt bist. Egal womit. Selbst wenn Ackerman dich im Stich lässt und du nicht durch die Liste meines Vaters deine Freiheit erhältst. Ich könnte dir trotzdem helfen. Wenn alle Stricke reißen, könnte ich dir ein schönes Fleckchen Erde auf einer Tropeninsel verschaffen.«

			Lächelnd trat er einen weiteren Schritt auf sie zu. Er hatte die Hände gehoben, um sie zu beruhigen. »Mit den Tropen weiß ich nicht, ich habe Angst vor Hurrikans.«

			Noch einen Schritt, und er würde versuchen, ihre Hand vom Abzug wegzuziehen. Einen Augenblick hatte er geschwankt, doch nun fiel ihm etwas anderes ein, was Ackerman ihm an ihrem ersten Abend in Glasgow gesagt hatte: »Lass dich immer von deinem Gewissen leiten und behalte stets im Hinterkopf: Was nützt es einem Mann, wenn er die ganze Welt gewinnt, dabei aber seine Seele verliert.«

			Samantha schien jedoch seine Absicht zu spüren. Sie wich rasch zwei Schritte vor ihm zurück an den Rand des Gebäudes und zog dabei das Gewehr näher an sich. »Versuch es ja nicht. Wenn du nicht auf sie schießt, tue ich es.«

			»Ackerman hat einen guten Grund, aus dem er nicht will, dass ich auf den Feind schieße. Damit wäre unser Fluchtweg verraten. Frank weiß, was er tut. Ich vertraue ihm.«

			»Und mir vertraust du nicht?«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Wir brauchen keine Fluchtroute, wenn jemand vortritt und den Kampf gewinnt.«

			»Sie zu erschießen ändert nichts. Es führt nur dazu, dass wir alle getötet werden.«

			»Das kannst du nicht wissen«, erwiderte sie. »Den Kopf abzuhacken wird die Schlange töten. Und es spielt gar keine Rolle. Ich ziehe das durch. Ich hoffe nur, die Tipps, die du mir gegeben hast, sind genug.«

			Sie machte die letzten beiden Schritte an den Rand des Gebäudes, klappte das Zweibein des Gewehrs aus und stützte es auf die niedrige Umfassungsmauer des Daches.

			Jesse fiel auf, dass ihr Finger die ganze Zeit am Abzug ruhte. Man sollte den Abzug nicht berühren, bevor man abzudrücken beabsichtigte, aber dadurch war es für ihn unmöglich, auf sie zuzustürmen und ihr das Gewehr zu entreißen.

			Hilflos sah er zu, wie sie ihre Atmung vorbereitete, ganz wie er sie instruiert hatte. Seinem Ratschlag folgend drückte sie beim letzten Ausatmen ab. Das Gewehr stieß ihr gegen die Schulter und sandte ein lebensbeendendes, rotierendes Geschoss durch die Luft auf die Frau zu, die ihr so viele Albträume beschert hatte.

			Von seiner Position auf dem Dach konnte er nicht sehen, ob die Kugel ihr Ziel getroffen hatte, aber Samanthas Aufschrei »Nein!« verriet es ihm dennoch.

			Kreischend feuerte Samantha das halbautomatische Gewehr fünfmal rasch hintereinander ab, bevor Jesse zu ihr eilte und ihr die Waffe entwand.

			Sie wandte sich ihm zu, und ihr Gesicht war so weiß wie ein sauberes Betttuch. Sie bebte, während sie stammelte: »Daneben. Ich habe versagt.«

			Jesse biss die Zähne so fest zusammen, dass er schon glaubte, er könnte einen davon abbrechen. Während er sie zum Aufzug führte, antwortete er: »Das haben wir alle.«
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			Ackerman zog dem Toten das Messer aus dem Hals und eilte hoch ins Obergeschoss des Fabrikgebäudes. Er rechnete damit, dass seine Gegner in Wellen angriffen, daher hatte er ihre Verteidigung ebenfalls in Wellen strukturiert. Die Drucktanks hatten die erste Welle abgewehrt. Im Obergeschoss ging er zu Phase Zwei über. Diese Runde sollte geradliniger verlaufen; kein Spiel diesmal. Sobald McBains verbliebene Kräfte sich ihm näherten, würde er seine Nebelgranaten werfen, seine Feuerwehrmaske mit der Sight-Technik nutzen, um durch den Dunstschleier zu blicken, und seine Gegner ausschalten.

			Ackerman stand im Obergeschoss mit Maske und Granaten bereit, als er aus der Entfernung einen Knall hörte, der wie von einem Gewehr klang, welches ein Hochgeschwindigkeitsgeschoss abfeuerte.

			In seinem Ohrhörer sagte Marcus: »Etwas geschieht. Die Leute an der Nordwestecke gehen in Deckung … Jetzt steigen sie in ihre Fahrzeuge. Sie rücken ab, sie haben es eilig, irgendwo anders hinzukommen.«

			Ackerman legte die Maske zur Seite. »Sie ziehen sich zurück?«

			»Es sah aus, als würden sie in Deckung springen, und jetzt … Sie halten auf unsere Fluchtroute zu.«

			»Warum machen sie das?«

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte Marcus. »Ich gebe dir nur weiter, was wir auf der Kamera haben. Sie halten im Eiltempo auf das Apartmenthaus zu. Einen Land Rover haben sie zurückgelassen. Wie es aussieht, haben sie hier noch immer einen Heckenschützen postiert.«

			»Hast du auch einen Gewehrschuss gehört?«

			»Gehört hab ich was.«

			Ackerman packte die Nebelgranaten wieder in den Rucksack, nahm die Feuerwehrmaske mit der rechten Hand an sich und rannte die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Er platzte in den Konferenzraum, wo sein Bruder die Kameras überwachte. Ohne Umschweife sagte er: »Wir müssen sofort los. Jesse und die anderen stecken in Schwierigkeiten.«

			»Dir ist klar, dass du mich tragen musst, sobald wir auf dem Dach sind?«

			Ackerman nickte. »Das weiß ich, aber wenn du es recht überlegst, trage ich dich schon seit Jahren.«

			Marcus zog ein finsteres Gesicht und knurrte: »Sehr komisch.« Er sammelte mit Ackerman ihre Laptops ein und alles, was sie mitnehmen wollten. Marcus und er gingen zum Dachaufgang, aber bevor sie auch nur die Treppe erreichten, drang Jesses Stimme aus Ackermans Ohrhörer.

			Die Stimme zitterte, als kämpfte Jesse gegen Tränen an. »Es tut mir schrecklich leid, Frank. Ich habe es vermasselt. Sie haben uns umzingelt.«

			Bevor Ackerman antworten konnte, hörte er Gebrüll, dann sagte Jesse »Okay, okay« und dann nichts mehr.

			Er tauschte einen Blick mit seinem Bruder, und Marcus beeilte sich, den Laptop aus seinem Rucksack zu ziehen. Er rief die externen Kameras auf und sagte: »Wie es aussieht, fahren die Land Rover ab. Nein, Moment, einer kommt zurück zu unserem Gebäude.«

			Ackerman und Marcus sahen zu, wie Ruth aus dem Land Rover stieg und sich ein Handy ans Ohr hielt. In Ackermans Tasche klingelte es. Er nahm sein Mobiltelefon heraus und sah aufs Display. Die Nummer gehörte Jesse.

			»Anscheinend hat Jesse seine Anrufliste nicht gelöscht«, sagte er.

			Marcus runzelte die Stirn, aber er schwieg.

			Ackerman nahm das Gespräch an und hielt sich das Handy ans Ohr. »Rufen Sie an, um sich zu ergeben?«

			Ruth lachte. »Kaum. Wir haben Samantha und Ihre Freunde. Wir könnten jetzt weiter versuchen, in Ihre persönliche Festung vorzudringen und uns auf Ihr Spiel einzulassen, oder wir könnten zum Autohaus zurückkehren und abwarten, dass Sie uns mit eingekniffenem Schwanz das Gerät überbringen. Ich habe die Schlüssel in Ihrem Van stecken lassen, weil ich nicht möchte, dass Sie etwas von unserer Zusammenkunft abhält. Sie haben zwanzig Minuten. In einundzwanzig Minuten fange ich an, Jesse die Zehen abzukneifen. Ich beginne mit den kleinen Zehen an jedem Fuß. Alle zwei Minuten danach trenne ich einen weiteren Zeh ab, und danach gehe ich zu seinen Fingern über. Wenn Sie danach noch immer nicht erschienen sind, überlege ich mir, was ich ihm sonst noch alles entfernen könnte.«

			Ackerman versuchte keine schlagfertige Antwort. Er sagte nur: »Ich werde dort sein.« Und legte auf.

			Auf Marcus’ Bildschirm beobachtete er, wie Ruth das Handy einsteckte, in den Wagen stieg und wegfuhr.

			Marcus rieb sich die Schläfen. »Was zum Teufel tun wir jetzt, Frank? Der Irre und der Krüppel gegen ein Verbrechersyndikat und seinen Kokainbunker? Jetzt haben sie auch noch Geiseln.«

			»Ich weiß, was die Marines tun würden«, sagte Ackerman.

			»Wen interessiert, was die Marines tun würden? Siehst du hier irgendwelche Marines?«

			Ohne auf ihn zu achten, fuhr Ackerman vor: »Sie würden Panzerkampfwagen und Schützenpanzer schicken.«

			»Noch mal, wir sind nicht die Marines. Wir haben weder Kampfpanzer noch Schützenpanzerwagen.«

			»Wir haben die Baustelle, von der ich sprach, und einen Caterpillar 395 Excavator.«

			»Der ist aber nicht kugelsicher! Als wir darüber sprachen, hatten wir noch ein drittes Teammitglied, das mir Feuerschutz geben konnte.«

			Ackerman lächelte. »Was das angeht, habe ich auch eine Idee. In der Werkstatt liegen ein paar geschnittene Stahlplatten. Wir könnten sie uns zunutze machen. Wie war noch dieser Marines-Spruch, den du so magst?«

			Marcus sah ihn weiter finster an. »Anpassen, improvisieren, überwinden.«

			»Du sagst es selbst. Das machen wir.«

			»Ja, nur werden wir anpassen, improvisieren und sterben.«

			»Ach du Kleingläubiger!«

			»Komm mir nicht mit diesem Scheiß von wegen ›unser Schicksal erwartet uns‹. Wir greifen eine Armee auf ihrem eigenen Territorium an. Wenn du sie zu dir lockst und den ganzen Zusammenstoß durchgeplant hast, ist das eine Sache. Aber das ist ihr Gebiet. Ihre Bedingungen. Ihre Regeln. Und wir sollen gegen ihre Verteidigungsanlagen anrennen, die Burg stürmen und sie alle niedermachen, ohne dass unsere Freunde getötet werden. Wie soll das gehen?«

			»Der Plan ist noch der gleiche. Ich setze dich in den Bagger, zeige dir, wie du ihn benutzt, und wir schlagen ein Loch durch den Asphalt in die Decke des Kokainraums, sodass er kein Geheimnis mehr ist. Dann dringe ich durch das Loch ein und setze unsere verbliebenen Nebelgranaten und die Feuerwehrmaske ein, um mit unseren Gegnern fertigzuwerden. Die Reaktionszeit der Polizei ist in Glasgow etwa fünf Minuten, daher werden wir nicht genug Zeit haben, um unsere Mission abzuschließen und aus der Umgebung zu fliehen, es sei denn, Knox kann die Ordnungshüter ein wenig zügeln. Wie dem auch sei, wenigstens wird uns die Polizei bei ihrer Ankunft unterstützen.«

			»Und verhaften.«

			»Selbst dann besteht noch Hoffnung. Wir haben Knox, der vielleicht in der Lage ist, eine Flucht in die Wege zu leiten.«

			Marcus blickte auf den Boden. Seine Miene wurde ernster als üblich. Er atmete tief durch und sagte: »Es sei denn, sie schießen uns auf der Stelle nieder. Vielleicht sollten wir uns stellen, Frank. Knox könnte McBains Anlage mit der vollen Gewalt der Glasgower Polizei treffen. Das wäre der sicherste Weg.«

			»Damit es eine Belagerung gibt? Übrigens würden wir in diesem Fall darauf wetten, dass McBain die Polizei nicht in der Tasche hat. Also nein, ich akzeptiere keine Niederlage. Wir stehen am besten, wenn wir tun, was wir immer tun: kämpfen, bis wir nicht mehr kämpfen können. Und irgendwie schlagen wir uns durch, gerade so, dass wir noch einen Tag länger leben.«

			»Das kann nicht ewig so weitergehen, Frank.«

			»Hast du mir nicht zugehört? Es muss nicht ewig so weitergehen. Es muss nur einen Tag so weitergehen. Das Glück muss nur noch einmal mit uns sein. Manchmal muss man die Unmöglichkeit, einen Berg zu ersteigen, übersehen und einfach weitermachen, einen Schritt, sogar einen Atemzug nach dem anderen. Bevor du dich’s versiehst, hast du neu definiert, was möglich ist.«
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			Ackerman konnte auf den Überwachungsmonitoren sehen, dass ihre Feinde sich in die Sicherheit ihres Bunkers zurückgezogen hatten, daher bestand keine Notwendigkeit mehr für sie, Marcus’ Rollstuhl zurückzulassen, um mit der Seilrutsche zum anderen Dach zu gelangen. Stattdessen nahmen sie alles mit, was sie brauchten, verließen das Versteck und überquerten die Straße zur anderen Seite, wo sie auf einer Rampe in die Tiefgarage gelangten. Marcus wuchtete sich hinters Lenkrad, während Ackerman den Rollstuhl seines Bruders ins Heck des Lieferwagens warf. Ohne Zwischenfall fuhren sie so schnell wie möglich zur Ausfahrt, aber als sie die Rampe zur Straße hochrasten, schob sich ein schwarzer Lamborghini vor sie und blockierte beide Spuren. Er blieb stehen und versperrte ihnen den Weg.

			Marcus bremste den Van und schlug wütend aufs Lenkrad. »Diese Scheiße brauchen wir jetzt nicht auch noch!«, rief er.

			»Wie viel Zeit haben wir übrig?«, fragte Ackerman.

			»Nicht genug.«

			»Wie lange haben wir gebraucht, um zum Van zu kommen?«

			»Ich bin gerollt. Zu lange.«

			»Wie viel Zeit bleibt uns, um zur Baustelle zu gelangen?«

			»Nicht genug.«

			»Du sagst mir also, ich soll eine Handgranate nehmen und dieses teure Auto in eine Million Stückchen Schrott verwandeln?«

			Marcus zuckte mit den Schultern. »Vielleicht lässt du die Explosion weg, aber sie müssen uns definitiv den Weg freimachen.«

			»Wir könnten sie rammen.«

			Marcus öffnete den Mund, um zu antworten, als beide Türen des Lamborghinis nach oben glitten und zwei Gestalten vor ihren Lieferwagen traten.

			Ackerman erkannte keine von ihnen. Eine war eine Frau mit goldbraunen Haaren, blasser Haut und einer zierlichen, aber wohlgeformten Figur in einem engen schwarzen Kleid. Die andere Gestalt war ein Mann von militärischer Haltung, dessen Gesicht ganz vom Tattoo einer Schwarzen Witwe bedeckt wurde, wobei Ackerman unter der Tinte Narbengewebe entdeckte.

			Ackerman seufzte. »Lass den Motor laufen. Rammen ist immer eine Option, falls das Reden zu nichts führt.«

			Bevor er aus dem Van stieg, griff er in den Laderaum und steckte eine Splitterhandgranate ein, nur für alle Fälle. Er plante, Abstand zu halten, und war bereit, das Bowie-Messer zu ziehen, sollten die beiden irgendwelche plötzlichen Bewegungen machen. Bevor er auch nur vor den Lieferwagen getreten war, sprach ihn die Frau mit den goldbraunen Haaren an. »Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen zum ersten Mal begegnen müssen. Mein Name ist Lauren. Ich weiß nicht, ob Demon je von mir gesprochen hat, aber ich habe ihm sehr nahegestanden.«

			»Er hat erwähnt, dass er einen Sukkubus beschäftigte«, sagte Ackerman. »Ich nehme an, damit sind Sie gemeint.«

			Sie errötete und sah ihn mit verführerischen, ausdrucksvollen Augen an. »So hat er mich genannt. In Wahrheit besteht hier aber kein dämonischer Einfluss. Ich bin nur ein armes Mädchen aus einer armen Stadt, das versucht, in der Welt voranzukommen.«

			»Sehr lobenswert, aber wir haben dringend etwas zu erledigen. Daher wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie Ihr Fahrzeug schnellstmöglich aus dem Weg schaffen könnten.«

			Sie lächelte. »Oh, ich weiß genau, wohin Sie wollen. Wir haben Sie überwacht. Sehen Sie, ich bin mit einer dritten Partei verbündet, die ein gesteigertes Interesse am Ausgang Ihres kleinen Zanks mit McBain hat. Wie Sie sich vorstellen können, genieße ich nicht den gleichen Respekt, den Demon früher erhielt, und konnte nur einen kleinen Teil seines Imperiums halten. Ich beabsichtige, den Rest davon wieder auf Linie zu bringen, aber dazu brauche ich Hilfe. Die erwähnte dritte Partei hat eingewilligt, mir zu helfen, wenn ich dafür ihr helfe.«

			»Das ist alles äußerst faszinierend, nur sehe ich nicht, wieso es mich interessieren sollte.«

			»Interessieren sollte es sie, weil die dritte Partei wünscht, dass Sie gegen McBain erfolgreich sind. Die Person hofft schon seit einiger Zeit, das Glasgower Distributionsdrehkreuz zu übernehmen, und wenn Sie nun hineingehen und die Kokainverteilung unterbinden; besonders, wenn Sie die Polizei hinzuziehen … Nun, sagen wir einfach, es wäre McBains Ende. Er wäre daran gescheitert, Demons Liste zu beschaffen, und hätte die größte Kokainlieferung verloren, die ihm je anvertraut worden ist.«

			»Ich bin nicht hier, um irgendwelche Nachschubketten zu unterbrechen. McBain bedroht Menschen, die mir wichtig sind. Wenn Sie sich mir in den Weg stellen – was Sie im Moment buchstäblich tun –, bleibt mir keine andere Wahl, als Sie als Gegner zu betrachten.«

			Lauren breitete die Arme aus. »Ich kann Ihnen helfen, Ihre Freunde zu retten, und das, ohne dass Sie ein wild gewordenes Himmelfahrtskommando beginnen müssen. Ich bin mir sicher, dass Sie einen kühnen Frontalangriff planen, aber ich kann Ihnen Zugang zu McBains Bunker verschaffen. Sie können zur Hintertür einsickern, während alle Blicke auf die Vorderseite gerichtet sind.«

			Ackerman kniff die Augen zusammen. »Und welche Gegenleistung verlangen Sie dafür?«

			Lauren zuckte mit den Schultern. »Nichts. Wir wollen nur, dass Sie gewinnen.«

			»Sie haben den Namen Ihres geheimnisvollen Wohltäters noch gar nicht erwähnt.«

			Lauren neigte den Kopf zur Seite. »Brave Mädchen verraten keine Geheimnisse, aber keine Sorge. Er ist ganz anders als Demon. Allerdings bewundert er ebenfalls Ihre Arbeit.«

			Mit der linken Hand hielt sie einen kleinen Papierzettel hoch und knüllte ihn zu einer Kugel zusammen, die sie Ackerman zuwarf. »Das ist der Code, mit dem Sie Zutritt in den Bunker erhalten. Im Parkhaus ist ein Lastenaufzug, mit dem barrierefreier Zugang für gehbehinderte Personen besteht – wie Ihren Bruder –, mit dem McBain aber auch das Kokain in den Bunker und wieder hinaus schafft. Geben Sie den Code in das Tastenfeld in der Aufzugskabine, während Sie den ›Tür-schließen‹-Knopf gedrückt halten, und er fährt Sie hinunter in ein verstecktes Stockwerk. Von da an können Sie tun, was Sie am besten können.«

			Ackerman knurrte. »Ihr glupschäugiger Begleiter sieht mich an, als wollte er mich fressen.«

			Lauren lachte. »So sieht er jeden an. Er meint es nicht so. Er ist bestimmt ganz begeistert, Sie kennenzulernen.«

			Ackerman begegnete dem Blick des Mannes mit dem Spinnentattoo für einige Sekunden. Für einen Wettstreit im Anstarren fehlte ihm jedoch die Zeit. Daher hauchte Ackerman ihm ein Küsschen zu und bückte sich nach dem Zettel. Er glättete das Papier und fragte: »Schaffen Sie jetzt Ihr Auto aus dem Weg, oder soll ich das für Sie erledigen?«

			»Viel Glück, Mr. Ackerman«, sagte Lauren. »Ich bin sicher, dass wir uns bald wiedersehen, und ganz ehrlich, ich würde Sie gern besser kennenlernen.«

			Ackerman gab keine Antwort. Er stand ausdruckslos da und starrte beiden nach, während sie in ihr Fahrzeug stiegen und davonpreschten. Als er wieder auf dem Beifahrersitz des Vans Platz nahm, sagte Marcus: »Wir machen uns ja links und rechts neue Freunde.«

			Kopfschüttelnd und mit angespannten Muskeln fügte Ackerman hinzu: »Mir gefällt es nicht, dass unsichtbare Mächte unser Schicksal orchestrieren und wir nur so wenig über sie wissen.«

			Marcus verzog das Gesicht. »Seien wir nicht melodramatisch. Vielleicht stimmt es, was sie sagt, und irgendein anderer Gangster will McBain das Wasser abgraben und hat sich gedacht: ›Hey, ich gebe einfach Ackerman den Code, der wird die Sache schon richten.‹«

			»Ich nehme an, im Augenblick spielt es keine Rolle. Vor uns liegt eine ernüchternde Aufgabe, und es ergibt Sinn, wenn ich mich hinten einschleiche, während du vorn für Ablenkung sorgst. Solange sie sich überschlagen, um sich um dich und den Bagger zu kümmern, kann ich der ganzen Sache vielleicht ein Ende machen.«

			»Du meinst, McBain töten?«

			»Damit meine ich, jeden zu töten, der sich mir in den Weg stellt.«
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			Aus dem weißen 1961er Bentley S2 Continental nickte Gabriel McBain dem Wächter zu, dann umfuhr er das Parkhaus bis zum Lastenaufzug, wo Ruth und Mossimo ihn erwarteten.

			Er stellte den Wagen ab und ging auf sie zu. Ruth begrüßte ihn: »Schön, dass Sie wieder da sind, Sir.«

			»Ich hatte nur eine kleine rekonstruktive Chirurgie. Ich habe nicht den Krebs besiegt oder so etwas. Na ja, es sei denn, Sie betrachten Ackerman als Krebsgeschwür.«

			Ruth nickte. »Das tue ich, Sir. Wirklich.« Sie stiegen in den Aufzug, und Mossimo gab den Code ein, der sie hinunter in den Bunker bringen würde.

			McBain fuhr fort: »Aber nach allem, was ich höre, stehen wir kurz davor, diesen Krebs herauszuschneiden.«

			Ruth nickte erneut. »Richtig, Sir. Die meisten unserer Figuren stehen auf dem Brett. Wir haben Yuri und seine drei Enkelinnen in unserer Hand, dazu Samantha Walker und Ackermans Freund Jesse. Ackerman hatte ein ganzes Gruselkabinett für uns vorbereitet, aber ich habe ihn durchschaut und den Köder nicht geschluckt. Das war zum Glück auch gar nicht möglich. Jetzt kommt er zu uns.«

			Sie erreichten das unterste Stockwerk und traten in den langen Gang. McBain fragte: »Halten Sie es für klug, ihn hierherzubringen? Wenn Ackerman hier alles zusammenschießt, lenkt er eine Menge unerwünschter Aufmerksamkeit auf uns.«

			Ruth atmete tief durch. »Er ist ein international gesuchter flüchtiger Verbrecher, und wir sind ein etabliertes Unternehmen, ein wichtiger Arbeitgeber in dieser Stadt. Außerdem wird die Polizei den Bunker niemals finden. Sie könnte ein ganzes Jahr danach suchen, bevor sie begreift, wie man hier herunterkommt, und weiß nicht einmal, dass es ein Unten gibt. Wenn Ackerman um sich schießend hereinstürmt, hat die Polizei keine fünf Minuten später ein bewaffnetes Response Team unterwegs. Um die Bobbys kann sich der Manager von Luxury Imports kümmern, und das Einzige, was Ackerman erreicht, ist, sich selbst Feuer unterm Hintern zu machen.«

			McBain ging zum Wachbüro weiter. »Trotzdem sollten wir die Arbeiter hinausschicken und Verstärkung holen.«

			»Bereits geschehen, Sir«, sagte Mossimo. »Wir wollten nicht riskieren, dass die Polizei oben stundenlang herumschnüffelt, während wir hier unten einen Haufen Angestellte haben, die zu ihren Familien nach Hause möchten.«

			McBain reckte den Hals, bis es im Nacken knackte, um einen klaren Kopf zu bekommen, und versuchte die Gesamtlage zu erfassen. Er musste sich zusammenreißen und die Dinge in die Hand nehmen. Ackerman war hierher unterwegs. »Okay, gut mitgedacht. Was übersehen wir jetzt?«

			Ruth und Mossimo zögerten kurz, dachten angestrengt über seine Frage nach, bis Ruth antwortete: »Die Polizei wirkt sich viel mehr zu unserem Vorteil aus als zu seinem, und wir haben seine Freunde als menschliche Schutzschilde. Das bedeutet trotzdem nicht, dass er sich ohne Gegenwehr ergibt.«

			McBain kniff die Augen zusammen. »Was wollen Sie damit sagen? Sie haben solch einen prophetischen Ausdruck im Gesicht.«

			»So weit würde ich nicht gehen, aber wie ich es sehe, bleibt ihm keine andere Wahl, als sich uns auszuliefern und dabei zu versuchen, einen Kompromiss auszuhandeln. In diesem Fall hätte der Bruder das Tablet bei sich.«

			»Das könnte ein Problem sein.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, aber wir werden sehen müssen, was er anbietet, und dann haben wir zwei der drei Puzzleteile. Der verkrüppelte Bruder ist Ackerman mehr Last als Hilfe. Wenn er es so versucht, haben wir den Bruder, bevor es dunkel wird.«

			»Das haben Sie auch gesagt, als Sie ihn zum Versteck verfolgen wollten.«

			»Es hat ja funktioniert. Als er den Peilsender in seinen Verbänden fand, war es schon zu spät. Wir hätten damit rechnen müssen, dass er Abwehrmaßnahmen vorbereitet hat, aber alles in allem war das Unternehmen ein Erfolg.«

			McBain neigte den Kopf zur Seite. »Sie haben zehn Männer verloren, Ruth. Zehn Männer, die mir ihr Leben anvertraut haben, und nicht nur das, sondern auch ihre Frauen und ihre Kinder. Das sind nicht nur zehn Männer, das sind zehn Familien.«

			»Kriege erfordern Verluste, und ihr Opfer war nicht vergebens«, erwiderte Ruth ausdruckslos. »Vergessen Sie nicht, wer sie getötet hat. Was mich auf etwas anderes bringt, worüber ich sprechen wollte.«

			McBain blieb vor dem Wachraum stehen und horchte aufmerksamer.

			»Ackerman mag ein aussichtsloser Fall sein«, fuhr sie fort, »und ich glaube, ich könnte die ’Ndrangheta überzeugen, dass uns keine andere Wahl blieb, als ihn auszuschalten. Sie will die Liste, aber vielleicht würde es ihr reichen, wenn wir sicherstellen würden, dass niemand sonst Zugriff darauf erhält. Mossimo und ich könnten dafür bürgen, dass Ackerman zu unberechenbar war, um ihn zu kontrollieren.«

			»Und Sie glauben, darauf würden die sich einlassen?«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Nach einiger Überzeugungsarbeit durch uns, ja, das glaube ich. Und vermutlich ist es sogar wahr. Ackerman und die Liste scheinen doch viel mehr Ärger zu verursachen, als sie wert sind. Die ’Ndrangheta will sicherstellen, dass keiner ihrer Kontakte davon beeinträchtigt wird. Sie wäre wahrscheinlich damit zufrieden, wenn die Liste vernichtet wird.«

			McBain nickte ihr lächelnd zu. »Gefällt mir. Also versuchen wir nach wie vor, an die Liste zu gelangen. Aber wenn Ackerman zu uns kommt und versucht, mit uns zu handeln in dem Glauben, er hätte nach wie vor einen Trumpf, weil er das Tablet in die Obhut seines Bruders gegeben hat, lassen wir sie nur das Gerät behalten und erledigen Ackerman ein für alle Mal.«

			Ruth grinste. »Wenn es so weit ist, wäre es zu viel verlangt, wenn ich darum bitte, dass –«

			»Ich lasse Ihnen gern den Vortritt«, unterbrach McBain. »Ich glaube, Sie haben recht, und es hilft, dass wir im Nebenraum eine der größten Lieferungen lagern, die wir je bekommen haben. Wir werden der Familie einfach sagen, dass es das Risiko nicht wert ist. Wenn Ackerman hierherkommt und irgendetwas versucht, können Sie ihm eine Kugel durch den Kopf jagen.«

			Ruth grinste breiter. »Eigentlich würde ich lieber ausprobieren, wie weit man sein Vergnügen am Schmerz treiben kann. Die Qualen, die er zu erdulden vermag, müssen ein Limit haben. Ich möchte ihn gern darüber hinaus begleiten.«
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			Aus irgendeinem Grund wollte Chief Inspector Ferguson nach dem Lunch noch einmal den Verbrechensschauplatz an der Universität aufsuchen. Als Knox nach dem Grund fragte, sagte der Mann nur, dass er den Tatort gern immer wieder abschreite, während er über den Tathergang nachdenke. Es erleichtere ihm, sich den Fall zu vergegenwärtigen. Knox konnte seinen Gedankengang nachvollziehen, besaß aber gleichzeitig eine ausreichend gute Fantasie, um sich vorzustellen, er schritte den Tatort ab, während er zurückgelehnt in einem hübschen klimatisierten Büro saß und die Informationen auf einer Ermittlungstafel betrachtete. Knox war bereit, seine geschädigte Lunge bis an ihre Grenzen und darüber hinaus zu beanspruchen, wenn er dadurch einen Flüchtigen festnehmen konnte, aber nicht, ohne Not in Kreisen zu gehen. Daher hatte er sich entschieden, sich vor der Universitätsbibliothek auf die Treppe zu setzen und dort auf Ferguson zu warten.

			Dieser Teil des Campus war seit dem Zwischenfall am Morgen verwaist, und die meisten Polizeikräfte waren wieder abgerückt. In der Luft zog ein Geruch nach Seife und nach irgendeiner Wurst heran, vielleicht die Sorte, von der Ferguson gewollt hatte, dass er sie kostete.

			Als der Chief Inspector seinen Rundgang abgeschlossen hatte und sich zu ihm auf die Treppe setzte, sagte Knox: »Sie scheinen McBain nicht besonders zu mögen. Als ich seinen Namen fallenließ, haben Sie sich versteift und machten ein Gesicht, als wollten Sie auf irgendetwas einprügeln.«

			»Sie haben keine Ahnung von gar nichts, Kumpel. Lassen Sie mich das zuallererst sagen. McBain ist ein Krebsgeschwür für Glasgow, und ich habe seit Beginn meiner Laufbahn versucht, es herauszuschneiden. Es fing mit Damon Walker an, und obwohl der viel durchgedrehter war, hatte ich bei ihm immer das Gefühl, wir bräuchten bloß abzuwarten, bis der verrückte Bastard eines Tages einen Fehler beging. Es bestand Hoffnung, dass wir ihn kriegen könnten. McBain dagegen denkt wie ein Geschäftsmann. Mit dem, was er tut, versucht er ein Vermögen zu verdienen, während Walker immer nur die Welt in Schutt und Asche legen wollte. Wissen Sie, die Leute schwafeln ja immer darüber, dass sie authentisch sein wollen, aber keiner fragt: Was, wenn du ganz authentisch ein Arschloch bist? Was machen wir dann? Vielleicht sollten wir ein bisschen weniger authentisch sein und ein bisschen mehr Rücksicht gegenüber anderen üben. McBain ist ein Krebs, der langsam wächst, aber er tötet diese Stadt trotzdem. Ich habe meine Leute eine Akte zusammenstellen lassen, die genau beschreibt, wie wir in der Vergangenheit versucht haben, ihn zu überführen. Sie erhalten sie in Kürze. Weil Sie mir Ihre Quellen nicht offenlegen wollen, sollte ich Ihnen vielleicht nichts davon sagen, aber in der kurzen Zeit, die ich Sie kenne, habe ich bereits erkannt, dass Sie immer mehr nehmen als geben.«

			Knox merkte, wie er wütend wurde. Er betrachtete sich als Staatsdiener, der sein ganzes Leben dem Schutz Unschuldiger widmete. Er hatte keine Familie. Er hatte niemanden, den er liebte. Er hatte nichts. Alles, was er hatte, war ein Job: Flüchtige der Gerechtigkeit zuzuführen.

			»Sie scheinen ein Mann zu sein, der voreilig seltsame Schlüsse zieht, und ganz ehrlich, Sie wissen nichts über mich. Wenn es Ihnen hilft, mein Verhältnis zu Ackerman zu verstehen, will ich Folgendes sagen: Die Welt betrachtet ihn als jemanden, dem nicht zu helfen und der es nicht wert ist, dass man ihn rettet. Er hat zu viel Unrecht begangen, um es jemals wiedergutzumachen, aber als ich ihn kennenlernte, hat er mit dem FBI zusammengearbeitet, um andere Killer aus dem Verkehr zu ziehen. Und nach allem, was ich gehört und gesehen habe, hat er seine Sache gut gemacht. Wenn Sie es jemand anderem gegenüber erwähnen, werde ich abstreiten, es je gesagt zu haben, aber Ackerman ist ein guter Kerl und hat viele Menschenleben gerettet, während er für unsere Seite gearbeitet hat. Eines dieser Menschenleben gehört mir. Ich verdanke ihm, dass ich jetzt mit Ihnen sprechen kann, und wenn Sie wissen wollen, was ich von dem Flüchtigen halte, den ich jage, so ist die Dynamik ganz anders als zwischen Ihnen und McBain. Ich will einen Freund nach Hause holen. Ich will der Welt zeigen, dass er nicht das Monster ist, für das sie ihn hält.«

			Ferguson zog ein Gesicht. Seine weißen Haare flatterten im Wind. »Ackerman ist ein Serienmörder, der unschuldige Menschen getötet hat.«

			»Sein Vater hat ihn dazu gebracht, und eine Weile lang hat Ackerman die Rolle gespielt, die ihm zugedacht war. Aber so ist er nicht mehr. Oft heißt es, Menschen könnten sich nicht ändern, aber Ackerman ist der Beweis dafür, dass es doch geht. Ich kann es nicht erklären, ich habe nicht sämtliche Antworten, aber er ist nicht mehr der Mensch, von dem Sie reden. Er hat etwas gefunden, das ihm Hoffnung geschenkt hat und ihm sagte, er könnte seine Taten sühnen und Vergebung finden. Diese Gelegenheit hat Ackerman ergriffen. Das hat Damon Walker nicht gepasst. Er wollte, dass Ackerman wieder zu dem bösartigen Bastard von früher wird, und daher machte Walker publik, dass Ackerman lebt und für das FBI gearbeitet hat; nur deshalb sind wir in dieser Lage. Der Staat, der diesen Mann auszeichnen sollte, ist jetzt gezwungen, ihn zu jagen.«

			»Wieso hat man ausgerechnet jemanden geschickt, der eine persönliche Verbindung zu diesem Verbrecher hat? Das kann ich einfach nicht verstehen.«

			Knox zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sitzen in der US-Regierung Leute, denen klar ist, dass erst zu schießen und dann Fragen zu stellen nicht die beste Devise darstellt.«

			Ferguson kniff die Augen zusammen. »Mir gefällt es nicht, mein Freund, kein bisschen. Ich habe die Dokumentarfilme über diesen Kerl gesehen. Er ist ein Monster. Und für mich klingt es danach, als hätte er Sie eingewickelt, hätte Sie hypnotisiert, bis Sie nicht mehr klar bei Verstand sind. Aber was erst schießen und dann Fragen stellen angeht, ich habe keine Fragen an McBain. Wenn ich die Gelegenheit bekomme, schieße ich.«

			»Ich dachte, Sie tragen hier keine Waffen.«

			»Ich habe Ihre Redewendung benutzt, aber in diesem Fall könnte ich mich gezwungen sehen, ein wenig über die Vorschriften hinauszugehen.«

			»Wir haben bis auf das, was meine Quellen mir mitgeteilt haben, keinen einzigen Hinweis auf McBain«, sagte Knox, »und diese Quellen sind nicht gerichtsfest. Der Tipp war mehr ein Stoß in die richtige Richtung.«

			Ferguson knurrte. »Vielleicht ist Ihr Flüchtiger nicht so ein fieser Teufel, wie behauptet wird, und vielleicht ist er zehnmal schlimmer. Nach allem, was ich weiß, kann er der verdammte Antichrist sein. Das liegt ein bisschen oberhalb meiner Gehaltsklasse. Eines weiß ich aber: Wenn wir eine Möglichkeit finden, McBain wehzutun, stehen wir auf der gleichen Seite. Doch nur damit es klar ist: Aufgrund dessen, was ich über Ackerman gehört habe, werde ich auf ihn schießen, sobald ich ihn vor die Mündung bekomme.«

			Knox konnte wenig einwenden, daher sagte er nur: »Klingt fair.«

			Die Bibliothek war vollkommen menschenleer. Es gab einen runden Lesesaal und gegenüber einen Blumengarten, in dem die verschrumpelten Blumen vom Frühling träumten, aber trotzdem noch schön wirkten. Gegen die Aussicht war nichts zu sagen.

			»Was machen wir jetzt?«, fragte Knox.

			»Wir denken nach. Das funktioniert am besten bei geschlossenem Mund.«

			Knox nickte nur zur Antwort. Sie saßen eine Weile dort, bis Knox’ Handy klingelte. Er sah auf die Nummer und erkannte sie als die, unter der Ackerman bereits angerufen hatte. »Da muss ich rangehen«, sagte er.

			Ferguson, der noch sinnend auf den Garten blickte, fragte, ohne Knox anzusehen: »Ihre Quelle, richtig?«

			Knox antwortete nicht, stand auf und ging ein paar Schritte von dem Chief Inspector weg. »Hallo?«

			»Sebastian, wie läuft die Menschenjagd?«

			»Ach, wie komisch. Ich habe die Akten noch nicht. Chief Inspector Fergusons Leute sollen mir digitale Kopien schicken, aber ich möchte gerade nicht drängen.«

			»Tatsächlich ist es so, dass die Akten nicht mehr wichtig sind. Sie haben sich im Grunde erledigt.«

			Knox fletschte die Zähne. »Toll. Ich bin hier allein auf weiter Flur, Frank, und habe vor meinem Polizeikontakt die Hosen ganz runtergelassen. Aber es freut mich, dass es für Sie gut läuft.«

			»Nur keine Sorge, Sebastian. Wir werden Ihr Gegenstück bei den schottischen Bobbys sehr glücklich machen. Ich werde ihm Gabriel McBain auf dem Silbertablett servieren. Leider brauche ich dazu noch ein wenig Hilfe von Ihnen und Ihrem neuen Freund.«

			»Ich bin hier nur Gast. Ich habe keinerlei Autorität.«

			»Das ist mir klar, aber ich weiß aus Erfahrung, dass Sie ein findiger Mensch sind, Sebastian. Ich vertraue Ihnen, und Sie sind meine größte Hoffnung. Wir werden ein Geschäftslokal McBains überfallen, und wenn es losgeht, werden McBains Leute auf uns schießen. Sobald das geschieht, breitet sich die Neuigkeit der Schießerei rasch über den Äther aus, und die Polizei wird in weniger als fünf Minuten reagieren. Das ist für uns zu knapp. Ich brauche Zeit, um zu arbeiten. Wir werden McBains Umtriebe aufdecken, und wenn das geschehen ist, rufe ich Sie an und bitte Sie, die Kavallerie zu schicken. Wenn sie eintrifft, wird sie alles vorfinden, was sie benötigt, um McBain vor Gericht zu bringen, und vielleicht heimst sie sogar die Ehre ein, die größte Rauschgiftmenge in der Geschichte Glasgows hochgenommen zu haben. Jeder kann dabei nur gewinnen.«

			»Ich kenne diese Leute erst seit ein paar Stunden, und jetzt soll ich zur Glasgower Polizei sagen: ›He, neue Freunde aus einem souveränen anderen Staat, ihr habt doch von der Schießerei gehört, die gerade gemeldet wird? Bitte ignoriert das einfach, weil ich es so sage.‹«

			»Ich überlasse die genaue Formulierung Ihnen«, entgegnete Ackerman, »aber, ja, im Grunde läuft es darauf hinaus.«

			Knox schloss die Augen und kniff sich in den Nasenrücken, aber dann dachte er an die Dinge, die Ferguson zu ihm gesagt hatte, seit sie sich kennengelernt hatten. Und vielleicht, nur vielleicht war Ferguson jemand, der bereit war, ein paar Strippen zu ziehen, wenn sich McBain dadurch zu Fall bringen ließ. Und so sagte Knox schließlich ins Telefon: »Ich tue, was ich kann.«

			»Mehr kann keiner von uns verlangen, mein Freund, aber exponieren Sie sich nicht zu sehr. Wenn wir gefasst werden, brauchen wir womöglich Ihre Hilfe, um uns aus dieser Zwangslage zu befreien.«

			Knox rollte mit den Augen. »Wie wär’s, wenn Sie sich nicht fassen lassen?«

			»Das wird von der Polizeipräsenz abhängen, aber hoffentlich entwickelt sich alles zu unseren Gunsten. Wenn wir uns das nächste Mal unterhalten, werden Sie uns mit ein wenig Glück den Dank Ihrer schottischen Freunde für unsere Hilfe bei ihrem Problem mit dem organisierten Verbrechen übermitteln.«

			Knox wollte gerade entgegnen, dass dies sehr unwahrscheinlich sei, doch Ackerman hatte schon aufgelegt. Er schob das Handy wieder in die Tasche und kehrte zu Ferguson zurück. Er war sich nicht ganz sicher, wie er das Thema anschneiden sollte, aber Ferguson war immer so unverblümt gewesen, dass es Knox als die beste Methode erschien, mit dem Mann zu kommunizieren. Er entschied, es offen auszusprechen. Ferguson saß noch auf der Treppe der Bibliothek. Der US Marshal ließ sich neben den Chief Inspector sinken und fragte: »Wie dringend wollen Sie McBain zur Strecke bringen? Kurz gesagt, würden Sie ein paar Strippen ziehen und ein paar Regeln brechen, wenn Sie ihm dann Handschellen anlegen können?«

			Ferguson zuckte mit den Schultern. »Ich würde sagen, das hängt davon ab, von welchen Strippen Sie reden. Ich möchte Ihnen aber eine kleine Geschichte erzählen, die Ihnen eventuell eine Vorstellung vermittelt, womit wir es zu tun haben. Als ich ein junger Beamter war, war mein Partner mein bester Freund. Sein Name war Cumberland, und wir haben mehrere Jahre zusammengearbeitet. Seine Tochter wurde rauschgiftsüchtig und starb an einer Überdosis. Cumberland gab Damon Walker die Schuld an ihrem Tod. Und obwohl Walker nicht direkt verantwortlich war, stammte das Heroin, an dem sie gestorben war, von ihm. Deshalb stellte Cumberland ihm nach. Als ich McBain zum ersten Mal begegnete, traf er sich mit Walker in einer Gasse. Wir haben sie gefilzt, und Cumberland nahm beide fest. Damals war McBain ein Niemand mit einem Job ohne Zukunft, aber im Laufe der Jahre ist mir zu Ohren gekommen, dass er sich mit dem Mord an meinem Freund in Damon Walkers Organisation eingeführt hat. Wir fanden Cumberlands Leiche voller Brandwunden und gebrochener Knochen, als wäre er aus großer Höhe abgestürzt. Ich war es, der das, was von seiner Familie übrig war, über seinen Tod unterrichten musste. Die Forensik ergab anhand der chemischen Substanzen in seiner Lunge, dass er bei lebendigem Leib mit Grillanzünder verbrannt worden war. Wenn Sie mich also fragen, ob ich bereit wäre, ein paar Regeln zu beugen und wegzusehen, während Ihr Flüchtling sich den Kerl zur Brust nimmt, der meinen besten Freund gegrillt hat, dann lautet die Antwort: Ja, das würde ich wohl tun. Sagen Sie mir einfach, an welchen Strippen gezogen werden muss.«
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			Jesse und die anderen fanden sich in McBains unterirdischer Anlage in einer Betonkammer wieder, die ihm ganz danach aussah, als würden hier Menschen brutal ermordet werden. Trotzdem schien Yuri guter Stimmung zu sein. Er hatte seine Enkeltöchter wieder, die sich auf dem Betonfußboden an ihn schmiegten. Er hielt alle drei zugleich umarmt und wirkte glücklicher und zufriedener, als Jesse den alten Russen je erlebt hatte. Jesse erinnerte er an eine Henne, die ihre Küken sicher bei sich unter dem Federkleid wusste. Yuri war auch das einzige Mitglied ihrer Gruppe, das nicht mit dünnem schwarzem Seil an einen Stahlrohrstuhl gefesselt war.

			Mit Samantha war es etwas ganz anderes. Sie war mürrisch und reagierte kaum. Während sie eingesperrt wurden, hatte sie ihn die ganze Zeit zornig angesehen. Im Raum waren zwei bewaffnete Wächter, aber McBain und seine Vertrauten hatten sie vorerst hier zurückgelassen, damit sie das Wissen auskosten konnten, sehr wahrscheinlich bald gefoltert oder als menschliche Schutzschilde gegen Ackerman eingesetzt zu werden.

			Jesse sah Samantha an. »Warum sprichst du es nicht einfach aus?«

			»Du hättest schießen sollen. Du hättest getroffen.«

			»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wie dem auch sei, wir wären trotzdem gefangen genommen worden, und Ackermans Plan wäre so oder so vereitelt. Was ich versucht habe zu verhindern!«

			»Oder sie hätten sich hin und her geworfen wie eine Schlange, der du den Kopf abhackst. Das werden wir ja jetzt wohl nie erfahren.«

			»Ich habe die falsche Entscheidung getroffen. Das steht fest. Ich hätte dir die Waffe mit Gewalt abnehmen sollen.«

			Samantha schüttelte den Kopf. Tränen traten ihr in die Augen. »Du weißt nicht, wie es ist … Na ja, vielleicht weißt du es doch, aber du hast Menschen getötet, die für den Tod deiner Eltern verantwortlich waren. Auf sie zu schießen, das hat dir keine Probleme bereitet.«

			Jesse versuchte, seine Stimme ruhig zu halten, als er sagte: »Und weißt du was? Ich habe mich dadurch kein bisschen besser gefühlt. Ich fühlte mich sogar schlimmer. Ich habe in mir eine leere Grube geöffnet, und ich bezweifle, dass ich sie je wieder auffüllen kann.«

			Samantha kochte noch immer. Ihr schönes Gesicht war verkniffen, ihr Mund ein dünner Strich. »Und vielleicht wird es bei mir genauso sein«, sagte sie, »aber das muss ich selbst herausfinden. McBain und diese Frau verdienen für das, was sie getan haben, den Tod.«

			Jesse schüttelte den Kopf. »Vielleicht, aber wir alle haben so einiges verdient. Aus einer bestimmten Perspektive gesehen sind wir alle schuldig, Samantha. Daran sollten wir denken, bevor wir ein Urteil über andere fällen.«

			Sie wirkte nicht überzeugt und sah ihn weiter wutschnaubend an.

			Nach einem Moment sagte Jesse: »Wenn du mich so ansiehst, erinnerst du mich an deinen Vater.«

			Das hätte er vielleicht besser nicht gesagt, denn ihr Gesicht verzog sich voll Abscheu, und sie sah aus, als hätte sie ihn gern an Ort und Stelle erwürgt. Ihre Lippen zitterten, während sie langsam eine vernichtende Antwort formulierte, so wie ein Güterzug, der Schwung aufbaut.

			Zum ersten Mal warf Yuri etwas ein. »Ihr Kinder redet über die alte Hexe, die Herrin der Rache, aber ihr solltet wissen, dass man das Spiel mit ihr nicht gewinnen kann.«

			Samantha rollte mit den Augen und bleckte die Zähne. »Sie wissen überhaupt nicht, wovon Sie reden, Yuri.«

			»Ich brauche nichts über die individuellen Umstände zu wissen, um mich mit Rache auszukennen, und das Sprichwort ist vollkommen wahr: Wer Rache sucht, sollte zwei Gräber ausheben. Eins für den Gegenstand seines Hasses und eins für sich selbst. Rache ist eine Todesstrafe für eure Seelen, junges Volk. Gegen die Rache kann man nur gewinnen, indem man aus dem Spiel aussteigt. Wenn ihr bei eurer Mission Erfolg habt, gewinnt immer die Rache, ganz wie Mr. Jesse sagt. Die einzige Lösung besteht darin, weiterzugehen.«

			»Das kann ich nicht«, sagte sie.

			»Sicher können Sie das. Sie entscheiden sich einfach, besser zu sein als die Menschen, die Sie verletzt haben. Sie sagen: ›Unter diesen Umständen werde ich der Held sein‹, und Sie wissen, dass ein echter Held in keiner Geschichte Rache nimmt. Ein echter Held bietet Vergebung an. Seien Sie der Held Ihrer Geschichte, Samantha.«

			Ihre Züge wurden weicher, und Jesse fügte hinzu: »Denk an deinen Bruder. Wenn er jetzt hier wäre, würde er wollen, dass du dein Leben riskiert, um ihn zu rächen, oder hätte er es lieber, wenn du lebst und leben lässt? Womit wirst du ihm eher gerecht?«

			Samantha schwieg, aber Jesse merkte ihr am Gesicht an, dass etwas von dem, was sie gesagt hatten, zu ihr durchgedrungen war. Zumindest hatten sie Samantha zum Nachdenken angeregt. Jesse nahm dennoch an, dass es ihr schwerfallen würde, echten Frieden und Akzeptanz in Bezug auf Gabriel McBain und die silberhaarige Frau zu finden, zumal sie derzeit deren Gefangene waren und die Mörder von Samanthas Bruder sich jeden Moment ihnen zuwenden konnten. Jesse dachte an die unaussprechlichen Grausamkeiten, die diese Frau, Ruth Giordano, an Samanthas Bruder begangen hatte. Kurz versuchte er sich auszumalen, wie es sein musste, wenn einem bei lebendigem Leib die Haut abgezogen wurde, aber er hörte rasch damit auf und versuchte, seine Gedanken auf etwas Positiveres zu richten, zum Beispiel, wie vielen von den Mistkerlen Frank in den Arsch treten würde, wenn die Super Ackerman Brothers sie retten kamen.
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			Ackerman hatte bei seiner Flucht die Baustelle nur wenige Blocks nördlich von McBains Bunker bemerkt. Ein altes Gebäude wurde dort abgerissen. Marcus trat fest aufs Gas und fuhr den Van durch einen Maschendrahtzaun, um die eigentliche Abbruchstelle zu erreichen. Beim Näherkommen konnte Marcus sich nicht des Gefühls erwehren, dass sein Leben seit Demons Einmischung dem Abrisshaus stark ähnelte – bis auf die Grundmauern geschleift, sodass kaum mehr als ein Krater übrig blieb. Demon hatte sich entschieden, ihn nicht zu töten, aber er hatte Marcus gebrochen und auf einen Weg geführt, der abwärts führte bis in die Vernichtung.

			Er hielt den Van neben einem Flachbettauflieger, auf dem der Bagger stand, den Ackerman entdeckt hatte. Dabei gehörten Marcus’ Gedanken ganz seinem Sohn. Er vermisste Dylan sehr, und ihn hielt die Angst gepackt, er könnte ihn niemals wiedersehen. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob der Teenager ohne ihn nicht besser dran wäre. Nach Marcus’ Vorstellung war er im Leben aller, die ihm je etwas bedeutet hatten, nicht viel mehr als ein schwarzer Fleck.

			»Alles okay?«, fragte Ackerman. »Du machst mal wieder so ein Gesicht.«

			»Oh, bei mir ist alles prächtig; uns stehen mit ziemlicher Sicherheit Tod, Vernichtung, Untergang und Finsternis für alle bevor, aber im Augenblick denke ich über etwas Unmittelbareres nach: Wie komme ich mit zwei gebrochenen Beinen ins Führerhaus dieses verfluchten Dings?«

			»Ich trage dich«, sagte Ackerman.

			»Na klar«, entgegnete Marcus. »Du trägst mich einfach da hoch und bettest mich sanft auf meinen Sitz.«

			»Wie sanft es abläuft, kann ich nicht sagen, aber ich trage dich dort hinauf.«

			Marcus wollte noch etwas sagen, aber Frank öffnete die Tür und ging um den Van herum. Er öffnete die Fahrertür, schob einen Arm unter Marcus’ Oberschenkel und einen hinter seinen Rücken. »Hoppla, warte einen Moment …«, sagte er, aber sein Bruder hob ihn bereits vom Sitz und trug ihn mit bemerkenswert geringer Anstrengung zum Heck des Aufliegers, die Rampe hinauf und die Leiter zum Führerhaus hoch.

			An der Tür des Fahrzeugs sagte Ackerman: »Ich hätte zuerst das Schloss knacken sollen.« Er setzte Marcus auf den Auflieger, und als die Kabine offen war, hob er ihn wieder hoch und versuchte ihn vorsichtig hineinzumanövrieren.

			Marcus wehrte ihn ab. »Ab hier schaff ich es allein.« Er packte einen Handgriff und schwang sich auf den Führersitz des Baggers.

			Ackerman kehrte zum Van zurück und holte die erste Stahlplatte, die er an dem gläsernen Führerhaus der Baumaschine anzubringen gedachte. Als er wieder da war, fragte Marcus: »Wie verhinderst du, dass die Dinger einfach umkippen?«

			Ackerman grinste. »Ich habe vor, die bestens erprobte Methode für so gut wie alles anzuwenden. Du weißt, was man sagt: Im Zweifelsfall –«

			Marcus zog ein Gesicht. »Bitte jag nichts in die Luft – oder warte wenigstens, bis ich aus dem Weg bin.«

			Ackerman zwinkerte ihm zu. »Ich wollte sagen: im Zweifelsfall …«, er griff in eine Tasche seiner Jacke, »… hilft Panzerband!« Er zog eine Rolle hervor. »Das ist wirklich ein erstaunliches Zeug. Wenn du jetzt eine Kugel in die Brust bekämst, würde ich die Wunde damit versorgen. Spezialkräfte haben es eigens für diesen Zweck dabei.«

			»Danke für die Anpreisung. Wenn es sich irgendwie einrichten lässt, würde ich es vorziehen, wenn mir niemand in die Brust schießt.«

			Ackerman stellte die erste Stahlplatte aufrecht an die Führerkabine und befestigte sie mit dem starken Klebeband. Dabei sagte er: »Dann solltest du den Kopf unten halten und den Bagger ganz nach Gefühl steuern. Wie ein Blinder bei einer Orgie, wie man so schön sagt. Nicht dass ich zu solchen Aktivitäten ermutigen möchte. Es handelt sich nur um eine passende Analogie.«

			»Ich hab verstanden. Danke. Zeig mir mal, wie ich meinen Sarg eigentlich steuern soll.«

			Ackerman erteilte ihm sofort einen Crashkurs über die Bedienung des Baggers. Er wurde hauptsächlich über Joysticks, Pedale und Schieberegler gesteuert. Ein simples Lenkrad fehlte. In gewisser Weise fühlte sich Marcus an einen Hubschrauber erinnert, auch wenn die Funktionen sich stark unterschieden.

			»In diesem Ding bin ich ein leichtes Ziel«, sagte Marcus. »Seien wir ehrlich, Frank, wir kommen wahrscheinlich nicht lebend aus der Sache heraus. Besonders ich nicht.«

			Nachdem Ackerman eine weitere Stahlplatte geholt und sie befestigt hatte, sagte er, ohne ihn anzublicken: »Unsinn. Das mag kein Panzer nach deiner Vorstellung sein, aber er wird seinen Zweck erfüllen. Du fährst mit der richtigen Geisteshaltung hinein und machst kurzen Prozess mit ihnen.«

			»Da wird es von McBains Männern wimmeln, und ich habe diese Monstren schon in Bewegung gesehen. Schnell sind sie nicht.«

			Ackerman sah ihn an und nickte. »Um die fünf Meilen pro Stunde höchstens. Aber du vergisst, dass du mehr Bewegungsoptionen hast als nur die Raupenketten. Vor dir hängt eine riesige Klaue, und die Bewegungsgeschwindigkeit, die dem Excavator im Vorwärtsgang fehlt, macht er mit dem Tempo wieder wett, mit dem er sich von einer Seite zur anderen schwenken lässt. Du kannst den Baggerarm ziemlich fix herumreißen. Ich habe ein paar Trainingsvideos über diese Maschinen gesehen, in denen man einige ziemlich verstörende Bilder zu Gesicht bekommt, von Leuten, die versehentlich enthauptet werden, weil ein Baggerführer nicht damit gerechnet hat, wie schnell der Arm herumschwenkt.«

			Marcus verzog den Mund. »Du glaubst wirklich, dass ich ihn herumpeitschen lassen und damit einen Haufen Typen köpfen kann, die mit Maschinenpistolen bewaffnet sind?«

			Ackerman zuckte mit den Schultern. »So würde ich es machen. Ich meine, wenn du sie sowieso tötest, warum nicht ein bisschen Spaß dabei haben? Und was wäre spaßiger, als zu spielen wie ein kleiner Junge mit seinem Tonka-Truck und Actionfiguren? Einigen mag es grausam erscheinen, aber was ist der Unterschied zwischen einer Enthauptung und einem Kopfschuss? In beiden Fällen stirbt das Opfer beinahe sofort, und die Enthauptung ist viel interessanter. Um ehrlich zu sein, ich bin ein wenig eifersüchtig, dass du es bist, der die Maschine steuern darf.«

			»Ich mache mir keine Sorgen, was irgendjemand von den Enthauptungen hält, ich mache mir Sorgen, dass jemand zu meiner Kabine hochklettert und mir ein ganzes Magazin aus seiner MP ins Gesicht jagt.«

			Ackerman zuckte mit den Achseln. »Dann bleib lieber in Bewegung und schwenke deine große Faust hin und her.«

			»Du hast gut reden. Wenn etwas schiefgeht, kannst du wegrennen. Aber wenn sie eine Hydraulikleitung treffen oder irgendwas anderes aus dem Ruder läuft, bin ich eine Schildkröte, die auf dem Rücken liegt.«

			»Wenn das passiert, komme ich dir zu Hilfe. Wie immer.«

			»Du gehst dort rein und holst die anderen und hilfst gleichzeitig mir?«

			Ackerman zuckte wieder mit den Schultern. »Wir finden immer einen Weg.«

			Marcus kniff die Augen zu und rieb sich die Schläfen. »Was ich ausdrücken will, ist, dass es mir wie ein Himmelfahrtskommando vorkommt, Frank. Vielleicht sollten wir uns etwas anderes einfallen lassen.«

			Ackerman legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. »Sei nicht so dramatisch. Aber nur dass es klar ist, ein Soldat, der sich im Gefecht auf eine Handgranate fallen lässt, um seine Kameraden zu schützen, begeht nicht Selbstmord. Man nennt es Selbstopfer, und das ist eine der reinsten Bekundungen von Liebe.«

			Marcus runzelte die Stirn. »Du kannst es nennen, wie du willst, aber an diesem Punkt in meinem Leben wäre ich lieber nicht tot.«

			Ackermans Gesicht wurde ernst. »Ich würde dich nicht losschicken, wenn ich dächte, dass unsere Mission scheitern wird. Du brauchst ihnen nur eine große Show zu bieten, um sie abzulenken, und ein kleines Loch in die Decke des Raums zu brechen, in dem das Kokain portioniert wird. Benutz einfach den Bagger, wie ich es dir gezeigt habe, und lass die Schaufel niederfahren. Dieses Ding ist allererste Klasse und kann Löcher in meterdicken Beton schlagen. Der Presslufthammer ist auch nicht zu verachten. Und während du dabei bist, vergiss nicht: Ich bin eifersüchtig. Wenn du durch deine Beine nicht leicht gehandicapt wärst, würde ich dich an die Hintertür stellen, und ich wäre derjenige, der mit dem Riesenspielzeug rumalbern darf.«

			Marcus griff in die Jacke und nahm eine silberne Flasche heraus. Er nahm einen großen Schluck daraus. Ackerman sah ihm zu und bemerkte: »Du weißt, dass ich das nicht begrüße.«

			»Und du weißt, dass mir das herzlich egal ist. Ich mache mich bereit für eine Mission, von der ich vermutlich nicht zurückkehre. Da brauche ich ein bisschen flüssiges Selbstvertrauen.«

			»Du solltest zu deinen Medikamenten nichts trinken, und du hattest schon früher …«, Ackerman zögerte, bevor er weitersprach, »Probleme mit Alkohol.«

			»Wenn wir die Nacht überleben, können wir uns darüber unterhalten. Okay?«

			»Du nimmst Schmerzmittel, schon vergessen?«

			»Ach ja, gut, dass du mich erinnerst.« Marcus griff wieder in die Jacke und holte ein Pillenglas hervor. Er warf sich zwei Tabletten in den Mund und spülte sie mit Flüssigkeit aus der Flasche hinunter.

			Ackerman musterte ihn finster.

			»Was? Du erwartest von mir, dass ich mit zwei Beinen in Gips dieses Ungetüm steuere – was zum großen Teil über Pedale läuft? Ich brauche alle Schmerzmittel, die ich kriegen kann.«

			»Ich hoffe, du weißt, was du tust, Bruder, aber ich vertraue dir.«

			Marcus kniff die Augen zusammen, dann wurde sein Gesicht weich, und er schob die Flasche zurück in die Tasche. »Zeig mir noch mal die Steuerung«, sagte er.
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			Die meisten Beamten waren fort, aber der Bereich wurde noch immer als Tatort betrachtet und war mit Flatterband abgesperrt. Daher saß Sebastian Knox völlig allein auf der Treppe vor der Bibliothek der Glasgow University. Ferguson war weggegangen, um ein paar Telefonate zu führen, was die Gegend um McBains Bunker betraf. Der Chief Inspector hatte eingewilligt zu schauen, was er tun konnte, um die Reaktion der Polizei hinauszuzögern.

			Während Knox wartete, erfreute er sich am Anblick des Kuppeldachs auf dem McMillan Round Reading Room, das ihn an das Pantheon in Rom erinnerte, und er dachte über den zurückliegenden Fall nach, bei dem er mit Ackerman kooperiert hatte. Für den größten Teil seiner Laufbahn hatte Sebastian Knox allein gearbeitet. Für den Weg des Einzelgängers hatte er sich nicht etwa entschieden, aber aus irgendeinem Grund hatte es sich so ergeben. Am Ende war er ein Sonderermittler beim US Marshals Service, die ihre Fälle üblicherweise solo bearbeiteten. Aber als sie den Black Rose Killer fassten, hatte er mit Ackerman und einem Team zusammengearbeitet. Jemanden zu haben, der einem den Rücken deckte, war ein gutes Gefühl gewesen. Seit dem Abschluss des Falls hatte Knox dieses Gefühl vermisst. Auf einen Waffenbruder zählen zu können hatte etwas für sich, das mit nichts anderem auf der Welt vergleichbar war.

			Knox musterte die Bibliothek und den Lesesaal und fragte sich, wie viele Träume an dieser Stelle schon zusammengekommen sein mochten. Wie viele Menschen waren diesem Weg mit der Hoffnung auf eine bessere Zukunft gefolgt? Millionen von Träumen hatten sich hier überschnitten, und Knox fand, dass sie alle irgendwie verraten worden waren von der blutigen Gewalt, die früh an diesem Tag auf diesem Gelände begangen worden war. Wie viele Menschen, die den Vorfall von Weitem beobachtet hatten, waren auf ein inhärentes Hindernis auf dem Weg zu ihren Träumen gestoßen, indem sie begreifen mussten, dass die Welt beileibe nicht so sicher ist, wie sie geglaubt hatten?

			Ferguson schien recht lange wegzubleiben, und Knox machte sich bereits Sorgen, dass sein neuer Freund nicht so viel Einfluss innerhalb seiner Behörde besaß, wie er gehofft hatte. Bei einer Situation wie dieser kam man nicht umhin, Gefallen einzufordern. Knox wurde nervös und schnippte sich ein Bubblicious mit Erdbeer-Bananen-Geschmack in den Mund. Während er es zerbiss, sinnierte er, wie sehr er Kaugummi verabscheute. Seit seine Mutter nicht mehr lebte, beherrschte ihn ein merkwürdiges Verlangen nach dem Zeug, als hätte sie durch ihren Tod einen Fluch an ihn weitergegeben, der ihn zum ewigen Gummikauen verdammte. Sie war außerdem die Hauptverantwortliche für die Vernarbungen in seiner Lunge gewesen und hatte so seinem Leben schon vorher viele Flüche auferlegt. Trotzdem musste er in der Rückschau zugeben, dass sie mit ihren begrenzten Mitteln das Beste für ihn getan hatte, was ihr möglich gewesen war. Auf ihre Art hatte sie ihn geliebt. Wenn ihr Denken auch verzerrt gewesen war, hatte ihr nur ein kleiner Stoß in die richtige Richtung gefehlt, und sie wäre eine Mutter gewesen, die jedermann respektieren konnte.

			Er überlegte gerade, wie seltsam es war, dass es nur eine geringfügige Verzerrung in der Realitätssicht eines Menschen erfordert hatte, um so großen Schaden zu verursachen, als Ferguson sich neben ihn auf die Stufen sinken ließ. »In was zum Teufel hat Ihr Freund sich da verwickelt?«, fragte der DCI.

			»Gibt es ein Problem?«

			»O ja, das könnte man so sagen. Wir sind informiert worden, dass der MI5 gegenwärtig eine Terrorabwehraktion in der Umgegend durchführt, und wir haben den Befehl erhalten, uns nicht einzumischen, ganz gleich, wie sich die Lage entwickelt.«

			Knox konnte es nicht fassen. Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Moment mal? Hier finden gleichzeitig auch noch irgendwelche terroristischen Umtriebe statt?«

			»Das kommt mir ziemlich unglaubhaft vor, aber der MI5 ist von einer privaten Terrorbekämpfungsgruppe gewarnt worden, dass hier etwas geschehen wird. Was mich erneut fragen lässt: Was zum Teufel geht hier vor? In was ist Ihr Freund da hineingeraten?«

			»Was bedeutet MI5?«

			»Military Intelligence, Section 5. Das ist der Inlandsgeheimdienst des Vereinten Königreichs, zuständig für Spionageabwehr und innere Sicherheit. Dazu gehört auch Terrorbekämpfung.«

			»Und niemand bei der Police Scotland hat weitere Informationen?«

			»Die Police Scotland hat den Befehl erhalten, sich von dem Gebiet fernzuhalten, weil dort ein Kommando des MI5 eine Undercover-Operation durchführt und eine gefährliche Terrorzelle ausschalten will. Wir sollen bereitstehen, um falls erforderlich unterstützend einzugreifen, aber das ist alles.«

			»Kaufen Sie ihnen die Geschichte ab?«

			Ferguson zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was hier los ist, mein Freund, aber vergessen Sie nicht, dass die Polizei ihre Anweisungen von der Politik erhält, und Politiker sind absurd einfach zu kaufen.«

			Knox überlegte, was es bedeutete. Die Fälle mussten zusammenhängen. Gleichzeitig dort, wo Ackerman die unterirdische Einrichtung McBains überfallen wollte? Fast war es, als hielte jemand schützend die Hand über Ackerman, jemand mit unfasslicher Macht und unermesslichem Einfluss.

			»Ich muss sie warnen«, sagte Knox aufgeregt. »Frank muss davon erfahren.«

			Als er sich aufrichtete, ergriff Ferguson ihn beim Arm. »Nur damit wir uns verstehen, alter Junge, mir ist es so was von scheißegal, ob Ihr Freund nun gefasst wird oder nicht. Das ist ein Problem Ihres Landes. Bei dem, was hier in Glasgow passiert ist, hat Ihr Freund sich nur verteidigt, also bin ich froh, wenn er für mich ein Problem aus der Welt schafft – solange nur feststeht, dass Sie ihn mitnehmen, wenn Sie wieder von hier verschwinden.«

			Knox lächelte über Fergusons Sinneswandel. »Falls Frank noch atmet, nachdem der Staub sich gelegt hat, schaffe ich ihn sehr gern wieder nach Hause.«

		

	
		

			65

			In der Stille der Killbox kauerten Yuri und seine Mädchen auf dem Boden und hielten sich umarmt. Jesse war tief in Gedanken versunken, und Samantha brütete über den Warnungen ihrer Gefährten, den Pfad der Rache einzuschlagen. Vermutlich hatten sie recht, sagte sie sich; sie sollte nicht für den Rest ihres Lebens nach Vergeltung streben. Gleichzeitig stand für Samantha eines fest: Bei der ersten Gelegenheit würde sie sich an dem silberhaarigen Dreckstück, an McBain und an jedem anderen Mitglied seiner Organisation, das sie in die Hände bekam, rächen. Während sie darüber nachdachte, befiel sie eine starke Emotion, eine Vorstellung, die ihr bis zu diesem Moment fremd gewesen war: Blutgier erfüllte sie, und es verlangte sie nach Tod. Wie stolz ihr Vater auf sie wäre. Sie sah Demon vor sich, der sie anstrahlte, weil sie Ruth Giordano die Kehle durchschnitt und Gabriel McBain eine Kugel durch den Kopf jagte. Der Gedanke verursachte ihr Übelkeit; in den Augen spürte sie Tränen, und Galle stieg ihr aus dem Magen hoch.

			In der Killbox stank es nach Schweiß und Angst, und sie war unangenehm warm. Samantha nahm an, dass Geruch und Temperatur Bestandteil einer Verhörtechnik waren, und fragte sich, ob sie beobachtet wurden.

			Auf die Antwort musste sie nicht lange warten. Die Frau, die ihrem Bruder bei lebendigem Leib die Haut abgezogen hatte, trat in die Killbox und setzte sich vor die beiden Stühle, an die Samantha und Jesse gefesselt waren.

			Ruth schlug die Beine übereinander und lächelte beide an. »Nun … ich nehme an, auf mich zu schießen war nicht Bestandteil Ihres Plans, und Miss Samantha hat törichterweise auf eigene Faust gehandelt. Ackerman hätte Ihre Fluchtroute niemals preisgegeben, und Mr. Gibson ist dafür bekannt, dass er trifft, worauf er zielt; sein Ruf als Motor City Marksman eilt ihm voraus. Sieben Tötungen, kein einziger Fehlschuss.«

			Samantha blickte zu Jesse. Ihr war nicht klar gewesen, dass die Zahl so hoch lag. Er hielt den Blick zu Boden gerichtet; die Scham stand ihm ins Gesicht geschrieben.

			»Aber verstehen Sie mich nicht falsch, Samantha«, fuhr Giordano fort. »Ich verüble Ihnen nicht, dass Sie mich umbringen wollten. Sollte jemand meinen Bruder verletzen, würde ich ihn definitiv töten wollen. Mossimo und ich unterhalten eine Art Hassliebe-Beziehung wie vermutlich viele Geschwister, aber wir haben uns immer gegenseitig den Rücken gedeckt. Schon als wir Kinder waren, war mein Vater ein mächtiges Mitglied der ’Ndrangheta und wünschte sich starke und kluge Kinder. Er hat erkannt, dass das nur zu erreichen ist, wenn er uns immer höhere Maßstäbe setzt. Dazu gehörte zum Beispiel, dass wir jeden Morgen ein einfaches Spiel absolvieren mussten. An manchen Tagen war es Körperertüchtigung. Nichts Kompliziertes. Liegestützen und Sit-ups. Es konnte alles sein, was ihm gerade in den Sinn kam, der Test einer Fertigkeit, der Hand-Auge-Koordination oder der Ausdauer. Genauso oft war der Test allerdings eine geistige Herausforderung. Ich brillierte immer bei den intellektuellen Aufgaben, mein Bruder schlug mich gewöhnlich bei den körperlichen Herausforderungen. Als ich jung war, hasste ich es, dass unser Vater uns zu Konkurrenten machte, aber bald erkannte ich, wie mein Bruder bei den geistigen Aufgaben besser wurde und ich mit den körperlichen Anforderungen erheblich besser zurechtkam. Jeder von uns gelangte nach einer ganzen Weile sogar an einen Punkt, wo er den anderen auf seinem angestammten Gebiet schlagen konnte. Mein Vater hat meinen Bruder benutzt, um mich körperlich zu kräftigen, und er benutzte mich, um Mossimos Geist zu stärken.«

			Samantha ertrug den Anblick der Frau kaum. Jedes Mal, wenn sie Giordano ansah, blitzten Bilder von jenem Tag vor ihr auf. Sie hielt den Blick abgewendet und sagte: »Und Ihr Vater wäre stolz auf das, was Sie meinem Bruder angetan haben?«

			Giordano lachte. »Mein Vater hat mir in allen Einzelheiten beigebracht, wie man einen Menschen häutet. Sie sind vielleicht Demons Tochter, aber vergessen Sie nicht, dass ich im Gegensatz zu Ihnen in diesen Lebensstil hineingewachsen bin. Solange ich existiere, musste ich immer die Tougheste und Beste sein. Ich habe keine wunderschöne Universität besucht. Ich wollte Violinistin werden, und Vater ermutigte mich zur Musik, sagte, sie wäre günstig für meinen Verstand. Ich spiele die Geige ziemlich gut. Aber könnte jemand wie ich mit einem Symphonieorchester auf Tournee gehen? Die Welt, in der ich lebe, ist voller Haie, und mir ist nicht der Luxus zuteilgeworden, als verhätschelte Prinzessin in einem Elfenbeinturm aufzuwachsen.«

			»Ich bin keine …«

			Giordano schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. »Das ist kein Diskussionsgegenstand und spielt auch keine Rolle. In diesem Spiel sind Sie für mich nichts weiter als ein Bauer. Vergessen Sie das nicht.« Giordano sah auf die Armbanduhr. »Ihr neuer Freund, Mr. Ackerman, hat noch etwa zwei Minuten, bevor ich anfange, Mr. Gibson die ersten Körperteile abzutrennen.« Sie wandte sich Jesse zu. »Haben Sie irgendwelche Präferenzen, welchen Finger oder Zeh ich als Erstes entfernen soll?«

			Obwohl er an den Stuhl gefesselt war, sah sich Jesse im Raum um, als suchte er nach einem möglichen Fluchtweg. »Können wir uns auf einen Kompromiss einigen?«, fragte er. »Vielleicht geben Sie mir ein, zwei Minuten extra, und wenn er dann immer noch nicht da ist, können Sie mir was von meiner Arschbacke abhobeln.«

			Giordano lachte leise. »Das gefällt mir, Mr. Gibson. Ich will Ihnen etwas sagen. Ich fange mit etwas weniger Wichtigem an, einem mittleren Zeh zum Beispiel. Auf diese Weise tragen Sie vielleicht nicht einmal Probleme beim Gehen davon, wenn Ackerman sich endlich zeigt.«

			»Mir wäre es lieber, wenn ich alle meine –«

			»Nun, wenn Ihr Freund nicht gehorcht, steht diese Möglichkeit nicht mehr zur Debatte, ja?«, unterbrach sie ihn. »Im Augenblick, Mr. Gibson, würde ich mir weniger Sorgen darum machen, was ich verliere, und mehr über die Frage, was geschieht, wenn Ihr Freund sich gar nicht zeigt. Denn sobald ich Ihnen alle Zehen amputiert habe, wende ich mich Ihren Fingern zu, und danach trenne ich Ihnen ganz andere Dinge ab.«
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			Ackerman hatte auf der anderen Straßenseite gegenüber McBains Parkhaus ein hübsches Versteck gefunden. In den Schatten der Gasse beobachtete er eine Weile das Kommen und Gehen und wartete auf Geräusche von Zerstörung in größerem Maßstab von gegenüber. Sobald sie zu hören waren, wollte Ackerman noch ein paar Sekunden abwarten, bis sich alle Augen auf die gewaltige Stahlmonstrosität gerichtet hatten, die den Hof von Luxury Imports verwüstete. Dann würde er sich ungesehen einschleichen und den Tod mitbringen.

			Während er wartete, sann Ackerman über seine Gegner nach. Eigentlich konnte er sich keine Sorgen im herkömmlichen Sinn machen, und bei einer Betrachtung von einem taktischen Standpunkt aus war ihm klar, dass vor ihm keineswegs unüberwindbare Hindernisse lagen. Er hatte schon größere Fische als McBain filetiert und gebraten, und das oft. Er besaß einen Angriffsplan, und er hatte das Gefühl, dass McBain durch ihre Attacke leicht überwunden werden könnte.

			In dieser speziellen Gleichung war jedoch nicht McBain die Variable, um die sich Ackerman solche Sorgen machte. Was ihm Furcht einflößte, war die dritte interessierte Partei, eine Person, die aus den Schatten beobachtete und unverlangt Unterstützung leistete. Dieser Mann, fand er, war ein wenig zu neugierig auf die Brüder Ackerman. Er hatte keine Möglichkeit, mit Gewissheit festzustellen, dass Laurens neuer Gönner der Hüter war, doch im Grunde zweifelte Ackerman nicht daran.

			In der Vergangenheit hatte er sich als Hurrikan oder Tornado beschrieben, eine Naturgewalt, und seinen Feinden gesagt, wenn sie sich solch einer Macht in den Weg stellten, könnten sie nur hoffen, den Sturm zu überleben.

			Ackerman wusste, dass er jetzt gezwungen war, seinen Ratschlag selbst zu beherzigen. Er stand einem elementaren Mahlstrom im Weg, dem zu entfliehen er nicht hoffen durfte, einem Sturm der Schatten, der den Albträumen aus seiner Kindheit entsprungen war.

			Seine innere Stimme riet ihm, seinen Bruder, Jesse und Samantha einzusammeln und Glasgow so schnell wie möglich zu verlassen, egal wohin. Dabei handelte es sich wohl um seinen Fluchtinstinkt, nahm er an.

			Er konfrontierte seinen Impuls mit der Frage: Wo bist du mein ganzes Leben lang gewesen?

			Der Impuls schien ihm zu antworten: Bisher hast du mich noch nie gebraucht. Jetzt flieh, so schnell du kannst.

			Ackerman mochte den Impuls nicht. Er gab ihm ein ungutes Gefühl und reizte seinen Magen auf eine merkwürdige Art, die er nicht richtig beschreiben konnte. Zuletzt erlebt hatte er so etwas als Junge, bevor sein Vater an seinem Gehirn herumexperimentiert hatte. Im Jetzt erweckte die Erinnerung an die intensive Angst seiner Kindheit etwas in ihm, das er immer für unzugänglich gehalten hatte.

			Er schob die Gedanken auf die Seite. Selbst wenn er sich auf irgendeine wundersame Art und Weise vor dem Hüter fürchten konnte, hatte er mit Sicherheit keine Angst vor Gabriel McBain oder irgendjemandem, der für ihn arbeitete.

			Statt sich mit seinem Unterbewusstsein zu unterhalten – und hoffen zu müssen, dass die geisterhafte Version seines Vaters dies nicht als Einladung verstand –, wandte Ackerman sich gedanklich dem bevorstehenden Überfall zu. Er ging das Szenario im Kopf durch. Er hatte McBains getöteten Soldaten zwei Maschinenpistolen abgenommen und trug je eine davon über jede Schulter gehängt. Im Moment wurden beide MP7 von seiner Lederjacke fest an seinen Körper gedrückt, aber sobald er den Reißverschluss öffnete, brauchte er nur nach den Waffen zu greifen und konnte jeden, der sich ihm in den Weg stellte, mit einem vernichtenden Hagel aus heißem Blei belegen.

			Er ging davon aus, dass er ungehindert zum Aufzug und ins Untergeschoss gelangen würde. Im Aufzug gäbe es aber ohne Zweifel Kameras, und sobald er die Kabine betrat, würde man sehen, dass er hinunterfuhr.

			Das sollte ihm nur recht sein. Er war sogar ein wenig aufgeregt, denn er hatte ein paar Tricks im Ärmel. Wenn die MP7 leergeschossen wären, hätte er noch immer sein getreues Bowie-Messer mit dem Knochengriff in der Scheide zwischen seinen Schultern.

			Bevor er weiterging, sprach er ein stummes Gebet. Manchmal wurde es schmutzig, wenn man Menschen beschützte und das Richtige tat, aber Ackerman konnte nicht anders, als sich ins Getümmel zu stürzen und zu tun, wofür er geschaffen worden war. Er hatte eine Tendenz, sich in die dunkleren Seitengassen des Lebens zu verlaufen. Darum betete er für den nötigen Seelenfrieden, um im Handumdrehen zwischen richtig und falsch unterscheiden zu können, selbst wenn er mit einer Situation auf Leben und Tod konfrontiert war.

			Er dachte an die biblische Geschichte, in der Samson seine Feinde mit dem Kieferknochen eines Esels tötet. Samson war ein Mann gewesen, dem Gott die Kraft geschenkt hatte, das Notwendige zu tun. Leider verirrte er sich auf Pfade, die zu seinem Untergang führten. Samson war ein Mann mit tödlichen Schwächen gewesen, und Ackerman hegte den Verdacht, seine Geschichte könnte auf ähnliche Weise ausgehen. Seine Sünden, seine Süchte, seine Unzulänglichkeiten und Laster würden ihm irgendwann sein Ende bereiten. Er konnte versuchen, diesem Schicksal zu entgehen, indem er das ihm innewohnende Schlechte aus einer intellektuellen Perspektive identifizierte und versuchte, es zu korrigieren, aber unterm Strich waren viele Helden von ihren eigenen Fehlern zu Fall gebracht worden. Warum sollte es bei ihm anders sein? Alles, was lebte, verlor schließlich seinen Kampf gegen Zeit und Verfall. Ackerman allerdings hoffte, dass sein Tod – und womöglich sogar sein Leben – bis in die Ewigkeit nachhallen würde.

			Er entschied in diesem Moment, dass er dem Hüter gegenübertreten würde wie jedem anderen Gegner, den er bislang bezwungen hatte: frontal, Auge in Auge und mit dem Wissen im Hinterkopf, dass er nicht nur von einem Team aus den tüchtigsten Individuen auf der ganzen Welt unterstützt wurde, sondern auch auf der richtigen Seite kämpfte. Manch einer fragte sich, ob richtig und falsch nicht bloße Konstrukte wären, das war ihm klar. Doch selbst Ackerman mit seinem geschädigten Gehirn begriff, dass jedes menschliche Wesen tief im Inneren, wenn erst die Masken, Rechtfertigungen, persönlichen Ziele und gesellschaftlichen Konventionen abgeschält waren, genau wusste, was richtig war und was falsch. Ackerman war die Finsternis auf Arten und Weisen gezeigt worden, die sich Menschen, die solche Traumata nicht erlebt hatten, nicht einmal vorzustellen vermochten, und er war verändert daraus hervorgegangen, geläutert. Seither kannte er den Unterschied zwischen Dunkelheit und Licht ganz genau. Einst hatte er sich der Finsternis ergeben, ohne zu wissen, dass es ihm auch möglich war, im Licht zu stehen. Heute wusste er, dass das Licht des Tages manchmal die Gestalt von reinigendem Feuer annahm.

			Während Ackerman noch über die läuternden Eigenschaften des Feuers nachsann, hörte er das Geräusch, auf das er gewartet hatte. Es war lauter als in seiner Vorstellung und hörte sich noch mehr nach glorreicher Zerstörung an als erhofft. Er schloss die Augen und lauschte kurz darauf, ließ das Kreischen von berstendem Beton und reißendem Metall auf sich wirken. Er vermutete, dass es ähnlich klingen würde, wenn ein Dinosaurier entschieden hätte, sein neues Nest in einem Stadtzentrum zu errichten.

			Ein Grinsen leuchtete Ackerman im Gesicht, als er über die Straße sprintete, so schnell er konnte. Er hielt selbstverständlich nicht auf die Pförtnerloge zu, wo ein Wächter saß. Er näherte sich einer Schwelle aus Beton, die das Parkhaus vom Fußgängerweg trennte. Er wollte im Lauf über die Barriere setzen und rennend in McBains Parkhaus aufkommen. Dann würde er sich geduckt halten und heimlich dem Aufzug nähern.

			Er bewegte Beine und Arme, so schnell es ging, schoss mit der Anmut der eingeübten Bewegung über das Pflaster, übersprang die Betonschwelle wie geplant und hielt auf den Aufzug zu, mit dem er ein letztes Mal in McBains verborgene Unterwelt hinabfahren würde.
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			Als Kind hatte Marcus wie die meisten Jungen seines Alters im Sandkasten gespielt und sich vorgestellt, dass er in einem echten Kipplaster herumfuhr. Das war jedoch schon alles an Fantasien oder Ehrgeiz, die er in Bezug auf die Bedienung schwerer Baumaschinen jemals gehegt hatte. Trotzdem war er nun offiziell Baggerfahrer und walzte einer Konfrontation entgegen, von der er sicher war, dass sie sein Ende bedeutete. Falls etwas schiefging, hatte er keinen Fluchtweg, es sei denn, er kroch davon. Er überlegte – nicht zum ersten Mal –, dass Frank vielleicht besser dran wäre, wenn ihm etwas geschehen würde. Er machte sich Sorgen, er könnte zu einer Bürde geworden sein und seinen Bruder behindern.

			Er übte mit der Steuerung, während er das langsame Ungetüm zum Parkplatz von Luxury Imports steuerte, der sich nur drei Häuserblocks südlich der Baustelle befand. Bei der Geschwindigkeit, die der schwere Hydraulikbagger zustande brachte, dauerte auch diese kurze Strecke eine ganze Weile. Er übte, den Ausleger zu bewegen, und testete die Funktionen des Presslufthammers an dessen Ende, während der Excavator sich dahinwälzte. Kurz rief er sich die Anweisungen seines Bruders zu Bewusstsein. Marcus hatte ein nahezu eidetisches Gedächtnis und erinnerte sich noch an den genauen Wortlaut. Nicht dass es eine große Rolle spielte. Heute ging es darum, Zeug zu zertrümmern, und Marcus wusste gerade gut genug über den mehrere Tonnen schweren Koloss Bescheid, um gefährlich zu sein.

			Frank hatte sogar erklärt, dass es sich um das Modell 395 handelte, und gesagt, er habe schon einmal mit einem Excavator Modell 336 gearbeitet. Die schiere Kraft des als schwächer eingestuften Baumusters sei bereits eine ernstzunehmende Größe. Er hatte Marcus versichert, McBains Anlage sei damit eine Konservendose und Marcus sei der Büchsenöffner.

			Marcus hoffte, dass Frank recht hatte und er nicht erschossen wurde, bevor es ihm gelang, diese sprichwörtliche Büchse der Pandora aufzureißen.

			Auf der Straße, die er entlangrollte, war es relativ still. Er sah einen Mann, der seinen Hund ausführte, aber der ältere Glasgower zog nur eine Augenbraue hoch, nickte und hob die Hand, woraufhin Marcus zurückwinkte. Der Mann war recht freundlich in Anbetracht dessen, dass er nur Marcus’ Augen sehen konnte, weil die Führerkabine von Stahlplatten umgeben war, die ihm einigen Schutz gegen feindlichen Beschuss bieten sollte. Allerdings fragte er sich, wie wirksam sie wirklich sein würden, denn schließlich wurden sie nur durch Franks Panzertape an Ort und Stelle gehalten. Hätten sie mehr Zeit gehabt, hätten sie das ganze Fenster mit Metall verkleiden können, nur von kleinen Sehschlitzen unterbrochen. Doch wie es war, müsste er den Kopf heben, um sehen zu können, was er tat, und ihn rasch wieder einziehen.

			Nach langem, langsamem Rollen – etwas, das ihm in letzter Zeit furchtbar vertraut geworden war – kam der Zaun in Sicht. Er rollte über die letzte Straße, senkte den Ausleger und stählte sich für den Punkt, nach dem er nicht mehr zurückkonnte. Die Schaufel des Excavators traf die Oberseite des Zauns, drückte ihn herunter, und ganz wie Frank gesagt hatte, walzte der Bagger darüber hinweg, als gäbe es ihn gar nicht. Auf der anderen Seite des Zauns stand ein Auto, ein Porsche, wie es aussah, aber der schwere Excavator überrollte ihn mühelos, zermalmte ihn unter den riesigen schwarzen Raupenketten. Die Alarmanlage des Wagens protestierte gegen die Zerstörung und verstummte nach einem traurigen letzten Einwand.

			Leute kamen aus dem verglasten Gebäude von Luxury Imports gelaufen oder starrten aus den Fenstern. Bald würden sie die Männer mit den Waffen rausschicken. Marcus sagte sich, dass er keine Zeit zu verlieren hatte, und entschied, die Schwungkraft des Auslegers zu testen, indem er die Kabine herumschwenkte und die Schaufel auf einen Lamborghini zufegen ließ, der ihm den Weg blockierte.

			Das protzige, apfelrote Fahrzeug – das gewiss zweihunderttausend Dollar kostete – wirbelte durch die Luft. Marcus fühlte sich an ein Trinkspiel erinnert, dem er in seiner Zeit an der Polizeiakademie verfallen gewesen war – mit den anderen Rekruten Vierteldollarmünzen in Schnapsgläser zu schnippen.

			Der Weg war nun frei. Marcus hielt auf die Stelle zu, bei der Ackerman und er übereinstimmten, dass sie sich direkt über dem Kokainraum befinden musste. Sie hatten sich geeinigt, dass man die Decke aus Beton und Asphalt über dem Bunker am besten durchschlug, indem man mit dem Presslufthammer-Anbaugerät des Excavators so schnell wie möglich eine Reihe von Löchern hineinbohrte und dann mit der Schaufel am Ausleger auf den Boden eindrosch. Ackerman war zuversichtlich gewesen, dass die Kraft ausreichen würde, um innerhalb kürzester Zeit eine Öffnung zu schaffen.

			Marcus erreichte die fragliche Stelle, die er an einem Laternenpfahl mitten auf dem Parkplatz von Luxury Imports erkannte. Mit Pedalen und Steuerhebeln setzte er das Presslufthammer-Anbaugerät an und begann den Boden zu bearbeiten. Er war angenehm überrascht, festzustellen, dass er ohne Schwierigkeiten durchdrang. Er gestattete sich den Gedanken, dass sie es tatsächlich schaffen könnten, wenn der Bagger sein Vernichtungswerk schnell genug vollendete.

			Diese guten Gedanken verflüchtigten sich, als die ersten Kugeln flogen. Marcus musste den Kopf einziehen, während kleine Geschosse gegen die Stahlplatten prasselten, die seinen einzigen Schutz darstellten.
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			Obwohl sie den Großteil ihres Berufslebens damit verbracht hatte, Menschen zu quälen, genoss Ruth Giordano es nicht, anderen Schmerzen zu bereiten. Die Schinderei war Teil der Arbeit, Teil dessen, was sie ausmachte. Ihr Vater war ein mächtiges Mitglied der ’Ndrangheta, und deshalb wurde von ihr und ihrem Bruder stets Großes erwartet. Soweit es die Organisation betraf, hatten Mossimo und sie in Wirklichkeit das Kommando im Kokaindrehkreuz Glasgow. Sie hatten festgestellt, dass es am besten lief, wenn sie einen Einheimischen als Galionsfigur benutzten. Dieser angebliche Boss konnte notfalls als Sündenbock dienen. Jetzt aber, als diese Eventualität zur Möglichkeit wurde, ertappte sie sich bei dem Gedanken, dass Gabriel dieses Schicksal auf keinen Fall widerfahren durfte.

			Für sie war er immer mehr gewesen als eine berufliche Bekanntschaft – zumindest in ihren Fantasien. Jetzt aber hatte sie gesehen, wie diese Fantasien Wirklichkeit wurden, und sie wagte zu träumen. Vielleicht entwickelte sich die Beziehung zwischen Gabriel und ihr noch weiter. Was das für Menschen ihrer Profession zu bedeuten hatte, wusste sie nicht zu sagen, aber sie war versessen darauf, die Möglichkeiten zu erkunden.

			Das Einzige, was ihr im Weg stand, waren Ackerman und seine kleinen Freunde.

			Sie saß in der Killbox von McBains Bunker, und zwei ihrer Untergebenen hielten Jesse Gibsons Fuß an Ort und Stelle. Ruth hob die Knarrenschere, die durch ihre Übersetzung auch einer Hausfrau ermöglichte, mühelos dickere Äste zu zerschneiden. Sie betrachtete das Werkzeug als sehr praktisch. Es gestattete ihr, eine unfassliche Kraft auszuüben, ohne ins Schwitzen zu geraten – eine Kraft, die mehr als ausreichte, um die dünneren Knochen eines Menschen zu durchtrennen.

			Sie blickte dem jungen Mann in die Augen und sagte: »Die Zeit ist um, und Ihr Freund ist nicht zu Ihrer Rettung erschienen.«

			Jesse Gibson verdiente sich Punkte, indem er die Zähne zusammenbiss und ihr unverwandt in die Augen blickte. Seine Stimme zitterte und war schwach, als er sprach, und in seinen Augenwinkeln glänzten Tränen, aber er sagte trotzdem voller Zuversicht: »Ich kann es gar nicht erwarten, mitanzusehen, was Ackerman mit Ihnen anstellt.«

			Sie grinste. »Vor Ihrem furchtlosen Freund habe ich keine Angst. Seine Selbstüberschätzung wird uns erlauben, ihn mühelos zu überwältigen. Eines steht fest, Mr. Gibson: Ackerman sitzt schon bald neben Ihnen auf einem Stuhl. Die einzige Frage dabei ist, wie viele von Ihren Zehen und Fingern dann noch intakt sind.«

			Jesse lachte gezwungen. »Vielleicht können wir die ganze Sache noch mal überdenken. Ich meine, wenn er kommt, tue ich gern so, als hätten Sie mir schon einen Zeh abgeschnitten. Wenn das, Sie wissen schon, hilft. Ich meine, wir müssen das doch nicht wirklich machen, oder? Wir reden hier ja von keiner Sache, bei der es auf die Sekunde ankommt. Ich bin sicher, er ist unterwegs. Und Sie haben ihm nicht genug Zeit gelassen. Ich meine –«

			»Genug Zeit wozu? Zeit, um einen Angriff vorzubereiten? Zeit für ein doppeltes Spiel? Er hätte einsammeln sollen, was von seinem Stolz noch übrig war, und herkommen. Wir haben den Schlüssel zum Tablet, dazu Yuri und seine Enkelinnen, und trotzdem hat Ihr Held sich nicht pflichtschuldig geopfert.«

			Jesse zuckte mit den Schultern. »Er ist ja mehr ein Antiheld. Ich meine, sicherlich neigt er dazu, sich aufzuopfern, aber wissen Sie, ich habe nie erwartet, dass er herkommt und sich Ihnen ehrlich ergibt. Ich garantiere aber, dass er aufkreuzt. Wenn Sie glauben, dass er wegrennt und uns im Stich lässt, sind Sie auf dem falschen Dampfer. Ackerman würde so was nie tun.«

			»Das kommt daher, dass er nicht weiß, wann er fliehen sollte; es liegt keineswegs an fehlgeleiteter Loyalität. Aber hier findet er seinen Untergang. Wir haben alle Reserven zusammengezogen, und alle unsere Waffen sind hier. Wenn Ackerman denkt, dass er es mit uns aufnehmen kann, sitzt er einem schrecklichen Irrtum auf. Selbst wenn er einen Weg nach unten findet, sind überall Kameras, und wir wissen genau, was er vorhat.« Ruth lächelte breiter, als sie Jesse zusammenzucken sah. »Leider, Mr. Gibson, sind Sie für uns vollkommen entbehrlich. Yuri hat Mr. McBain für lange Jahre gutes Geld gezahlt. Er hat vielleicht einen Fehler begangen, aber immerhin steht er in einer Beziehung zu uns. Wegen des Tablets würden wir Samantha nur ungern töten, aber wir könnten ihr wehtun. Ich würde nur ihre Zehen abtrennen, sodass wir mithilfe ihrer Finger- und Handabdrücke weiterhin auf das Tablet zugreifen könnten, aber ich könnte mir vorstellen, dass sie sich auch amputiert noch benutzen lassen.« Bei diesen Worten bäumte sich Jesse gegen seine Fesseln auf, und daher fügte Ruth hinzu: »Im Gegensatz zu den anderen sind Sie ein feindlicher Kombattant ohne jeden Wert. Sie kann ich in so kleine Stücke schneiden, wie ich möchte.«

			Jesse hörte auf, sich zu wehren. »Sie sind eine interessante Lady, Ruth, aber ein bisschen gestört. Haben Sie schon mal mit jemandem geredet?«

			Sie streckte die Hand vor und strich ihm über die Wange. »Darling, wozu brauche ich einen Therapeuten, wenn ich Leuten wie Ihnen alles erzählen kann?«

			Er grinste gezwungen. »Ich helfe immer gern. Gibt es etwas, was Sie mir mitteilen möchten?«

			Ruth grinste noch breiter, und diesmal war das Lächeln echt. »Sicher, halten Sie mich nur am Reden, in der Hoffnung, dass Ackerman kommt, bevor ich Ihnen den Zeh abkneife. Es ist zu spät, Jesse. Ich hätte schon Nummer zwei abtrennen sollen. Aber Sie jammern mich an, um es ein bisschen weiter hinauszuzögern. Ich tue Ihnen das höchst ungern an. Ich habe aufrichtig nichts gegen Sie, und weil ich Ihre Vergangenheit kenne, respektiere ich Sie als Schützenkameraden. Ich habe mir sogar die Mühe gemacht, die Schüsse, die Sie auf Ihre Detroiter Opfer abgegeben haben, zu analysieren. Ich konnte sehen, dass Sie Experte sind und einen Hang zum Sadismus aufweisen.«

			»Soll ich Ihnen etwas über meine Zielpersonen erzählen?«, fragte er.

			»Tut mir leid, aber ich muss mich an die Arbeit machen.«

			Ruth entschied, dass sie Jesse mochte, und sah einen der Männer an, die dessen Fuß fixierten. »Gib ihm deinen Gürtel, damit er draufbeißen kann.«

			Der stämmige Mann sah sie merkwürdig an, und sie sagte: »Sofort, bitte.«

			Jesse versuchte, sie zum Weiterreden zu bewegen, aber sie hörte gar nicht hin. Sie sagte nur: »Öffnen Sie Ihren Mund und beißen Sie auf den Gürtel. Ich erweise Ihnen diese Erleichterung, weil ich Sie respektiere, aber ich muss meine Arbeit machen, und in meiner Arbeit bin ich gut.«

			Jesse liefen die Tränen hinunter, während er sich den Gürtel in den Mund legen ließ, und er kniff die Augen zu. Ruth setzte die Knarrenschere an. »Ich sage Ihnen etwas. Ich mache es extra langsam, nur für den Fall, dass Ihr Freund gerade noch rechtzeitig aufkreuzt. Klingt das gut?«

			Jesse wimmerte trotz des Gürtels, in den er die Zähne geschlagen hatte. Ruth hatte ein leicht schlechtes Gewissen für das, was sie tun würde, aber sie musste allen im Raum ihre Dominanz demonstrieren. Sie öffnete die Schere für das blutige Werk, als es über ihnen mehrmals heftig donnerte. Zündete jemand Handgranaten auf dem Dach des Bunkers?

			Gelassen sah sie erst Samantha und dann Jesse in die Augen. »Ach, da ist er. Was für ein Arsch. Aber wissen Sie was? Dass er im letzten Moment auftaucht, rettet Ihren Zeh keineswegs. Keine Sorge, mein Lieber. Ihr Gleichgewichtssinn wird nicht beeinträchtigt. Sie werden möglicherweise leicht hinken, aber es wird Ihr Leben nicht einschränken.«

			Jesse löste die Zähne vom Gürtel in seinem Mund und setzte an: »Bitte …« Doch sie drückte die Knarrenschere zusammen und trennte ihm den linken mittleren Zeh säuberlich vom Fuß.
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			McBain besprach mit Mossimo noch die Positionierung der Scharfschützen, als der Überfall stattfand. Sie standen im Sicherheitsbüro mit Blick auf die Überwachungsmonitore und sahen den riesigen gelben Bagger um die Ecke rollen. Schon im nächsten Moment brach er durchs Tor. Nicht dass sie daran viel ändern konnten. McBain befahl augenblicklich ein paar Männern, mit ihm zu kommen – Männer, die vor dem Büro Wache standen und bereits mit Sturmgewehren bewaffnet waren.

			»Sir, wieso bleiben Sie nicht zurück? Wir können die Männer hineinschicken und von hier koordinieren.«

			»Gabriel McBain versteckt sich vor niemandem. Ich führe von vorn.«

			Er sah die vier Männer an, die er sich als Begleiter ausgesucht hatte. »Will einer von euch sich lieber verstecken?«

			Ihre Gesichter blieben stoisch, die Kiefer zusammengebissen.

			Mossimo hob die Hände. »Sie sind der Boss. Was soll ich machen?«

			McBain winkte seinen Untergebenen mit einem Finger, vor ihm zum Aufzug zu gehen, der in das Autohaus hochfuhr, und antwortete: »Die Waffenkammer leeren, jeder soll sich ausrüsten und bereitmachen. Schicken Sie die Leute mit dem Aufzug hoch ins Parkhaus. Sie sollen das Ding in die Zange nehmen und es unter Feuer nehmen. Mit etwas Glück sehen wir eine Gelegenheit, es schneller auszuschalten und den Schaden einzudämmen.«

			Mossimo nickte entschlossen und eilte fort Richtung Waffenkammer. McBain holte seine Leute ein. Zu fünft quetschten sie sich in die enge Kabine und fuhren nach oben. Durch die Rückwand des Autohauses betraten sie das Gebäude. Für jeden, der die Wand von der anderen Seite betrachtete, musste sie wie eine Mauer aus Betonblocksteinen aussehen, und das war sie auch. Nur dass diese Mauer drehbar gelagert war und sich zur Seite schwenken ließ.

			An der Oberfläche war der Lärm der Vernichtung schlimmer. McBain zögerte kaum merklich, bevor er den Mechanismus betätigte, der die falsche Wand öffnete. Dabei war er ganz ruhig. In einer Situation wie dieser gab es nichts mehr zu tun. Die Entscheidungen, die er getroffen hatte, bedingten, dass etwas dieser Art jederzeit geschehen konnte. Das hatte er seit Jahren gewusst. Jetzt, wo der Moment eingetreten war, empfand er geradezu Erleichterung, weil er die Auflösung der Anspannung, die sich so lange aufgebaut hatte, schon fast vor sich sah. Seine ganze Welt brach wortwörtlich über ihm zusammen, und nur Akzeptanz brachte ihn weiter. In einem Worst-Case-Szenario zu kämpfen war einfacher, als darauf zu warten, dass es eintrat. Falls Ackerman den Bunker freilegte, hatte McBain sein Königreich verloren und würde auch sein Leben verlieren. Das war ihm alles bewusst, und trotzdem empfand er Ruhe, jedoch keine Ruhe, die Frieden spendete, sondern die Ruhe eines Mannes, der sich in sein Schicksal ergeben hat, vor dem Galgen stand und wusste, dass er die Strafe verdient hatte.

			Sie kamen in die Werkstatt des Autohauses, in der es süßlich nach Öl und Benzin roch. McBain erinnerte der Geruch daran, wie er als Jugendlicher an seinem eigenen Auto gearbeitet hatte – einer Klapperkiste, die er sich aus Teilen vom Schrottplatz selbst zusammengeschraubt hatte.

			Er hatte es weit gebracht, denn obwohl das Autohaus als Fassade diente, war es ein legitimes Geschäft für Luxusfahrzeuge, mit denen er fahren konnte, wann immer er wollte. Immerhin gehörten sie ihm schon. Gefiel ihm ein Wagen, behielt er ihn, tat damit, was er wollte. Wie es jetzt klang, würde sein Bestand als teure Brocken Metallschrott enden.

			Mit seinen Männern rannte McBain zum Showroom und versuchte, mit einem Blick durch das Schaufenster von Luxury Imports den Umfang der Zerstörung zu ermessen. Er sah sofort, dass der riesige Bagger auf eine Stelle bei einem Laternenpfahl mitten auf dem Parkplatz einhämmerte. Er traf eine Kommandoentscheidung, schoss auf die Laterne und brüllte: »Schaltet ihn aus!«

			Seine Männer und er zielten und deckten den gelben Koloss mit Kugeln ein.

			Nach einem Moment Dauerbeschuss rief McBain: »Das genügt!«

			Er hatte gesehen, dass der Bagger sich weiterbewegte. Er rollte sogar auf sie zu, und der massive Ausleger der gelben Baumaschine schwenkte in ihre Richtung. »Alles zurück!«, schrie er.

			Er hörte den Einschlag, bevor er über die Schulter blickte und es kommen sah. Wer auch immer den Bagger lenkte, er hatte den Ausleger wie einen Golfschläger eingesetzt und fegte einen wunderschönen, rein schwarzen Bentley geradewegs durchs Schaufenster des Verkaufsraums.

			McBain ergriff die Flucht, aber er war nicht schnell genug. Ihn überraschte die brutale Kraft des Baggers, der den Bentley sich überschlagend durch das Schaufenster in die Vernichtung wirbelte. Der Wagen zerschmetterte die Fassade aus Glas und Metall und wirbelte faustgroße Splitter in alle Richtungen. Einige davon trafen McBain an den Schultern, dem Nacken und schließlich auch am Kopf.
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			Für Jesses abgetrennten Zeh hielt Ruth einen Plastikbeutel bereit, denn sie wollte ihn Ackerman als Beweis ihrer Entschlossenheit überreichen. Egal welchen zum Scheitern verurteilten Überfall er auch begonnen hatte, Ackerman müsste der Tatsache ins Auge sehen, dass seine Freunde Geiseln waren. Den schluchzenden Jesse Gibson zu bewachen überließ sie ihren Männern. Sie befahl ihnen, ihm den Fuß zu verbinden, bevor sie ihn wieder an den Stuhl fesselten.

			Als sie in den Gang trat, stieg ihr augenblicklich ein Gemisch aus Aftershave und Waffenöl in die Nase. Vor der Waffenkammer standen Männer an, und Ruth entdeckte ihren Bruder, wie er Sturmgewehre ausgab.

			Sie eilte zu Mossimo. »Was geht da oben vor?«

			»Sie dreschen mit irgend so einer Abrissmaschine auf uns ein. Wie es aussieht, wollen sie ein Loch in die Decke schlagen.«

			»Ist es Ackerman oder sein Bruder?«

			»Bin mir nicht sicher. Vielleicht sind sie es beide. Ackerman wird vermutlich durch das Loch angreifen, das sie reißen.«

			Ruth schüttelte den Kopf. »Aber wir würden hier einfach auf ihn warten.«

			»Vermutlich will er sogar, dass wir auf ihn warten.«

			»Also fetzt er sich da oben gerade durch den Parkplatz, und niemand unternimmt etwas dagegen?«

			Mossimo zog eine Braue hoch. »McBain ist mit ein paar Männern hochgefahren. Er meldet sich nicht mehr über Funk.«

			»Und niemand ist Gabriel zu Hilfe gekommen?« Sie merkte, dass ihre Stimme fast versagte; Besorgnis troff aus ihren Worten, und sie schalt sich, ihre Emotionen nicht unter Kontrolle zu halten.

			»Gabriel?«, schnarrte ihr Bruder. »Wir helfen ihm, indem wir die Bedrohung ausschalten. Sie hämmern nicht nur auf unser Dach ein, sie schwenken wie die Irren hin und her und zerstören alles in Sicht! Sie haben schon einen Wagen durch das Schaufenster des Autohändlers geworfen.«

			»Was soll das heißen, geworfen? Wie wirft er denn einen Wagen?«

			»Er trifft ihn mit der Baggerschaufel, dass er sich überschlägt. Er zerstört alles, und wir kommen nicht in Schussposition.«

			»Dann fahrt mit dem anderen Aufzug hoch und beschießt ihn aus größerer Entfernung!«

			Mossimo rollte mit den Augen. »Jawohl, sorellina. Das ist der Plan …« Er griff in den Waffenschrank und nahm ihr Lieblingsgewehr heraus – ein Scorpio von Victrix Armaments, das eine Patrone vom Kaliber .338 Lapua Magnum feuerte. Diese Waffe war das Scharfschützengewehr der italienischen Streitkräfte, und was für die Soldaten ihres Landes gut genug war, das war auch gut genug für sie. Mossimo reichte es ihr und fügte hinzu: »Warum gehst du nicht auf die zweite Parkebene, damit du aus überhöhter Position schießen kannst? Dann kannst du jedem, der in dem Bagger sitzt, eine Kugel durch den Kopf jagen.«

			Ruth gefiel die Idee. Freudig nahm sie das Gewehr entgegen und sagte: »Genau das habe ich geplant, lieber Bruder.«

			Er sah sie skeptisch an, aber dann nickte er. »Beeil dich.«

			Mit Gewehr und Munition in den Händen ging sie zum Aufzug, der ins Parkhaus hochfuhr. Als sie auf der zweiten Ebene in Position war, machte sie das Scorpio-Gewehr klar. Binnen Kurzem fand sie eine Stelle, wo sie das Zweibein aufstellen konnte, schob das Magazin in die Waffe, stellte das Zielfernrohr ein und betrachtete durch die Optik, was auf dem Parkplatz des Autohauses vor sich ging.

			Doch statt den Blick sofort auf die Person zu richten, die den Bagger steuerte, suchte sie die Fläche vor dem Schaufenster von Luxury Imports nach McBain ab. Ihr Herz pochte, und aus einem unerfindlichen Grund war nichts anderes wichtig, als sicherzustellen, dass Gabriel nichts passiert war.

			Hektisch verschob sie ihre Visierlinie und suchte die Verwüstung nach irgendwelchen Lebenszeichen ab, als sie hinter sich ein merkwürdiges Geräusch hörte, das näher kam.

			Es war ein Stampfen, und rasch begriff sie, dass es von Stiefeln stammte, die auf Beton schlugen. Sie griff nach ihrer Pistole und begann herumzufahren.

			Sie drehte sich gerade rechtzeitig, um Ackermans wutverzerrtes Gesicht zu erblicken. Sie versuchte, die Pistole auf ihn zu richten, aber mit seiner Linken packte er ihr Handgelenk. Den rechten Arm hatte er schon zurückgezogen. Mit der Schwungkraft, die er durch seinen Sprint aufgebaut hatte, traf er sie mit dem Ellbogen gegen die linke Schläfe. Und dann gingen alle Lichter aus.
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			Ackerman streckte die Hand aus, um auf den Rufknopf des Aufzugs zu drücken. Er hielt inne, bevor er ihn berührte, denn das Display des Lifts leuchtete auf. Er zog sich von der Tür zurück und bereitete sich darauf vor, anzugreifen. Vermutlich sollten McBains Männer Marcus und den Excavator in die Zange nehmen, doch zu seinem Erstaunen fuhr die Kabine an ihm vorbei, hoch in die erste oder zweite Parketage. Im nächsten Moment begriff er, dass sie einen Scharfschützen nach oben schickten, der seinen Bruder ausschalten sollte. Das würde er nicht zulassen.

			Ackerman sprintete zur Treppe und erreichte das passende Stockwerk gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Ruth Giordano den Aufzug mit einem Koffer verließ, bei dem er sicher war, dass er ein Scharfschützengewehr enthielt.

			Er näherte sich ihr vorsichtig, indem er die Deckung ausnutzte, die abgestellte Autos ihm boten, und beobachtete Ruth einen Moment lang. Während sie das Gewehr zusammensetzte, warf sie immer wieder verstohlene Blicke um sich, behielt ihre Umgebung im Auge, ganz die ewig wachsame Heckenschützin. Ackerman wusste jedoch genau, dass er nur abzuwarten brauchte, bis sie ihre Aufmerksamkeit ganz auf das richtete, was immer vor ihrem Zielfernrohr auftauchte. Ohne Rückendeckung durch einen Schussbeobachter war sie dann leichte Beute.

			Ackerman kam sich vor wie ein Löwe, der im hohen Gras darauf wartet, dass die Gazellenherde nur noch ein bisschen näher kommt. Kaum war sie in Reichweite, sprintete er auf sie zu. In der letzten Sekunde sprang er in die Luft, spannte den Ellbogen wie eine Massenvernichtungswaffe, wie ein Präsident, der im nächsten Moment auf den roten Knopf drückt und die Atomraketen aufsteigen lässt. Sie war im Begriff gewesen, zu ihm herumzufahren und nach einer Pistole zu greifen, weil sie vermutlich die schweren Schritte seiner Stiefel gehört hatte, aber ihm war klar gewesen, dass in diesem Moment Schnelligkeit gegenüber Heimlichkeit der Vorrang gebührte.

			Mit einem befriedigenden dumpfen Laut traf sie sein Ellbogen, und er wusste sofort, dass der Hieb sie in Bewusstlosigkeit versetzen würde.

			Kaum war Ruth ruhiggestellt, fesselte er ihr die Hände mit einem Stück Fallschirmschnur, das er in seinem Wunderrucksack aufbewahrte. Er starrte die am Boden liegende Frau an, die Samanthas Bruder bei lebendigem Leib die Haut abgezogen und allgemein die Absicht gehegt hatte, ihn und die Menschen, die ihm etwas bedeuteten, zu foltern und zu ermorden. Nun war sie seiner Gnade ausgeliefert.

			Was tat man unter Umständen wie diesen mit solch einer Frau?

			Während Ackerman auf die hilflose, besinnungslose Ruth Giordano starrte, wusste er, dass es nicht richtig wäre, ihr die Kehle durchzuschneiden, auch wenn ein Aspekt seiner selbst – der praktische Aspekt – ihm genau dazu riet. Ließ er sie am Leben, konnte er damit sehr wohl Menschen in Gefahr bringen, an denen er hing. In ihm war jedoch auch ein Aspekt, der ihn ermahnte, dass es das Falsche wäre, einer wehrlosen Frau die Kehle durchzuschneiden, ganz gleich, welche Sünden sie in der Vergangenheit begangen hatte, und auf diesen Aspekt hörte er.

			Nachdem er entschieden hatte, Ruth als Gefangene zu behalten, durchsuchte er sie nach verborgenen Werkzeugen, die ihr bei der Flucht helfen konnten; er musste davon ausgehen, dass sie sich genauso vorbereitete wie er. Zwar rechnete er nicht damit, dass sie sich Metallspäne ins Zahnfleisch schob, aber ihn hätte nicht überrascht, wenn sie ein paar Dietriche in einem Gürtel oder im Saum eines Kleidungsstücks deponiert hätte. Er fand eine kleine Pistole im Holster an ihrem einen Knöchel und ein Taschenmesser am anderen. Er setzte die Suche fort, indem er ihren Gürtel und die üblichen Stellen untersuchte, und griff in die Brusttasche ihrer Jacke. Er spürte etwas darin – einen kleinen Zylinder in einer knisternden Plastikhülle. Er hielt seinen Fund hoch ins Licht. Es handelte sich um den abgetrennten Zeh eines menschlichen Wesens mit dunkler Haut. Ackerman ging davon aus, dass er Jesse gehört hatte.

			Er knurrte tief in der Kehle. Weshalb musste sie alles so kompliziert machen? Er ließ den abgetrennten Zeh auf ihren reglosen Körper fallen und sah an die Betondecke, um sich zu beruhigen. Er hatte Jesse zu seinem Mündel erklärt, einer Person, für die er, Ackerman, verantwortlich sein sollte. Einem Angehörigen. Er hatte dem jungen Mann eine Chance auf Sühne versprochen, und jetzt schien es so, als hätte er ihn einem Schicksal überantwortet, das schlimmer war als das Strafvollzugssystem.

			Als Ackerman den Blick senkte, sah er zu seiner Überraschung, dass in seiner rechten Hand wie durch Zauberei sein Bowie-Messer erschienen war. Er freute sich an der Klinge, drehte sie, damit das Licht sich auf der Schneide fing. Es gab so viel zu sehen, so viele Geschichten verbargen sich in der Art, wie die Klinge das Licht spiegelte.

			Er hörte die Stimme seines Vaters: »Schneid ihr die Kehle durch, Francis.«

			»Nenn mich nicht Francis«, flüsterte Ackerman und schob das Messer zurück in die Scheide zwischen seinen Schultern. Ruth Giordano war seine Erzfeindin und hatte den Tod verdient, aber es wäre nicht richtig gewesen, sie zu töten, nicht so. Mit Bösem bekämpfte man nichts Böses; das funktionierte einfach nicht. Die Gleichung ging nie auf.

			Trotzdem fühlte sich Ackerman veranlasst, Ruth eine Art von Botschaft zukommen zu lassen. Er nahm ein kleines Blatt Papier aus seinem Rucksack und schrieb darauf: Dies ist Ihre zweite Chance, Ruth. Vergeuden Sie sie nicht. Sie können ein besserer Mensch sein als der, zu dem man sie gemacht hat.

			Er hatte dringendere Probleme, und ihm fehlte die Zeit, sich seine Seele um dieser Frau willen noch mehr zu zermartern, aber hoffentlich reichte es aus.

			Daher ließ er die Nachricht neben Ruth Giordano auf dem Asphalt des Parkhauses liegen. Vermutlich gab es Überwachungskameras, die aufgezeichnet hatten, wie er sie kampfunfähig machte, aber niemand kam ihr zu Hilfe. Ackerman entnahm diesem Umstand, dass entweder alle Mann an Deck waren und die Kameramonitore verlassen waren, oder wer immer die Kameras überwachte, war so sehr auf Marcus’ Vernichtungswerk konzentriert, dass Ackerman tun und lassen konnte, was er wollte.

			Wie dem auch sein mochte, Ackerman wollte nicht darauf warten, dass der Kampf zu ihm kam. Er nahm den Plastikbeutel mit Jesses Zeh wieder an sich und kehrte zum Aufzug zurück, ohne zu wissen, was ihn erwartete, sobald die Türhälften sich teilten.
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			Nach Marcus’ letztem Rundumschlag mit der Schaufel des Excavators war der Beschuss eingestellt worden. Er hatte den Kopf so weit unten gehalten, wie es ging, und den schweren gelben Auslegerarm seine Arbeit tun lassen. Doch als der Kugelhagel aufgehört hatte, war er zu seiner Hauptaufgabe zurückgekehrt, ein Loch durch das Dach über McBains Kokainbunker zu hämmern.

			Während er auf den Boden einschlug, wunderte sich Marcus, dass er so lange überlebt hatte. Über die Stahlplatten hinweg, die Frank an der Baggerkabine angebracht hatte, konnte er kaum sehen, was er tat, merkte aber, dass er Fortschritte gemacht hatte, als das gewaltige Fahrzeug nach vorn kippte. Er musste rasch ausgleichen, indem er den Auslegerarm hochfuhr und den Excavator auf seinen Raupenketten zurücksetzte, sonst wäre er mitsamt dem Ungetüm ins Loch abgestürzt.

			Marcus hob den Kopf und sah, dass der Bunker unter ihm eindeutig freigelegt war, und obwohl er aus seinem Blickwinkel kein Kokain entdecken konnte, sagte er sich, dass seine Mission erfolgreich abgeschlossen war. Er legte den Rückwärtsgang ein und schwenkte das Chassis herum. Selbst wenn er jetzt ein bisschen mit fünf Meilen pro Stunden dahinkriechen musste, war er doch weiter gekommen, als er für möglich gehalten hätte. Mit dem dröhnenden Ungetüm unter sich schlug er den gleichen Weg ein, auf dem er zu Luxury Imports gekommen war, das nicht mehr sehr luxuriös aussah. Zur Orientierung warf er ab und zu einen Blick über die Oberkante der Stahlplatten. Er walzte erneut über den Zaun und an dem Auto vorbei, das er vorhin zermalmt hatte, dann war er wieder auf der Straße Richtung Baustelle, wo der Lieferwagen wartete.

			Ohne auf Widerstand zu treffen, kam er gut voran, und es erschien ihm so unglaublich falsch. Er war dermaßen überzeugt gewesen, bei dieser Eskapade den Tod zu finden, dass er sich keinen Augenblick des Triumphs gönnen konnte, weil er es damit am Ende vielleicht noch beschrien hätte. Während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, hörte er seltsame Geräusche von den Raupenketten seines Baggers. Er spähte hinaus, sah niemanden, begriff aber, dass es sich bei den leisen Schlägen um Schritte handelte.

			Marcus packte sich eine der MP7, die in der Kabine lagen, hielt sie über die Stahlplatte und drückte ab. Er hatte kein Ziel, aber die Mündung zeigte nach unten, dahin, wo er ein Ziel vermutete, und jagte heißes Blei auf jeden, der draußen stand. Er richtete sich auf, so gut er konnte, um über die Panzerplatte zu schauen und nachzusehen, ob er nur Schatten verfolgte, aber seine Befürchtungen wurden bestätigt, als jemand den Beschuss erwiderte.

			Marcus zischte, als eine Kugel seinen Handrücken streifte. Ein weißglühender Blitz schoss seinen Unterarm entlang. Das Blei hatte ihm eine Furche zwischen die Knöchel gezogen. Er riss die Hand zurück hinter die Stahlplatte, nahm die MP7 in die Linke und feuerte erneut, damit seine Feinde ihn nicht für wehrlos hielten. In einem letzten Versuch, sich zu retten, setzte er sich vor die Steuerung des Baggers. Er schwang das Chassis hin und her wie ein Hund, der hoffte, seine lästigen Flöhe abzuschütteln. Mit der MP7 in der linken Hand erwiderte er das Feuer nach beiden Seiten und schüttelte dann wieder in der Hoffnung, dass die Angreifer den Halt verloren.

			Er rollte weiter, um den Lieferwagen zu erreichen und sich bereithalten zu können, Frank und die anderen aufzulesen, sobald sie aus McBains Bunker entkommen waren.

			Marcus dachte an Dylan, an seinen brennenden Wunsch, seinen Sohn wiederzusehen. Wenn sie mit Frank und Samantha unversehrt herauskamen, mit dem Tablet, das sie im Van versteckt zurückgelassen hatten, bestand vielleicht eine Chance auf ein Wiedersehen; dann durfte er womöglich sogar erleben, wie Dylan erwachsen wurde. Eventuell konnte er das Leben wiederaufnehmen, das er sich in Südtexas geschaffen hatte – ein stilles Leben, in dem er von allen Tieren ausgerechnet mit Pferden arbeitete. Solch ein Los hatte er sich nie ausgemalt, während er in Brooklyn aufgewachsen war. Pferde waren für ihn geradezu mythologische Wesen gewesen, Geschöpfe aus einer anderen Welt. In Texas hatte er sich eine Weile lang täglich mit ihnen befasst. Jetzt vermisste er diese Zeit, vermisste die Teenagerjahre seines Sohnes und stille Abende auf der Veranda im Zwiegespräch mit Maggie, seiner verlorenen Liebe.

			Der Hoffnungsschimmer erlosch, als die Mündungen mehrerer Maschinenpistolen gleichzeitig in den Lücken zwischen den Stahlplatten auftauchten.

			»Mach den Motor aus und begeh keine Dummheiten!«, schrie jemand.

			Marcus biss die Zähne zusammen, überlegte rasch, was er tun konnte, und stellte den Motor des Baggers ab. Dabei versuchte er das Gute an der Situation zu sehen. Wenigstens hatten sie nicht sofort das Feuer eröffnet und ihn auf der Stelle getötet. Also bestand noch eine Chance, dass sein Bruder ihn rettete. Zwar war Marcus ganz und gar nicht gern die Jungfrau in Nöten, aber diese Vorstellung gefiel ihm immer noch besser, als tot zu sein.
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			Als Ackerman auf den Aufzug zuging, hörte er bereits, dass die Kabine aufwärts fuhr. Er begriff, dass sie vermutlich voller bis an die Zähne bewaffneter Männer war, daher sprintete er los zum Treppenhaus.

			Er sprang die Stufen so schnell hinunter, wie er konnte, und hörte die Glocke des Aufzugs, als er das Erdgeschoss erreichte. Der Aufzug öffnete sich vor ihm, und Männer kamen heraus. Er strich die Schöße der Lederjacke nach hinten, packte die beiden MP7 und feuerte im Lauf. Zuerst schoss er abwechselnd mit der einen oder der anderen Hand und streckte die drei Männer nieder, die zuerst aus dem Aufzug gestiegen waren. Dann warf er sich nach vorn, drückte beide Abzüge voll durch und zeichnete zwei Linien aus Einschüssen über die Innenwand der Aufzugskabine in der Hoffnung, jede Oberfläche zu bestreichen. Er prallte auf dem Boden auf, rollte sich ab, sprang auf, warf dabei die leeren Magazine der MP7 aus und rammte frische in die Griffe. Danach blieb ihm für jede Waffe nur noch ein Ersatzmagazin.

			Von seinen Gegnern waren noch Laute und Bewegung zu hören, daher zückte Ackerman die SIG-Sauer-Pistole Kaliber .45 aus dem Hosenbund. Mit dieser Nahkampfwaffe setzte er zwei Männern, die sich noch auf dem Kabinenboden wanden, Kugeln in die Stirn, als sie nach ihren Waffen griffen. Er eilte weiter zum Aufzug. Er nahm die SIG Sauer in die linke Hand, ergriff eine der MP7 und feuerte ein paar Schüsse in den leeren Raum vor sich, nur um sicherzugehen. Ein Mann lebte noch, und mit der Linken jagte Ackerman ihm eine Kugel aus der Pistole ins Gesicht und machte ihn schnell kampfunfähig.

			Sollte jemand durch die Überwachungskamera im Aufzug zusehen, war bereits bekannt, dass er kam. Doch das war in Ordnung. Ackerman hatte die Anzahl der Waffen und Abzugsfinger, mit denen er es zu tun bekam, bereits wesentlich reduziert.

			Er zerrte die Leichen aus der Kabine und häufte sie in der Ecke der Parkhausetage auf. Er nahm den Toten noch zwei Magazine für die MP7 ab und kehrte zum Aufzug zurück. Bevor er den Code eintippte, den er von Lauren und ihrem Gefolgsmann mit dem Spinnentattoo erhalten hatte, nahm er aus seiner Wundertüte, was er benötigen würde: die verbliebenen drei Nebelgranaten und die Sight-Feuerwehrmaske. Nachdem er den Code eingegeben hatte, der ihn in die verborgene Etage bringen würde, zog er den Stift der ersten Nebelgranate und hielt sie in der Hand, als ihr Inhalt anfing, aus ihr hervorzuquellen.

			Während der Aufzug herunterfuhr, überlegte er, was ihn unten erwarten konnte. Er hielt sich in Deckung, außerhalb der Schusslinie, aber etwas sagte ihm, dass sie nicht auf ihn vorbereitet waren, selbst wenn sie mit ihren Gewehren auf die Türen zielten.

			Ackerman setzte sich die Wärmebildmaske auf und schaltete sie ein. Als Nächstes hörte er die Glocke des Aufzugs, und kaum fuhren die Türhälften auseinander, schleuderte er die erste Granate – die weiter Nebel abgab – in den Korridor. Rasch zog er die beiden anderen ab und warf sie ebenfalls in den Gang.

			Seine Feinde eröffneten das Feuer und durchsiebten den Aufzug. Ackerman ergriff eine MP7 von seinen Schultergurten mit der rechten Hand und erwiderte aus der Deckung heraus den Beschuss. Zum Unglück seiner Gegner feuerten sie blind, während die Feuerwehrmaske ihn deutlich die roten Klumpen ihrer Wärmesignaturen erkennen ließ. Er zielte mit der MP7 und verschoss das ganze Magazin in den Korridor. Er hörte die Schreie mehrerer Männer und sah im Infrarotbild, wie ihre leuchtenden Gestalten zu Boden gingen und reglos liegen blieben.

			Er stürzte sich aus der Aufzugskabine und ging in einer offenen Tür in Deckung. Seine Schritte entlockten den verbleibenden Angreifern im Gang eine Geschosssalve. Ackerman sagte sich, es könnte der passende Moment sein, um den Olivenzweig zu reichen, und rief: »Ich bin offen für eine Kapitulation. Wenn jemand von Ihnen sich ergeben möchte, lasse er die Waffe fallen und lege sich mit den Händen hinter dem Kopf auf den Bauch.«

			Er hörte kaum merkliche Bewegung – das leise Rascheln von Stoff. Als er in den Korridor blickte, sah er mithilfe der Wärmebildgebung zwei Angreifer, die näher kamen. Er griff nach der MP7 an seinem linken Schultergurt und feuerte auf beide. Seine Kugeln durchschnitten den Nebel und fällten die Gegner. Fast war es ihm zu leicht.

			Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die beiden reglos liegen blieben, zog Ackerman sich in den Türrahmen zurück und lauschte. Obwohl er niemanden sonst hörte, der heranzuschleichen versuchte, war ihm klar, dass sich noch weitere Gegner im Gang versteckten – aber nicht mehr viele. Ihm war es gelungen, ein komplettes Krebsgeschwür von Verbrecherorganisation aus dem Herzen Glasgows zu entfernen, und er war noch keine drei Tage hier.

			Der Nebel wurde dünner, aber der Gestank nach verschossener Munition hing noch schwer in der Luft. Ackerman nahm die Maske ab und rief: »Sind Sie noch am Leben, Mossimo?«

			Die Antwort kam sofort. »Ich wusste, wir hätten Sie sofort umbringen sollen! Wir hätten nie erlauben dürfen, dass Sie wieder aufwachen!«

			»Eine treffende Einschätzung«, entgegnete Ackerman, »aber sie kommt zu spät. Mein Angebot gilt noch. Sie brauchen heute nicht zu sterben. Legen Sie die Waffen auf den Boden. Noch können Sie mit heiler Haut davonkommen.«

			Er hielt sich die Feuerwehrmaske vors Gesicht, ohne die Riemen wieder anzulegen, und sah um die Ecke. Am anderen Ende des Korridors winkte Mossimo zwei verbliebene Gefolgsleute in Türöffnungen auf gegenüberliegenden Seiten.

			»Also gut!«, rief sein Gegner. »Ich ergebe mich.«

			Ackerman nahm an, dass Mossimo vorhatte, so zu tun, als wäre er ganz allein, während seine Schergen ihn von beiden Seiten in die Zange nahmen. In seiner Zeit als König aller Killer hatte er jedoch selbst viel zu viele Fallen gestellt, um einer derart offensichtlichen List aufzusitzen.

			Der Dunst löste sich auf. Der Bunker verfügte also über ein brauchbares Lüftungssystem, und Ackerman besaß keine Nebelgranaten mehr. Allerdings hatte er noch andere Sprengkörper. Er nahm eine Flashbang aus seinem Wunderrucksack – eine Blendgranate, die mit einem ohrenbetäubenden Knall krepieren würde – und schob sich für alle Fälle noch eine Splitterhandgranate in die Jackentasche. Einen Moment lang wartete er ab, bis seine Gegner sich in ihre Positionen begeben hatten. Er wollte, dass sie alle an Ort und Stelle und bereit waren – vielleicht sogar schon ein wenig ungeduldig wurden –, bevor er handelte.

			Ackerman schob den Finger in den Ring der Flashbang, aber bevor er handelte, rief er eine letzte Aufforderung. »Eine Niederlage zuzugeben ist keine Schande, Mossimo. Heute muss niemand mehr sterben.«

			Die Stimme mit dem italienischen Akzent antwortete: »Mein Vater hat mir beigebracht, dass es eine Schande ist, wenn der andere noch steht.«

			Ackerman seufzte und rief laut zurück: »Der Mann, der auf der anderen Seite dieser Linie noch steht, bin ich, Francis Ackerman jr., und das bedeutet keine Schande für Sie, mein Freund.«

			Mossimo setzte zu einer Erwiderung an. »Sie halten sich für …«

			Ackerman hörte nicht mehr zu. Er zog den Stift heraus und warf die Flashbang an eine Stelle zwischen seinen drei Gegnern. Einem der Männer gelang noch, das Wort »Deckung!« zu brüllen, bevor die Granate explodierte.

			Ackerman war bereits in Bewegung, die Augen geschlossen und den Mund wegen des Drucks geöffnet, als Licht und Schall den engen Korridor erfüllten. Zuerst näherte er sich dem Schützen zu seiner Linken. Er hatte gesehen, dass der Mann eine Repetierflinte führte, und diese Gefahr wollte er so schnell wie möglich beseitigen.

			Für den Nahkampf bevorzugte er sein Bowie-Messer, also zog er es aus der Scheide zwischen den Schulterblättern, öffnete die Augen, bog um den Türrahmen und musterte seinen Gegner. Der Mann war groß und blond und hatte die Augen vor dem Blitz zugekniffen, aber er wusste eindeutig, dass ein Angriff bevorstand, und hörte vermutlich Ackermans Schritte näher kommen. Er hatte die Flinte erhoben und war schussbereit.

			Ackerman blieb geduckt und begriff sofort, wie klug diese Entscheidung war, denn sein geblendeter Gegner feuerte in Kopfhöhe einen Schuss aus der Schrotwaffe in den Türrahmen. Ackerman machte sich die Schwäche seines Gegners zunutze, packte den Schaft der Flinte, richtete die Mündung auf die Decke und stach dem Mann in den Unterleib.

			Während er rasch die Klinge wieder herauszog, hielt sich der Blonde reflexartig seine verletzte Seite, und Ackerman stach ihm dreimal schnell in die exponierte Kehle. Er entriss dem Sterbenden die Repetierflinte und zielte auf den geblendeten Gegner, der in der Tür gegenüber versuchte, seine Benommenheit abzuschütteln.

			Ein rascher Druck auf den Abzug, das Ratschen des Verschlusses, der die Hülse auswarf und eine neue Patrone lud, und ein weiterer Schrotschuss beendete die Hoffnung dieses Mannes auf Angriff und Überleben.

			Ackerman ließ die Flinte zu Boden fallen und wischte das blutige Messer an der Kleidung des Toten ab, dann schob er es zurück in die Scheide. »Letzte Chance!«, rief er Mossimo zu, der von der Explosion vermutlich noch geblendet und halb taub war.

			Mit angespannter Stimme brüllte Mossimo zurück: »Meine Schwester jagt deinem Bruder wahrscheinlich gerade, wo wir hier sprechen, eine Kugel durch den Kopf!«

			Ackerman gestattete sich ein leises Grinsen, während er laut erwiderte: »Um Ihre Schwester in ihrem Heckenschützenversteck im Parkhaus habe ich mich bereits gekümmert. Um sie und ihr teures Scorpio-Gewehr.«

			Seine Worte führten zu Schüssen aus einer halbautomatischen Pistole, die Ackerman Mossimos genaue Position im Korridor verrieten.

			Ackerman stürmte im Zickzack auf ihn zu. Als er seinen Gegner erreichte, packte er dessen Handgelenk und drehte das gefährliche Ende der Pistole weg. Dann trieb er seinen Ellbogen in einen Druckpunkt an Mossimos Schulter. Mit einem Schmerzensschrei ließ sein Gegner die Waffe los.

			Aber noch war Mossimo nicht erledigt.

			Er traf Ackerman mit einem überraschend festen linken Haken und griff nach einer weiteren Pistole, die Ackerman ihm aus der Hand trat. Er zückte ein Messer und fuhr gekonnt mit der Klinge durch die Luft; Ackerman wurde im Korridor zurückgedrängt.

			Der Italiener bewegte sich mit der Anmut oft geübter Bewegungen und hielt seinen Gegner auf Abstand.

			»Ich nehme an«, sagte Ackerman, »dass Sie mein Angebot aufzugeben zurückweisen?«

			Auf diese Worte hin begann Mossimo eine Reihe wilder, aber meisterhafter Messerangriffe, von denen einige beinahe trafen. Einer landete schließlich im Ziel. Der Schnitt zog Ackerman eine Furche über die Brust. Er genoss den Schmerz, musste aber auch erkennen, dass Mossimo eine echte Gefahr darstellte.

			Immer wieder sprang er vor den meisterlich ausgeführten Angriffen zurück und wartete auf die perfekte Gelegenheit. Als sein Gegner erneut mit dem Messer zuschlagend auf ihn einstürmte, packte Ackerman dessen Handgelenk mit der Linken und trat mit dem Stiefel auf Mossimos rechten Fußknöchel, der darunter nachgab. Gleichzeitig packte er den schreienden Mann links am Gesicht und knallte seinen Kopf, so fest es nur ging, gegen die Wand. Er prallte mit einem dumpfen Knall auf und erzeugte eine Vertiefung in der Gipskartonwand, musste aber auch einen Stahlständer getroffen haben, denn das unnachgiebige Hindernis ließ Mossimos Genick mit einem lauten Knirschen brechen, und sein Kopf stand in einem schiefen Winkel vom Körper ab.

			Er war tot, bevor er am Boden aufschlug.

			Ackerman konnte nicht begreifen, weshalb Mossimo sich entschieden hatte, einer Gewalt, die seine Kraft überstieg, nicht nachzugeben. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass er es zwar genossen hatte, die Männer zu töten, solange er gegen sie kämpfte, sich nun aber schuldig fühlte. Er ärgerte sich über sich selbst, dass er keine bessere Möglichkeit gefunden hatte, und ärgerte sich über seine Gegner, weil sie ihm keine andere Wahl gelassen hatten. Er war auf sie zugegangen, hatte ihnen mehrmals die Kapitulation angeboten. Obwohl sie mit Sicherheit ein Schicksal ereilt hatte, das durch ihre Lebensentscheidungen zwangsläufig geworden war, befand er sich mit sich selbst im Unreinen über die Rolle, die er bei ihrem Ableben gespielt hatte.

			Manchmal stellte er infrage, ob jeder, den er in solchen Konflikten tötete, verdient hatte, was er bekam, oder einfach nur in etwas verstrickt gewesen war, das sich seiner Kontrolle entzogen hatte – zur falschen Zeit am falschen Ort? Womöglich hatte er gar kein Recht zu urteilen. Er wusste nur, dass es falsch war, wenn er nichts unternahm, obwohl er sah, dass jemand einen Unschuldigen ermorden wollte. Mit diesem Gedanken ging er zur Tür, die zu der Killbox führte, in der er gefangen gehalten worden war und wo seiner Vermutung nach Jesse und die anderen auf seine Intervention warteten.

			Die Tür war abgeschlossen, aber als er Mossimo durchsuchte, fand er einen Schlüssel. Er öffnete die schwere Stahltür und fand seine Freunde auf der anderen Seite vor. Jesse wirkte wächsern im Gesicht, kränklich, was vielleicht auf den Blutverlust zurückzuführen war, und Samantha war außer sich. Beide hatten eindeutig geweint. Ackerman vermutete, dass zuzusehen, wie Jesse von Ruth gefoltert wurde, bei Samantha eine Menge qualvoller Erinnerungen geweckt hatte, die zum gegenwärtigen Trauma noch hinzukamen.

			Doch es wärmte Ackerman das Herz, dass ihre Gesichter aufleuchteten, als sie ihn sahen. Er erlebte wieder einen dieser Momente, in denen er nicht objektiv und im Brustton der Überzeugung anführen konnte, dass das, was er tat, richtig war, aber wenn er den Menschen, die er rettete, in die Augen sah, wusste er einfach, was richtig war und was falsch.

			Ackerman erwiderte ihr Lächeln. »Der Ausflug ist vorbei, Kinder. Wer möchte nach Hause?«

			Er wartete nicht auf Antwort und schnitt Samantha los. Sie eilte sofort zu Jesse und fiel ihm um den Hals. Ackerman bemerkte, dass sein junger Freund über dieses Verhalten ein wenig überrascht wirkte, es ihn aber belebte. Zwar war es nicht ganz das Aussehen von jemandem, der dachte: Ich sollte mir öfter einen Zeh abkneifen lassen, aber das Mitgefühl, das er erhielt, war gewiss ein Silberstreif am Horizont seiner Verletzung. Ackerman befreite auch Jesse, griff in die Jackentasche und holte den Beutel mit dem Zeh heraus.

			Ackerman ließ ihn vor der Nase seines jungen Freundes baumeln und fragte: »Vermisst du etwas?«

			Jesses Augen leuchteten auf. »Oh, danke! Man kann ihn doch noch wieder annähen, oder?«

			Ackerman nickte. »Mir sind schon alle Finger und Zehen abgetrennt und wieder angenäht worden. Selbst wenn es Komplikationen geben sollte, kannst du froh sein, dass es ein Mittelzeh ist. Nach dem Annähen fühlt er sich vielleicht nicht mehr so an wie vorher, aber auf lange Sicht sollte es keine Auswirkungen auf deine Beweglichkeit haben.«

			Jesse verzog das Gesicht. »Giordano hat ungefähr das Gleiche gesagt. Sie hat so getan, als würde sie mir einen Gefallen erweisen.«

			Samantha sah Ackerman mit zusammengekniffenen Augen und ernstem Gesicht an. »Ist sie tot? Ist sie eine der Leichen, die da draußen im Gang liegen?«

			»Sie wird uns keine Schwierigkeiten mehr bereiten«, antwortete Ackerman.

			»Das reicht mir nicht«, erwiderte Samantha mit bebender Stimme. »Ich muss es genau wissen.«

			»Sie ist keine Bedrohung mehr«, sagte Ackerman. »Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«

			»Solange sie noch atmet, wird sie eine Bedrohung sein!«, fuhr Samantha ihn an. »Wo ist sie? Was haben Sie mit ihr gemacht?«

			Ackerman bemühte sich um eine ungerührte Miene. »Wenn Sie sich mit Rache selbst zerstören wollen, ist es Ihr gottgegebenes Recht, aber das werden Sie nicht tun, solange Sie noch mit mir zu tun haben. Nicht heute, nicht solange ich dabei bin. Wenn es also okay für Sie ist …« Er wies auf Yuri und seine Enkelinnen, die noch immer in der Ecke kauerten. »Bringen wir doch die Kinder in Sicherheit, bevor wir über andere Dinge nachdenken.«

			Samantha senkte den Blick und nickte.

			Ackerman ging zu Yuri und streckte eine Hand vor, um ihm aufzuhelfen. »Können Sie gehen, mein Freund?«, fragte er.

			Yuri nahm die Hand und antwortete: »Wenn ich dadurch meine vnuki sicher nach Hause bekomme, laufe ich mit Ihnen auf dem Rücken einen Marathon.«

			Ackerman nickte. »Guter Plan. Der erste Teil, nicht der Marathon.«

			Er prüfte die Fluchtroute und führte sie alle zur Tür, aber bevor sie in den Korridor traten, riet er Yuri: »Wir halten den Kindern lieber die Augen zu und führen sie hinaus. Jesse und Samantha können Ihnen helfen.«

			Sie bewegten sich gemeinsam fort. Ackerman hielt die Maschinenpistole schussbereit, aber sie durchquerten McBains Bunker ohne Zwischenfall und erreichten den Aufzug. Der Lärm der Zerstörung draußen war verstummt, was entweder bedeutete, dass Marcus die Flucht angetreten hatte oder etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Ackerman weigerte sich, die zweite Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Samantha stützte Jesse, der vom Schmerz und Blutverlust benommen wirkte. Mit einem Glockenschlag öffneten sich die Türen, und sie verließen die Aufzugskabine ins Erdgeschoss des Parkhauses.

			Ackerman führte sie, und der Weg vor ihnen erschien frei. Erst als die Türen hinter ihnen wieder geschlossen waren, zeigten sich ihre Feinde.

			Wie Kakerlaken, sobald das Licht ausgeschaltet wird, quollen die Bewaffneten aus jeder dunklen Ecke des Parkhauses, nur dass diese Schaben Sturmgewehre hielten und schwarze Panzerwesten trugen. Schwarze Sturmhauben verbargen ihre Gesichter. Nur einer der Männer, die aus den Schatten traten, hatte sein Gesicht nicht bedeckt: der Mann mit dem Spinnentattoo.

			Ackerman hätte sich verteidigen können, aber er wusste, dass es ein sinnloses Unterfangen war. Viel zu viele schießfreudige Abzugsfinger liebkosten viel zu viele Waffen und zielten damit auf viel zu viele Menschen, die Ackerman als seine Angehörigen betrachtete.

			Der Mann mit dem Spinnentattoo und den Glotzaugen trat vor. »Mr. Ackerman, jemand würde Sie gern kennenlernen.«
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			Die gesichtslosen Söldner führten sie mit vorgehaltenen Sturmgewehren aus dem Parkhaus und die Straße hinunter. Dabei bewegten sich die schwarz gekleideten Killer in seltsam choreografiert wirkenden, ruckhaften Schritten, als wären sie keine menschlichen Wesen, sondern Segmente eines riesigen unsichtbaren Tausendfüßers.

			Als sie um die Ecke des Parkhauses bogen, kam in Sicht, was von Luxury Imports übrig war, und Ackerman musste ein Auflachen unterdrücken. Die Szene dürfte auf normale Menschen wirklich beunruhigend wirken, überlegte er. Die Maschendrahtzäune lagen in Fetzen über das Grundstück verstreut, als hätte ein gewaltiges Ungeheuer sie zerkaut und wieder ausgespuckt. Fahrzeuge waren umgeworfen, Benzintanks waren gerissen und von den Funken in Brand gesetzt worden, die geflogen waren, als Marcus die Wagen mit der Schaufel des Excavators beiseitegewischt hatte und Metall auf Metall geschlagen war. Die einst eleganten Beispiele ausgezeichneter Autobaukunst waren nur noch ausgebrannte, qualmende Hüllen. Ein Bentley und ein Lamborghini hatten sich in den Schaufenstern des Autohauses verkeilt, und dadurch war das Dach eingestürzt. Auf dem ganzen Parkplatz lagen Trümmer aus Beton und Asphalt verstreut, und der Staubdunst, den der Excavator mit dem Presslufthammer aufgewirbelt hatte, hing noch in der Luft. Es war ein postapokalyptischer Anblick, weit entfernt von der Opulenz und dem Überfluss, der hier einmal zur Schau gestellt worden war.

			Zuerst war Ackerman beschwingt von der Zerstörung, die Marcus angerichtet hatte, doch rasch wandten seine Gedanken sich der Frage zu, wo sein Bruder jetzt war. Er betete, dass Marcus hatte fliehen können, nachdem er McBains Bunker aufgerissen hatte, sodass die Polizei ihn sehen konnte.

			Er brauchte nicht lange zu warten, um es herauszufinden. Als sie näher kamen, entdeckte er den Excavator die Straße hoch in Richtung der Baustelle, von der sie ihn geholt hatten. Er stand still. Als sie noch näher geführt wurden, sah er eine Gruppe von Personen mitten im Chaos, die auf ihre Ankunft zu warten schienen, eine ganze Legion der schwarz gekleideten, gesichtslosen Söldner. Inmitten der Waffen war sein Bruder – überraschenderweise saß Marcus in seinem Rollstuhl, den sie an der Baustelle im Lieferwagen zurückgelassen hatten. Nicht weit von ihm entfernt entdeckte Ackerman Gabriel McBain. Der Gangsterboss kniete, die Hände hinter dem Kopf, im Mund einen Knebel.

			Vor ihnen stand ein hochgewachsener Fremder. Ackerman empfand eine flüchtige Erinnerung an Angst, als sähe er sich einem Albtraum gegenüber, der Gestalt angenommen hatte.

			Als Kind hatte er sich den Hüter als einen weißhaarigen Dämon mit schwarzen Fangzähnen und noch schwärzeren Augen vorgestellt. Sein Vater hatte ihm Geschichten über ein Monster mit dem Gemüt einer Spinne erzählt, das ihn am Leben halten würde, weil es sich nicht von seinem Fleisch ernährte, sondern von seiner Seele. Es würde ihn quälen und mit Schmerzen bekanntmachen, die intensiver und entsetzlicher waren als alles, was er sich vorzustellen vermochte, Schmerzen, denen man nicht entkam und die niemals endeten.

			Ackerman erinnerte sich an die Stimmung, in die er von den Geschichten versetzt worden war, erinnerte sich an die schlaflosen Nächte, in denen er sich vor der Umarmung des Hüters gefürchtet hatte. Die Erinnerungen an seine emotionale Reaktion ließen ihm seine Furcht real erscheinen. Echos aus der Vergangenheit sickerten in die Gegenwart und gaben Ackerman das Gefühl, seine Eingeweide verdrehten sich, und die Brust schnürte sich ihm ein, was er sich nur mit einer irgendwie gearteten Angstreaktion erklären konnte.

			Den Gedanken, wie seine neuentdeckten Befürchtungen sein Urteilsvermögen trüben könnten, fand er auf konzeptioneller Ebene faszinierend, auf der praktischen jedoch beklemmend.

			In der Luft hing noch dick der Gestank nach brennendem Benzin. Ackerman fixierte mit seinem Blick den hochgewachsenen Fremden. Sein weißes, fließendes Haar war zu einem Haarknoten im Stil der Samurai zurückgebunden. Er trug einen Frack über einem weiten Hemd, das aus den Sechzigerjahren zu stammen schien. Seine gesamte Garderobe wirkte retro, und Ackerman war sich nicht sicher, ob es sich um ein Modestatement handelte oder er nur nicht besonders oft unter Menschen kam.

			Der glotzäugige Mann mit dem Spinnentattoo im Gesicht stellte sich zu dem Fremden, während Ackerman und die anderen zu Marcus geführt wurden. Ackerman schien der Gnade seiner Feinde ausgeliefert zu sein. Als er und seine Begleiter von ihnen umzingelt worden waren, hatten sie ihn gezwungen, fast alle seine Waffen abzulegen, aber ein Spielzeug besaß er noch. Er widerstand dem Drang, seine Karten gleich auf den Tisch zu legen, und beschloss, erst einmal abzuwarten, was sein Gegner aufzubieten hatte.

			Während sie näher kamen, trat Jesse an ihn heran und flüsterte: »Du hast doch einen Plan, oder?«

			»Keinen sehr guten«, wisperte Ackerman zurück.

			»Ruhe!«, brüllte ein Söldner und schlug Jesse mit dem Gewehrkolben auf den Hinterkopf. Ackerman funkelte den gesichtslosen Mann warnend an, während Samantha und er Jesse zu Hilfe kamen und ihn stützten. Unter normalen Umständen hätte Ackerman dem Kerl für seinen Übergriff beide Arme gebrochen, doch im Moment konnte er nur mit Blicken gegen den Aggressor wüten.

			Als sie an Ort und Stelle standen, sah Marcus zu ihm hinüber. »Das läuft ja erstaunlich gut. Wir hätten McBain geschlagen, wenn der Hüter der Schwarzen Lagune nicht aufgekreuzt wäre.«

			Ackerman versuchte, zuversichtlicher zu erscheinen, als er sich fühlte. »Keine Sorge, Bruder. Ich habe sie genau dort, wo ich sie haben will.«

			Yuri wurde zu einem großen Brocken losgerissenen Asphalt gewinkt, auf den er sich setzte, dann schloss er seine drei Mädchen in die Arme. Die Augen des alten Mannes übermittelten dabei eine verzweifelte Bitte an Ackerman, den Ausdruck eines Ertrinkenden, der nach allem greift, was ihn über den Wellen halten könnte. Samantha und Jesse stellten sich neben den gequälten Großvater, und ihre Gesichter zeigten genauso viel Furcht und Niederlage.

			Der Mann mit den langen weißen Haaren trat vor und sprach, während er Ackerman mit Blicken maß. Seine Stimme war tief und gebieterisch, besaß jedoch auch etwas Ätherisches, als entstammte sie einem Traum. Sie war leise und honigsüß und besaß einen Akzent, der sich nicht benennen ließ. Die Stimme trug zu dem Eindruck bei, man habe keinen Menschen vor sich, sondern ein mythisches Ungeheuer wie einen Vampir, der zu diesem besonderen Anlass aus seiner transsilvanischen Gruft gestiegen war.

			Der weißhaarige Mann, den Ackerman verdächtigte, das Schreckgespenst seiner Kindheit zu sein, der Hüter der Kuriositäten, grinste leicht, als er sagte: »Ich habe so lange darauf gewartet, Sie kennenzulernen, Francis.«

			Ackerman verzog das Gesicht. »Die einzigen Menschen, die mich Francis nannten, waren mein Vater, meine Gefängniswächter und die Seelenklempner. Niemanden davon kann ich leiden. Da wir die Beziehung erst aufbauen, vergebe ich Ihnen Ihre Unverschämtheit und bitte Sie freundlich, mich Ackerman zu nennen – oder Mr. Ackerman, falls sie der formelle Typ sind.«

			Der weißhaarige Mann neigte leicht den Kopf. »Ich bitte um Verzeihung, Mr. Ackerman.«

			Ackerman fragte rasch: »Und wie soll ich Sie ansprechen?«

			Das Grinsen des Weißhaarigen wurde breiter. »Ich glaube, das wissen Sie bereits. Ich sehe es in Ihren Augen. Mein Renommee eilt mir voraus, was darauf hindeutet, dass Sie zumindest eine Ahnung haben, wer ich bin.«

			»Mein Vater hat mir Geschichten über den Hüter der Kuriositäten erzählt«, sagte Ackerman. »Bis heute habe ich Sie für ungefähr so real gehalten wie den Weihnachtsmann. Nicht dass ich viel über Santa Claus wüsste, zu einem bösen Jungen wie mir kam er nie. Das einzige Geschenk, was mein Vater mir je gemacht hat, war Schmerz. Er hätte ganz bestimmt nicht zugelassen, dass ein gemütlicher alter Elf mir Geschenke zusteckt. Seine Version einer Kindergeschichte drehte sich um ein böses Wesen, das nur darauf wartet, unartige Kinder bestrafen zu können. Ein böswilliges Monster, das als der Hüter bekannt ist.«

			Der weißhaarige Mann lachte stillvergnügt in sich hinein. »Im Gegensatz zu Elfen bin ich sehr real und habe in all den Jahren viele Namen getragen, doch der beständigste von ihnen war vermutlich der, den Sie gerade erwähnt haben – der Name des Hüters.«

			Ackerman hörte Samantha leise schluchzen; sie hatte ihr Gesicht an Jesses Brust gedrückt. »Wenn Sie glauben«, sagte er, »dass Sie mich in einer Vitrine aufbewahren und in ein Land entführen können, in dem das Sterben nicht gestattet ist, irren Sie sich dramatisch.«

			»Ich weiß, dass Sie ein begabter und erfinderischer Mann sind, Mr. Ackerman, aber Sie sollten erkennen, dass Sie waffentechnisch unterlegen und meiner Gnade ausgeliefert sind, ohne dass Sie etwas dagegen unternehmen könnten. Ich habe Sie und jeden, der Ihnen etwas bedeutet, in der Hand.«

			Ackerman trat zwei Schritte auf den Hüter zu und ließ dabei den Blick beiläufig über die Söldner schweifen. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wo die Polizei blieb. Er hatte Sebastian gebeten, das Eintreffen der Gesetzeshüter hinauszuzögern, ohne damit zu rechnen, dass dem Marshal solch ein großer Erfolg beschieden sein würde. Mit Sicherheit würden die Glasgower Polizeikräfte bald auf den Plan treten.

			Bei einem weiteren Schritt vor musterte Ackerman erneut die Söldner und nickte bedächtig. »Ich bin gewiss in der Unterzahl und waffentechnisch unterlegen, und Sie sind eindeutig weit mächtiger und erfinderischer als ich. Sie wirken auch wie ein Mensch, der die Macht der Worte zu schätzen weiß. Ihr Ruf – die Geschichten, die über Sie erzählt werden – sie sind eindeutig ein Quell Ihrer Macht, ob sie nun der Wahrheit entsprechen oder nicht.«

			Der weißhaarige Mann zuckte mit den Schultern. »Ich kann solche Vagheit kaum kommentieren. Sie müssten schon eine konkrete Geschichte ansprechen, aber sollten Sie sie von Ihrem Vater gehört haben, ist sie vermutlich sogar wahr. Nicht, weil die Quelle wahrheitsliebend wäre, sondern weil Ihr Vater mich recht gut kannte und Grund besaß, Sie vor mir zu warnen.«

			Ackerman war über diese neue Information ein wenig baff, aber er ließ sich davon in seiner Planung nicht irritieren. Ob der Hüter seinen Vater kannte oder nicht, war irrelevant. Ihm war nur wichtig, seine Angehörigen in Sicherheit zu bringen.

			»Die Geschichten meines Vaters haben eindeutig den Ton dieser Begegnung bestimmt«, sagte er. »Trotzdem verlasse ich mich auf Worte nicht allzu sehr. Einige Menschen scheinen Worte geradezu zu verehren. Sie glauben, dass die Wörter, die sie für ein Thema verwenden, oder die Begrifflichkeiten, mit denen sie gewisse Dinge definieren, die Fähigkeit besäßen, die Wirklichkeit neu zu formen. Ich denke, dass die Wirklichkeit unabhängig ist von den Begriffen, mit denen Menschen sie beschreiben. Offensichtlich benutzen Menschen aus unterschiedlichen Ländern die ganze Zeit unterschiedliche Wörter, um die gleichen Dinge zu beschreiben. Doch es gibt bestimmte Wörter, die mächtig sind, bestimmte Wörter, die Aufmerksamkeit und Respekt verlangen.«

			Ackerman machte noch zwei weitere Schritte vor und befand sich damit so weit von dem Hüter entfernt, dass er ihn packen konnte, wenn er wollte. Er sah dem älteren Mann ins Gesicht und entdeckte dort etwas Seltsames, Fremdartiges. Der Hüter sah nicht ganz menschlich aus. Marcus hatte ihm einmal einen verrückten Verschwörungsmythos erzählt, dem zufolge die Regierungen der Welt von menschenähnlichen Echsenwesen unterwandert wären, die sich in menschliche Häute kleideten. Die Geschichten waren natürlich Unsinn, doch als Ackerman den Hüter betrachtete, erschienen ihm solche Erzählungen mit einem Mal gar nicht mehr so weit hergeholt.

			»Aber es gibt ein Wort«, fügte er hinzu, »von dem ich weiß, dass es jede Situation verändert. Sobald man es ruft, ist hinterher nichts mehr so, wie es vorher war.«

			Der ältere Mann lächelte. »Schön, ich beiße an. Welches Wort ändert alles?«

			Ackerman erwiderte das Lächeln und sagte: »Handgranate.«

			In McBains Bunker hatte sich Ackerman eine Splitterhandgranate in die Jackentasche gesteckt. Als sie von den Leuten des Hüters umzingelt wurden, hatte er diese Handgranate rasch vorn in die Hose gesteckt, wo sie nun gleich unter seinen edlen Teilen saß. Während sie von den Männern des Hüters abgetastet worden waren, hatte er sich auf einen alten Trick verlassen. Das beste Versteck am menschlichen Körper war normalerweise der Schritt, denn in den meisten Fällen wurde man von einem Mann abgetastet, und Männer tendierten gewöhnlich dazu, sich nicht allzu intensiv mit dem Schritt eines anderen Mannes zu befassen.

			Als er nun Handgranate sagte, schob er die rechte Hand in die Hose und zog sie mit der tödlichen Waffe heraus. Mit der linken Hand ergriff er den Sicherungsstift, hielt dem Hüter die Granate vors Gesicht und sagte: »Sehen Sie, was ich meine? Jetzt führen wir ein komplett anderes Gespräch.«
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			Ackerman streckte die Handgranate vor wie einen Talisman, der durch seine Zauberkraft vor dem Bösen schützen soll. Er stand nur wenige Schritt vom Hüter entfernt; der Mann war in unmittelbarer Gefahr. Ackerman brauchte nur den Stift zu ziehen und seinen Gegner fest zu umarmen. Als er die Granate gezückt hatte, war seinen Angehörigen ein Keuchen entfahren, aber der Hüter schien nicht im Mindesten beunruhigt zu sein. Vielleicht glaubte er, dass seine Männer Ackerman niedermähen konnten, bevor er den Stift zog, oder ihn vor der metallgespickten Druckwelle schützen könnten. Oder vielleicht war der Hüter ebenfalls, auf seine eigene Art, ohne Furcht. Vielleicht glaubte er, er hätte solche psychologische Voraussicht, dass er selbstbewusst einem Feind ins Gesicht lächeln konnte, der ihn mit dem Untergang bedrohte.

			Der Hüter zeigte mehrere Sekunden lang keine Reaktion und klatschte langsam in die Hände. »Ich hätte von Ihnen nichts anderes erwartet, mein Junge.«

			Ackerman missfiel die Sentimentalität sehr. Sie deutete eine Vertrautheit und ein Eigentumsrecht an, die ihm unangemessen erschienen.

			Der Hüter fuhr fort: »Sie haben sich immer erfinderisch und entschlossen gezeigt. Schauen Sie nur, wie Sie McBains Organisation zu Fall gebracht haben. Sie haben auf ganzer Linie gesiegt, seine Kräfte vernichtet und die prüfenden Blicke der Polizei auf seine wichtigsten Geheimnisse gelenkt. Ich habe bereits mit Vertretern der ’Ndrangheta gesprochen, und sie sind in vollem Umfang damit einverstanden, dass ich Mr. McBain in meine Obhut nehme.«

			Ackerman erwiderte: »Konzentrieren wir uns lieber auf den Kerl mit der Handgranate.«

			»Ja, natürlich. Ich habe nur eine Feststellung zur klaren Niederlage Ihres Feindes getroffen, aber jetzt befinden Sie sich in einer anderen Auseinandersetzung – den Nachwehen der einen und dem Beginn einer neuen. Wir brauchen aber keine Feinde zu sein, Mr. Ackerman. Ich glaube, Sie haben einen falschen Eindruck von der Arbeit gewonnen, die ich leiste.«

			»Ich glaube, Sie haben einen falschen Eindruck von der Zerstörung, die eine Splitterhandgranate an Ihren Beinen oder Ihrer Brusthöhle anrichten wird, denn selbst wenn einer Ihrer Männer mich niederschießt, kann ich sie mühelos in Ihre Richtung werfen.«

			Um sein Argument zu unterstreichen, zog er den Sicherungsstift der Handgranate, ließ aber den Schalthebel noch nicht los, der den Zünder auslöste.

			Der Hüter hob die Hände und fügte mit leisem Glucksen hinzu: »Sie sind eindeutig ein Mann, den man respektieren muss. Also, worin bestehen Ihre Forderungen?«

			Die Sonne war nun beinahe untergegangen und ließ merkwürdig geformte Schatten auf den Parkplatz fallen. Gemeinsam mit den Flammen sorgte dies dafür, dass die verdeckten Gesichter der Söldner wild zu tanzen schienen, als wären sie eine Rotte von Mutanten und gehörten zu der postapokalyptischen Landschaft. Alles war nur eine albtraumhafte Fieberfantasie, aus der er bald erwachen würde. Gelb- und Rottöne beleuchteten das Gesicht des Hüters im schwindenden Licht und ließen ihn umso echsenhafter wirken.

			Ackerman verfügte über ein ausgezeichnetes Gehör, das er in einem anderen Leben genutzt hatte, um versteckte Beute aufzuspüren. Nun wandte er es an, um auf die pochenden Herzen seiner Angehörigen zu lauschen. Die Metallfragmente aus dem Splittermantel seiner Handgranate konnten jeden im Umkreis von fünf bis sechs Metern töten. Er überlegte, ob er wirklich so viele Menschenleben opfern würde, um seine Angehörigen davor zu bewahren, dem Hüter in die Hände zu fallen.

			»Sie behaupten«, sagte Ackerman, »dass Sie nicht mein Feind sein wollen, daher sind meine ›Forderungen‹ sehr einfach. Wir gehen als Freunde auseinander, und es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

			»Ich fürchte, das kann ich nicht gestatten«, sagte der Hüter. »Sehen Sie, ich wollte die Kinder Ackermans schon seit einer ganzen Weile kennenlernen. Man könnte geradezu sagen, dass ich keine geringe Rolle dabei gespielt habe, Sie zu dem Mann zu machen, der Sie heute sind.«

			»Ich bezweifle sehr, dass ein paar Geschichten aus meiner Kindheit mich so stark beeinflusst haben.«

			Der Hüter grinste wissend und entgegnete: »Ihr Vater ist studierter Psychologe und gewiss ein brillanter Kopf. Aber haben Sie sich je gefragt, wie es kam, dass er, ganz auf sich allein gestellt, einen sehr diffizilen hirnchirurgischen Eingriff an Ihnen vornehmen konnte, ohne Sie zu töten oder dabei ein ernsthaftes Hirntrauma auszulösen?«

			»Ich kenne viele Leute, die in den Kopf geschossen wurden und überlebt haben. Es ist schon Verrückteres geschehen, als dass mein Vater Glück hatte, als er an meinem Gehirn herumpfuschte. Außerdem ist mir gesagt worden, dass er Narbengewebe zurückgelassen hat, das unerwünschte Nebenwirkungen hervorrufen könnte. Sie scheinen aber andeuten zu wollen, dass Sie an dem Zerlegen meines Denkkastens beteiligt gewesen sind.«

			»Ich habe Ihren Vater kennengelernt«, antwortete der Hüter, »als er einen psychologischen Kongress in Deutschland besuchte. Er hoffte, die europäische wissenschaftliche Gemeinde könnte seinen radikalen Ideen bereitwilliger gegenüberstehen. Damit irrte er sich, aber er konnte meine Aufmerksamkeit erregen. Ich setzte mich mit ihm in Verbindung, und eine Weile unterhielten wir eine fruchtbare Beziehung. Ich half ihm, seine Theorien und seine Fähigkeiten auf ein neues Niveau zu heben. Man könnte sagen, ich hätte noch vor Ihrer Geburt dazu beigetragen, ihn zu dem Mann zu machen, den Sie als Ihren Vater kannten.«

			Ackerman liebte Überraschungen, oder genauer, er liebte es, andere zu überraschen. Nicht so gern saß er selbst auf dem heißen Stuhl und wusste weniger als alle anderen ringsum. Er hasste es, im Nachteil zu sein. Dem einst so arroganten Ackerman hatte die Überlegung die Augen geöffnet, dass ihm bei vielen Dingen, die er nicht wusste, gar nicht bekannt war, dass er sie nicht wusste. So simpel die Feststellung erscheinen mochte, über diese Worte nachzudenken hatte ihm in vielen Aspekten den Durchbruch verschafft. Er hatte keine Möglichkeit zu ermitteln, wie viel er nicht wusste. Wie konnte er sich seiner Entscheidungen sicher sein, wenn es so viele Ideen gab, denen man nachgehen konnte? Nun erfuhr er etwas Neues, das in gewisser Weise alles in einem neuen Licht erscheinen ließ, was ihm über seine Kindheit bekannt gewesen war, und zugleich doch alles beim Alten beließ. Sein Leben veränderten diese Informationen nicht, und doch irritierten sie Ackerman auf merkwürdige Weise, so als würde er die Welt, in der er lebte, nicht mehr vollständig verstehen.

			Er sagte nichts zur Antwort.

			Der Hüter fuhr fort: »Sie müssen wissen, dass Ihr Vater als Einziger jemals meiner Obhut entkommen ist. Er hat es durch schiere Entschlossenheit geschafft, und dafür bewunderte ich ihn so sehr, dass ich ihm keine Agenten in die USA nachgeschickt habe. Um ehrlich zu sein, ich war gespannt, was er tun würde. Ich empfand es ein wenig als Investition in die Zukunft, und ich bin sehr zufrieden mit der ausgezahlten Dividende. Wie ein Farmer komme ich mir vor, der vor dreißig Jahren ein Saatkorn in die Erde gesetzt hat und jetzt endlich die Früchte seiner Arbeit ernten kann.«

			»Sie wissen noch, dass ich eine Handgranate halte, ja?«, fragte Ackerman. »Es handelt sich dabei um die fiese Sorte, die allerlei Splitter um sich verteilt, welche geradezu danach geifern, Ihr Inneres in Ihr Äußeres zu verwandeln. Heute Morgen noch waren Sie für mich nichts weiter als eine Gutenachtgeschichte. Und jetzt kann ich diese Geschichte abschließen.«

			Der Hüter zuckte mit den Schultern. »Das könnten Sie, aber das werden Sie nicht. Ihnen mag aufgefallen sein, dass Lauren nicht bei uns ist. Der Grund für ihre Abwesenheit ist, dass sie sich um Ihre Schwester Annabelle kümmert. Als Kind Ackermans ist sie zu einem Exponat meines Kuriositätenkabinetts geworden. Lauren beaufsichtigt sie, und sollte mir etwas zustoßen, oder hört sie in naher Zukunft nichts von mir, wird Ihre kleine Schwester vernichtet.«

			»Und ich soll Ihnen glauben, was Sie mir sagen?«

			»Sie müssen es nicht, und ich könnte wohl jemanden einen Schnappschuss aufnehmen lassen, aber Sie wissen, dass ich nicht bluffe. Ihre kleine Schwester wurde unter dem Vorwand hierhergebracht, dass Sie für die Tötung oder Gefangennahme von Ihnen beiden belohnt würde.«

			Nun war es an Ackerman, mit den Achseln zu zucken. »Wir haben gerade Familienstreit, der Sie nichts angeht.«

			»Wie dem auch sei, Sie können versichert sein, dass Ihre Schwester nach Ihnen gesucht hat, und deswegen befindet sie sich nun in meiner Obhut.«

			»Sie benutzen dieses Wort immer wieder, aber ich spüre deutlich, dass Sie kein Mann sind, bei dem jemand in Obhut ist. Nicht im Sinne des Begriffs.«

			»Und ich spüre, dass Sie ein Mann sind, der mich in keiner Weise kennt. Nicht im Sinne des Begriffs. Sie haben nur Gutenachtgeschichten aus dem Mund eines Mannes gehört, der mich verraten hat. Aber wie ich schon sagte, Sie und ich müssen keine Feinde sein. Ich bin nicht der Unmensch, für den Sie mich halten. Sie faszinieren mich, und ich möchte Ihnen helfen, Ihr Potenzial auszuschöpfen.«

			»Das habe ich schon gehört – die Ausdrucksweise von Narzissten, die meinen Killerinstinkt führen wollen wie einen Vorschlaghammer.«

			»Ich will Sie gar nicht benutzen. Ich möchte Sie verstehen. Ich möchte Sie studieren. Sie haben vom Killerinstinkt gesprochen, bei dem es sich eindeutig um eine Erscheinung handelt, die in Ihrer Familie verbreitet ist. Die große Eigenschaft meiner Familie war stets, dass wir Hüter gewesen sind. Ich besitze eine Schildkröte, die weit mehr als einhundertfünfzig Jahre alt ist. Sie hat meinem Großvater gehört, dann meinem Vater und nun mir. Sie heißt Eugenia, und ich habe in meinem Testament bereits verfügt, was aus ihr werden soll.«

			Ackerman verzog verächtlich die Lippen. »Sie wollen mich also in einem Terrarium halten wie eine Eidechse? Bevor ich das zulasse, zünde ich meine Handgranate und töte uns beide. Ich fürchte mich nicht vor dem Tod. Wie steht es mit Ihnen?«

			Der Hüter seufzte. »Sie können keinen Mann einschüchtern, der am Rand der Leere lebt, Mr. Ackerman. Aber es muss nicht unangenehm werden zwischen uns. Ich sage Ihnen etwas: Ich schlage einen Handel vor. McBain kann ich nicht freilassen, denn ich habe mich den Italienern gegenüber vertraglich verpflichtet, ihn in meine Obhut zu nehmen. Ich kann auch Samantha nicht freilassen, denn ich brauche sie, um auf das Tablet ihres Vaters zuzugreifen, das meine Männer mühelos in dem Lieferwagen fanden, in dem Sie es versteckt hatten.«

			Samantha versuchte, einen Schritt vorzutreten und etwas zu sagen, doch Jesse hielt sie zurück und schüttelte den Kopf, als sie ihn wütend anblickte.

			»Ich bin sehr neugierig auf den Inhalt dieser Liste«, fuhr der Hüter fort, »auf die jedermann so versessen ist. Ich kann natürlich nicht gestatten, dass irgendwelche vertraulichen Informationen über mich in die falschen Hände fallen, aber ich kann mir auch Möglichkeiten vorstellen, solch eine Liste für meine eigenen Zwecke zu nutzen. Daher bleibt Demons Tochter bei mir. Ich wünsche mir Sie und Ihren Bruder für mein Kabinett, und Ihren kleinen Freund Jesse benötige ich als Druckmittel gegen Sie. Aber: Ich lasse Ihren Freund Yuri und seine Enkeltöchter als Zeichen meines guten Willens frei und zeige Ihnen damit, dass ich nicht das Monstrum bin, für das Sie mich halten.«

			Ackerman schaute zu Yuri hinüber. Die Augen des alten Mannes leuchteten auf und blickten ihn flehend an; er sah nur noch die Aussicht auf Entlassung aus diesem Albtraum. Ackerman malte sich das Gefühlschaos aus, das Yuri im Laufe der vergangenen Tage durchlitten haben musste. Ein Gangsterboss hatte ihn entführen lassen, weil er seine Bürgerpflicht getan hatte; er war in einer Killbox aus Beton gefangen gehalten und dann als Bauer in einem Spiel geführt worden, dessen Regeln ihm unbegreiflich sein mussten.

			»Ich habe nicht die Absicht, andere zu verletzen«, sagte der Hüter. »Ich bin nur jemand mit Fragen, der Antworten auf diese Fragen wünscht. Meine augenblickliche Frage betrifft Sie und den Mann, der Sie hierhergebracht hat. Sein Name ist Spyder, und man hat mir versichert, dass er unfassliches Können im Kampf Mann gegen Mann besitze. Ihr Können ist legendär, und deshalb bin ich neugierig, wer von Ihnen der Bessere ist. Falls Sie in diesen Test Ihrer körperlichen Fähigkeiten einwilligen, bin ich bereit, Yuri und seine Enkeltöchter freizulassen, noch bevor wir beginnen. Falls Sie siegreich sind, kommen Sie und alle Ihre Freunde frei. Wenn Sie verlieren, willigen Sie ein, mich zu begleiten.«

			»Sie brauchen Jesse nicht. Falls ich verliere, willige ich ein, aber er geht jetzt mit Yuri davon.«

			»Wenn Sie Spyder besiegen, lasse ich Sie alle gehen. Welchen Unterschied macht es also aus? Es sei denn, Sie hätten Angst, Mr. Ackerman.«

			Ackerman war skeptisch. Er hielt den Vorschlag für eine Falle, aber er musste versuchen, alle so lange wie möglich am Leben zu halten. »Was Sie mir anzumerken glauben, ist keineswegs Angst, und ich neige nach wie vor der Idee zu, Sie auf der Stelle zu töten. Auf lange Sicht ist das vielleicht für alle das Beste. Aber aus reiner Neugierde, was ist mit morgen? Sie versprechen mir, dass Yuri und die kleinen Mädchen jetzt freikommen und nicht wieder verschwinden, wenn wir alles hinter uns haben?«

			»Nicht, wenn er einwilligt, Schweigen zu wahren«, sagte der Hüter, »und ganz ehrlich, was hat er denn gesehen? Was könnte er jemandem sagen, um mir zu schaden?«

			»Und was, wenn ich Nein sage?«, fragte Ackerman. »Wenn ich es ablehne, mich auf Ihr Spiel einzulassen?«

			Er musste diese Frage stellen, auch wenn er sich relativ sicher war, die Antwort schon zu kennen. Tonlos sagte der Hüter: »Dann begleiten Sie alle mich trotzdem.«

			»Und was, wenn ich die Handgranate zünde?«

			Der Hüter lachte leise. »Sie glauben, Sie wären über die Angst hinaus, aber dennoch gestatten Sie sich zu lieben. Dass Ihnen diese Menschen etwas bedeuten, hat zur Folge, dass Sie von der Angst um sie gebunden sind. Es mag sein, dass Sie diese Emotion nicht empfinden, aber Ihre anderen Gefühle füllen die Lücken. Sie werden mich nicht töten, weil Sie Ihre Schwester Annabelle nicht gefährden wollen, Ihren Bruder Marcus und die anderen hier. Ihr Anhang gestattet es, Sie zu manipulieren. Das wissen Sie so gut wie jeder andere. Sie haben schon immer ein klares Verständnis dieses Konzepts bewiesen.«

			Ackerman dachte an die Zeit zurück, in der er noch ein gesuchter flüchtiger Verbrecher war und entdeckt hatte, dass sein Bruder als Bundesagent arbeitete. Er hatte sich bemüht, Marcus zu helfen, sein Potenzial voll auszuschöpfen. Einmal hatte Ackerman ihm gesagt, wenn er den Killer fangen wolle, den er jagte, müsste er erkennen, was der Mann liebte, und es gegen ihn benutzen. Diese Worte fielen nun auf ihn zurück, und er musste erkennen, dass der Hüter zu einhundert Prozent recht hatte. Solange er Liebe empfand, lief er Gefahr, großen Verlust, große Trauer zu erdulden, und dennoch bezweifelte er nicht, dass Liebe dieses Risiko wert war.

			»Warum nicht?«, fragte er. »Ich liebe einen guten Kampf.«
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			Knox war vor der Glasgower Universitätsbibliothek so oft auf und ab geschritten, dass er schon befürchtete, man könnte ihm die Furche in Rechnung stellen, die er ins Pflaster des Gehwegs trat. Der Geruch nach Lorne-Wurst hing noch in der Luft, aber jetzt erzeugte er bei Knox Sodbrennen. Erneut wählte er Ackermans Nummer, ohne dass jemand abhob. Er hatte es schon bei etlichen Geschäften in der Gegend versucht, sogar bei Luxury Imports selbst, aber die Festnetzleitungen waren gestört, und er nahm an, dass es um die Mobilfunkdienste nicht besser bestellt war.

			Knox sagte zu Chief Inspector Ferguson: »Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht. Es gibt keine Telefonverbindung in das Stadtviertel, weder mobil noch konventionell. Wer verfügt über so eine Macht?«

			Ferguson zuckte mit den Schultern. »Einen Handy-Störsender bekommen Sie im Internet ohne Schwierigkeiten, und wenn Sie wissen, was Sie tun, die Einzelteile sogar noch leichter. Was das Festnetz angeht, nun, Kabel sind verletzlich. Sie setzen einfach die Vermittlungsstelle außer Gefecht.«

			»Aber wer steckt dahinter? Ihr Kumpel McBain wird nicht die Telefonverbindungen des Stadtviertels unterbrechen, in dem er angegriffen wird – oder vielleicht doch, ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.«

			»Vielleicht ist es nur ein Zufall, dass der MI5 derzeit hier operiert. Womöglich hat das mit Ackerman gar nichts zu tun.«

			Knox bedachte Ferguson mit einem Blick, der ihm verriet, was er von dieser Idee hielt.

			»Vielleicht«, fuhr Ferguson fort, »hat der MI5 das Viertel von den Telefonnetzen abgetrennt, weil man nicht will, dass die bösen Jungs vorgewarnt werden.«

			Knox schlug die Zähne in sein Bubblicious-Kaugummi, als hätte es ihn irgendwie tödlich beleidigt. Er zögerte kurz, bevor er antwortete: »Wir müssen dorthin.«

			Ferguson stand auf und kam näher. Kopfschüttelnd sagte der weißhaarige Chief Inspector: »Ich habe Anweisung, mich fernzuhalten, genau wie jeder andere Polizeibeamte im Großraum Glasgow.«

			»Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei. Ich mache mir Sorgen, dass, wenn wir nicht sofort dorthin fahren …« Seine Stimme versiegte, dann fügte er hinzu: »Ich fahre. Die einzige Frage ist, ob Sie mir helfen oder nicht.«

			Ferguson bedachte ihn mit einem langen, durchdringenden Blick. »Wenn Sie glauben, dass wir das tun müssen, dann vertraue ich Ihnen, Kumpel. Ich hoffe nur, dass wir nicht schon zu spät kommen.«
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			Ackerman sah zu, wie Yuri und seine Enkelinnen zu der Baustelle liefen, wo sich Marcus und er zuvor den Excavator besorgt hatten. Nach einem Moment blickte er den Hüter an und sagte: »Wissen Sie, mein Vater sprach von Ihnen, als wären Sie das Monster unter meinem Bett – wenn ich ein Bett gehabt hätte. Meistens schlief ich jedoch auf Betonfußböden. Aber das Konzept ist das gleiche. Als ich sehr jung war, wurde ich mit Geschichten vom Hüter verängstigt und dazu manipuliert, zu tun, was mir gesagt wurde, aus Furcht davor, jemand viel Schlimmeres als mein Vater könnte mich holen kommen.«

			»Das überrascht mich nicht«, sagte der Hüter. »Ihr Vater kannte mich gut, und selbst er billigte nicht alles, was ich getan habe. Wie Sie, Mr. Ackerman, empfinde ich nicht in der gleichen Weise wie normale menschliche Wesen. Vielleicht macht mich das zu einer Art Scheusal, aber ich glaube, die Welt benötigt Leute wie uns. Wir sind mit außergewöhnlichen Gaben ausgestattet worden, die für die Verbesserung des Menschengeschlechts eingesetzt werden können, ob die Schäfchen es nun begreifen oder nicht. Aber wir werden noch genügend Zeit haben, um über solche Dinge zu sprechen. Im Augenblick wird es Zeit, dass Sie Ihren Teil der Abmachung einhalten. Ich bin schon gespannt darauf, Sie in Aktion zu erleben, und ich bin neugierig auf Mr. Spyder. Auch über ihn habe ich Erstaunliches gehört. Uns sollte eine fesselnde Begegnung bevorstehen.«

			Ackerman nahm den Blick vom Hüter und sah zu seinen Gefährten. Jesse und Samantha wirkten verängstigt. Sie zitterten leicht, während sie dastanden und Gewehrmündungen auf ihre Köpfe gerichtet waren. Der Einzige, der sich nicht zu fürchten schien, war Marcus. Sein Bruder sah verärgert aus – natürlich nicht ärgerlich auf ihn, sondern wegen ihrer Lage. Kaum war McBains Organisation vernichtet, tauchte aus der Kulisse ein neuer Gegner auf. Immer gab es noch einen Berg zu bewältigen. Es machte auch Ackerman wütend. Er wollte nichts weiter, als nach Hause zurückzukehren und bei Nadia zu sein. Zwischen ihnen hatte sich ein wunderbarer Rhythmus eingestellt, während sie für das FBI Fälle bearbeiteten. Ihre Abwesenheit konnte er nur als Loch in seiner Seele beschreiben, so als wäre ein Gefühlszentrum herausgerissen worden. Ohne sie fühlte er sich nicht komplett, und als er an den Hüter und das dachte, was nun vermutlich folgen würde, begriff er, dass er Nadia noch sehr lange vermissen würde.

			Er wollte sich die Schuld geben. Er konnte nicht anders, er hatte das Gefühl, seine Angehörigen enttäuscht zu haben, seiner Pflicht, sie zu schützen, nicht nachgekommen zu sein. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass er als Opfer der Umstände zu gelten hatte. Er war in eine Welle von Ereignissen geraten, die sich seiner Kontrolle entzogen, und wie ein Surfer auf der Welle seines Lebens konnte Ackerman nun nur das Gleichgewicht halten und sie reiten, bis der unvermeidliche Absturz kam.

			Der Mann mit den Narben im Gesicht, die von dem Spinnentattoo verdeckt wurden, trat vor und sagte mit seinem britischen Akzent: »Mir tut es sehr leid, Sir. Ich bewundere Sie und Ihre Arbeit wahrhaftig. Der Mann, den Sie als Demon gekannt haben, hat mir immer geraten, mir Ihr Gesicht vorzustellen, wenn ich trainiert habe. Ich meine das als Kompliment, denn er sagte zu mir, Sie wären der Inbegriff anmutiger Brutalität. Mir ist es eine Ehre, Ihnen heute gegenüberzutreten.«

			»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Spyder«, sagte Ackerman, »und ich weiß Ihre Worte zu schätzen. Es ist schön, Fans zu haben. Ich werde versuchen, Sie nicht allzu furchtbar zu verletzen.«

			Spyder neigte den Kopf vor Ackerman. »Dafür danke ich Ihnen, Sir, kann Ihnen aber nicht das Gleiche versprechen. Um Vaters Gedächtnis zu ehren, sollte ich Ihnen wenigstens einige Ihrer Knochen brechen.«

			Ackerman zog eine Braue hoch. »So schließt man nur schlecht Freundschaften.«

			Spyder zuckte mit den Achseln. »Ich lege es auf glatte Brüche an.«

			Ackerman sah ihn betont skeptisch an, blickte zum Hüter und streckte die Granate vor. »Yuri und seine Enkelinnen sind frei und in Sicherheit, und wenn ich Spyder besiege, gilt das für uns andere auch. Das ist die Abmachung, korrekt?«

			Der weißhaarige Mann nickte. »Ich stehe zu meinem Wort.«

			Langsam und widerstrebend steckte Ackerman den Stift wieder in den Schalthebel der Handgranate und steckte sie sich in die Jackentasche. Er zog die Jacke aus und warf sie Marcus zu. Er trat an Spyder heran und bedeutete seinem Gegner mit einer Handbewegung, ihn anzugreifen, doch Spyder erwiderte: »Aus Respekt, Sir, gehört Ihnen der erste Zug.«

			Ackerman hatte im Laufe der Jahre unzählige Gegner besiegt. Bei den meisten Leuten gestattete ihm sein Können, durch ihre Abwehr zu dringen wie ein warmes Messer durch Butter, aber er gab sich nicht der Illusion hin, er könnte der beste Kämpfer der Welt sein. Er hatte sich mit mehreren Kampfsportarten befasst und jahrelang in ihren Techniken geübt, aber es würde immer jemanden geben, der besser war. Das war unausweichlich, aber Ackerman war sich nicht sicher, ob er nun mit einem überlegenen Gegner Blicke maß oder nicht. Er hatte Spyder noch nie kämpfen sehen, aber zu seinem Glück hatte er keinerlei Angst vor dem Tätowierten. Trotzdem würde er seinem Gegner vom ersten Hieb an den Respekt erweisen, den er verdiente.

			Er trat in Kampfentfernung, und die Söldner umringten sie. Ackerman hielt im Hinterkopf noch immer die Vorstellung aufrecht, seine Verzögerungstaktik könnte der Polizei gestatten, den Parkplatz von Luxury Imports einzukreisen und sie vielleicht sogar aus der Gewalt des Hüters zu retten. Je mehr er diesen Kampf in die Länge zog, desto besser standen ihre Chancen.

			Mit diesem Gedanken vor Augen schlug er mit einer raschen kurzen Geraden nach der linken Hälfte von Spyders Gesicht, und wie erwartet konnte sein Gegner den Hieb mühelos ablenken. Dieser erste Angriff war gar nicht dazu gedacht, seinen Gegner zu verletzen. Er sollte ihn nicht einmal treffen. Er sondierte damit nur. Ackerman überraschte es indessen, wie schnell Spyder reagiert hatte. Daher beschloss er, ihn weiter auf die Probe zu stellen. Er begann eine Serie von leichten Angriffen, schnellen Jabs mit beiden Händen, die auf verschiedene Körperteile des Mannes zielten. Jedes Mal schlug Spyder mühelos Ackermans Hände weg, ohne sich die Mühe zu machen, mit eigenen Hieben zu reagieren.

			Ackerman gefiel nicht, wie Spyder spielte. Auf genau diese Weise spielte Ackerman oft mit einem unterlegenen Gegner, weil er genau wusste, dass er nur auszuweichen brauchte, zu beobachten und abzuwarten, bis für ihn der Moment zum Zuschlagen gekommen war.

			Wie die Kolben einer Dampfmaschine schossen seine Fäuste vor, und nun setzte er auch die Füße ein und versuchte, seinem Gegner die Beine unter dem Leib wegzutreten und ihn mit dem Stiefel seitlich am Kopf zu treffen. Doch bei jedem Angriff, den Ackerman versuchte, schien Spyder ihm zwei Schritte voraus zu sein. Fast hatte er den Eindruck, als wüsste Spyder, was Ackerman tun würde, bevor er überhaupt dazu ansetzte. Mit geradezu trägen Bewegungen blockte er jeden Angriff ab und konterte noch immer nicht auch nur ein einziges Mal mit einer aggressiven Aktion.

			Ackerman erhöhte die Intensität und wurde wütender, versuchte, wenigstens einen einzigen Treffer zu landen, doch Spyder blockte ihn jedes Mal ab.

			Und plötzlich traf er mit nur zwei raschen Bewegungen Ackerman mit der Faust ins Gesicht und dem Fuß an der Brust, trieb ihn zurück, raubte ihm das Gleichgewicht.

			Ackerman stolperte und landete auf dem Asphalt des Parkplatzes. Marcus saß gleich neben ihm, und als Ackerman sich hochzog, hielt er sich an den Griffen des Rollstuhls fest.

			Marcus drehte den Kopf zu ihm. »Das läuft nicht gut«, kommentierte er.

			Ackerman versuchte zu Atem zu kommen und entgegnete: »Ich glaube, er kann mit diesen Glotzaugen in die Zukunft sehen.«

			Ihm dämmerte, dass seine Niederlage unmittelbar bevorstand, und er fügte hinzu: »Tut mir leid, kleiner Bruder. Ganz egal wie das ausgeht, ich habe dich lieb.«

			Marcus verzog das Gesicht. »Ich hab dich auch lieb, Frank, aber jetzt ist mal gut mit den Rührseligkeiten.« Er beugte sich näher zu Ackerman und flüsterte: »Vergiss nicht, du brauchst nicht der bessere Kämpfer zu sein. Du brauchst nur den Kampf zu gewinnen.«

			Ackerman grinste. Sein Bruder hatte recht, und er war froh, denn bei Marcus’ Worten war ihm eine Idee gekommen. In Fällen wie diesen benutzte er gern eine Handvoll Sand oder Rollsplit für eine improvisierte Ablenkung. Zwar ließ sich auf der Asphaltdecke des Parkplatzes so etwas nicht aufsammeln, aber es gab noch andere Möglichkeiten, seinen Gegner unfair zu irritieren.

			Er schüttelte sich, hustete dabei und ließ sich einen Moment Zeit, um seine Kehle mit Schleim und Speichel zu füllen. Er behielt es im Mund und trat wieder auf Spyder zu. Er begann mit einer neuen Serie von Schlägen, und diesmal spielte er selbst nur. Als sein Gegner einen rechten Cross durch einen Schlag mit der flachen Hand abwehrte, machte Ackerman einen Schritt vor und spuckte Spyder den Inhalt seines Mundes ins Gesicht. Damit wollte er ihn so weit ablenken, dass er ihm einen Hieb auf den Adamsapfel setzen konnte, der den Kampf vermutlich sofort und auf der Stelle beendete.

			Doch erneut schien Spyder die Zukunft vorauszusehen. Er machte einen Schritt zur Seite, wich dem Speichel vollständig aus und trat Ackerman mit dem Kampfstiefel an seinem rechten Fuß gegen das Schienbein. Dem hörbaren Knirschen folgten Schockwellen blitzartiger Schmerzkaskaden, die ihm durch den ganzen Körper fuhren. Ackerman hatte keine Zeit, die Schmerzen zu genießen, sondern stolperte zurück und fing sich wieder an Marcus’ Rollstuhl ab. Er ahnte schon, dass sein Knöchel vermutlich gebrochen war. Als er versuchte, den Fuß mit seinem Gewicht zu belasten, breiteten sich neue Wellen süßen Schmerzes von der Wunde aus.

			Der Hüter trat vor. »Ich glaube, ich habe genug gesehen. Spyder, Sie haben sich außerordentlich gut geschlagen. Demon wäre stolz auf Sie gewesen.«

			Spyder nickte und trat in die Reihen der anderen Söldner zurück.

			Der Hüter wandte sich Ackerman zu. »Ich nehme an, auch Sie stehen zu Ihrem Wort, Mr. Ackerman, und kooperieren von jetzt an mit mir. Fassen Sie es nicht als Misstrauen auf, dass wir Sie alle für die Dauer der Reise sedieren. Sie sollten sich Ihre Niederlage auch nicht allzu sehr zu Herzen nehmen. Alles war vorherbestimmt. Ihr Vater hat mir als dem Förderer seiner Arbeit die Früchte seiner Bemühungen versprochen. Insofern habe ich Anspruch auf alle Kinder Ackermans. Jeder von Ihnen hat mir gehört, lange bevor er geboren wurde. Sie könnten sagen, dass der Teufel gekommen ist, um sein Recht einzufordern.«

			Ackerman stützte sich auf den Rollstuhl seines Bruders und erwiderte: »Ich scheine Gegner anzuziehen, die unter Größenwahn leiden, aber Sie müssen sich vor Augen halten, dass ich bereits etliche Verbrecherimperien in Schutt und Asche gelegt habe. Bei Ihrem Reich sehe ich keinen Grund für eine Ausnahme.«

			Der Hüter zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, aber ich weiß eines: Ich bin ganz besonders neugierig darauf, wie sich alles entwickelt.« Er lachte, ein Laut voller Wahnsinn, und fügte vergnügt hinzu: »Welche Grenzen wir erkunden werden, welche wunderbaren Entdeckungen uns bevorstehen. Welch bezaubernde Spiele wir spielen werden. Ach übrigens, sprechen Sie Russisch?«
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			Sperryville war ein winziger Touristenort im ländlichen Virginia am Ufer des Fortin River, nicht weit vom Shenandoah National Park. Wälder, Weiden und Ackerland umgaben die Ortschaft. Sobald die Kunden die Souvenirläden, Antiquitätengeschäfte, Kunstgalerien und Restaurants auf der Hauptstraße des Dorfes zurückließen, wirkte der Ort menschenleer. Sperryville lag nur anderthalb Stunden von Washington, D. C. und den dortigen internationalen Flughäfen entfernt. Damit war es für Ruth Giordano ein bequemes Ausflugsziel bei ihrer ersten Reise in die Vereinigten Staaten.

			Obwohl sie sich nur eine kurze Zeit im Land aufgehalten hatte und lediglich vom Flughafen nach Sperryville gefahren war, empfand sie bereits große Abneigung gegen die USA. Für ihren Geschmack waren ihre Einwohner viel zu ungebildet.

			Ruth war aus einem einfachen Grund ins Land gekommen. Wie jeder gute Spitzenprädator war sie ihrer Beute gefolgt, und die Frau, die sie jagte, befand sich in Sperryville. Der Name dieser Frau lautete Special Agent Nadia Shirazi.

			Shirazi war leicht aufzuspüren gewesen, und ebenso mühelos hatte Ruth herausgefunden, wo sie ihr müdes Haupt zur Ruhe bettete. Das Schloss der Zimmertür zu knacken war für jemanden mit Ruths Können kein Problem gewesen. Still hatte sie sich in einer Ecke postiert und wartete, ganz die geduldige Jägerin.

			Eine Woche war verstrichen seit Gabriels Entführung, seit sie sich am schartigen Stoßstangenrand eines geparkten Autos von Ackermans Fesseln befreit hatte und nur knapp der Gefangennahme durch die Männer des Hüters entgangen war. Sie war sich relativ sicher, dass sie Anweisungen ihrer Familie hätten, die sie beschützen würden, aber sie setzte nicht darauf. Im Übrigen hatte sie nicht vor, länger auf heile Welt mit ihrer Familie zu machen. Nach dem vorübergehenden Rückzug dachte sie in jedem wachen Moment an Gabriel und malte sich aus, was der Hüter ihrem verlorenen Geliebten antun mochte. Trotzdem wusste sie, dass er noch lebte, denn der Hüter hätte niemals zugelassen, dass eines seiner »Exponate« so rasch den Tod fand. Die Frage war nur, was von dem, der er gewesen war, noch übrig blieb, wenn Ruth ihn zurückbekam.

			Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Familie wegen des Verrats an McBain zur Rede zu stellen. Sie hatte eindeutig dem Hüter die Erlaubnis erteilt, Gabriel in seine »Obhut« zu nehmen. Vermutlich hatte sie beabsichtigt, dass Ruth und ihr Bruder übernahmen, aber Mossimo war tot, und sie hatte keine Absicht, noch länger unter dem Joch ihrer wahnsinnigen Familie zu schuften. Ruth Giordano wusste endlich, was sie vom Leben erwartete, und es vertrug sich nicht damit, ein Rädchen in der Maschinerie eines anderen zu sein.

			Shirazis Zimmer gehörte zu einer bescheidenen Frühstückspension, in der es nach Sandelholz roch und der Holzvertäfelungen die Anmutung einer Blockhütte verliehen. Dekor und Stimmung erzeugten bei Ruth heftige Übelkeit.

			Eine Zeitlang beobachtete sie Shirazi, wie sie schlief. In der rechten Hand hielt sie eine schallgedämpfte Beretta. Sie musterte Shirazis Kopf und überlegte, wie leicht es wäre, der Frau das Leben zu nehmen, und was Ackerman wohl beim Verlust seiner Geliebten empfinden würde. Ihre Kontaktleute hatten Beweise entdeckt, dass sie eine Beziehung unterhielten, eine Schlüsselinformation, die Ruth auszunutzen gedachte. Vielleicht war es die einzige Möglichkeit, Ackerman zurückzuzahlen, dass er ihr den Bruder genommen hatte. Umbringen wollte sie ihn natürlich, aber vor allem wollte sie ihm Qual bereiten. Körperlicher Schmerz schied aus, aber sie konnte ihre Rache an den Menschen ausüben, die ihm etwas bedeuteten.

			Eines nicht mehr fernen Tages würde sie Nadia Shirazi zu Tode foltern, um Ackerman zu quälen, aber nicht heute. Heute brauchte sie die Frau lebendig.

			Ruth stand auf, die Pistole auf die Schlafende gerichtet, und rief laut: »Aufwachen, Nadia!«

			Sie trug eine kugelsichere Weste, aber sie hielt zusätzlich den linken Arm schützend vor ihr Gesicht, nur für den Fall, das Shirazi im Halbschlaf schießwütig sein sollte. Dass unter ihrem Kopfkissen eine Pistole lag, war Ruth nicht entgangen. Sie hatte versucht, die Waffe herauszuziehen, aber es wäre nicht möglich gewesen, ohne ihre Gegnerin aufzuwecken.

			Shirazi schoss im Bett hoch, schwer atmend, Pistole in der Hand. Sie sagte kein Wort, während sie zielte, aber Ruth sah deutlich, wie ihre Augen hin und her zuckten, wie ihr Gehirn herauszufinden versuchte, was vorging, der Verstand noch halb im Reich des Schlafs.

			»Wachen Sie auf, Nadia, und tun Sie nichts Unüberlegtes«, sagte Ruth. »Ich hätte Sie mühelos töten können, während Sie schliefen, aber Sie leben noch. Ich bin hier, um zu reden. Wissen Sie, wer ich bin?«

			Mit schussbereiter SIG Sauer sagte Shirazi: »Natürlich. Sie sind McBains rechte Hand.«

			Ruth war sich nicht sicher, ob es so ganz die Wahrheit traf, aber sie musste daran denken, wie McBains Hände sie gehalten hatten, daher ließ sie den Vergleich zu. »Sie und ich, wir brauchen einander, Agent Shirazi. Der Mann, den Sie lieben, befindet sich in der Hand des Hüters, und für den Mann, den ich liebe, gilt das Gleiche. Wenn wir zusammenarbeiten, bekommen wir vielleicht beide zurück.«

			Shirazi erwiderte ohne zu zögern: »Ich lasse mich nicht mit psychopathischen Killern ein.«

			»Nein«, entgegnete Ruth, »Sie verlieben sich nur in sie.«

			Shirazi mahlte mit den Kiefern und kniff die Augen zusammen, erholte sich aber rasch. »Ich folge hier in Sperryville einer eigenen Spur. Wir werden den Hüter finden, und wir finden Ackerman.«

			Ruth zuckte mit den Achseln. »Sind Sie sicher? So sicher, dass Sie Ackermans Leben darauf verwetten?«

			Shirazi sagte nichts.

			»Ich bin ein Teil dieser Welt. Sie sind eine Außenstehende, die versucht, dort einzudringen. Aber ich bin mit Geschichten über den Hüter aufgewachsen, und ich weiß, wie ich ihn finde.«

			»Okay«, sagte Shirazi, »wie finden Sie ihn?«

			Ruth lachte. »Gleich auf den Punkt, das gefällt mir. Als Zeichen meines guten Willens werde ich Ihnen offenbaren, wie wir Ackerman und Gabriel zurückholen, und sobald Sie es gehört haben, werden Sie verstehen, weshalb Sie dazu meine Hilfe brauchen. Sie brauchen einen scharfen kriminellen Verstand. Glauben Sie mir, ich verabscheue es genauso wie Sie, aber wir brauchen einander.«

			»Wollen Sie mich weiter auf die Folter spannen, oder sagen Sie mir, wie ich ihn zurückbekomme?«

			Ruth seufzte. »Es wird nicht leicht. So viel kann ich Ihnen sagen. Auf der Welt gibt es nur einen einzigen Mann, der je den Fängen des Hüters entkommen ist. Er kennt den Hüter besser als sonst jemand und könnte wissen, wo er Gabriel und Ackerman festhält. Leider ist dieser Mann jedoch ein Staatsgefangener. Sie kennen ihn gut, zumindest seinen Ruf, und er wird zurzeit in einer der sichersten Vollzugsanstalten der Welt festgehalten, in ADX Florence.«

			Nadia zog eine finstere Miene. Mit leichtem Kopfschütteln, die Waffe noch erhoben und schussbereit, sagte sie: »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Selbst wenn er uns helfen könnte, würde er es niemals tun. Er ist so ziemlich der übelste Mensch, der noch lebt.«

			Ruth lachte leise. »Das mag schon sein, aber wir brauchen, was in seinem Kopf ist.«

			»Ich könnte jeden Tag, bis die Sonne ausbrennt, mit ihm reden, und er würde mir niemals etwas verraten. FBI-Agenten und Psychiater versuchen seit Jahren, ihm irgendetwas zu seinen Verbrechen zu entlocken. Er spielt nur Psychospielchen mit ihnen und weigert sich sogar, mit seinem Sohn zu sprechen. Er wird uns nicht helfen.«

			Ruth nickte. »Da sind wir uns einig. Er wird uns nicht freiwillig helfen. Wir müssten die Informationen in einer Umgebung, die wir kontrollieren, aus ihm herausholen. Und abermals, dazu brauchen Sie mich. Die traurige Wahrheit an dieser ganzen Angelegenheit ist, dass wir, wenn Sie Ihren Partner jemals wiedersehen wollen, Francis Ackerman senior aus dem Gefängnis befreien müssen.«

		

	
		

		Hat es dir gefallen?

		 
			[image: Bewertung] 
		

		Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

		Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!

		 
			[image: Verlagslogo] 
		

	OEBPS/image/9783751748001_cover.jpg





OEBPS/image/title_fmt.jpeg
ETHAN
CROSS
LABYRINTH

DER
RACHE

THRILLER

Dietmar Schmidt





OEBPS/image/Luebbe-Logo_NEU_fmt.jpeg





